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Vorwort. 


Es war im Herbſt des Jahrs 1849, als Strauß in München 
die Nachricht von dem Tode ſeines Freundes Märklin erhielt. 
Von ſeinem vierzehnten bis in ſein dreiundzwanzigſtes Jahr, in 5 
der wichtigſten Entwicklungszeit ſeiner Jugend, hatte er mit dieſem na 
Freunde ununterbrochen in den gleichen Anſtalten zuſammen⸗ 
gelebt; gegen das Ende der Univerſitätsjahre war er ihm durch 
gemeinſame Studien und gemeinſame innere Kämpfe immer näher 
gekommen; nach kurzer Trennung hatte er ſich (1833 —1834) als 
Repetent in dem Tübinger theologiſchen Seminar noch einmal 
— gerade während ſeiner epochemachendſten geiſtigen Arbeit, im 
Entſtehungsjahr des Lebens Jeſu — zu einer reicheren Nach⸗ | | 
blüthe des Univerſitätslebens mit ihm zuſammengefunden; und | 
als er ſich 1842 ein eigenes Hausweſen zu gründen unternahm, | 
da war es wieder Märklin geweſen, in deſſen nächſter Nähe er 
die ſechs Jahre ſeines Hausſtandes zubrachte, und der während 
dieſer ganzen Zeit nicht blos ſeinen liebſten, wohlthuendſten und 
erfriſchendſten Umgang, ſondern auch ſeinen feſteſten Rückhalt in | 
der ſchweren Bedrängniß bildete, in welche das Glück, das er von 
der neuen Wendung ſeines Lebens gehofft hatte, ſich nur zu bald 
verkehren ſollte. Um den Anfang des Jahrs 1849 verlegte 
Strauß ſeinen Wohnſitz nach München; im Oktober deſſelben 


— 


VI Vorwort. 


Jahrs wollte ihn Märklin dort beſuchen, als er unmittelbar vor 
der beabſichtigten Abreiſe von einem typhöſen Fieber ergriffen 
und nach wenigen Tagen weggerafft wurde. Statt ſeiner über⸗ 
raſhte den Freund, der ihn Tag für Tag erwartete, die Todes- 
nachricht. Es war für Strauß ein Troſt und ein Bedürfniß, 
dem Frühgeſchiedenen in einer Darſtellung ſeines Lebens und 
ſeiner Perſönlichkeit ein Denkmal zu ſetzen, wie nur er es ihm 
ſetzen konnte, und „im Laufe des Winters kam die Arbeit um ſo 
leichter zu Stande, je mehr hier das Herz mitarbeitete.“ Aber 
es koſtete Mühe, einen Verleger zu finden, und als das Buch 
gegen Ende des Jahres 1850 erſchienen war, wurde es zwar von 
allen, die Märklin oder ſeinem Biographen näher gekommen 
waren, mit warmer Theilnahme, von dem größeren Publikum da⸗ 
gegen ziemlich lau aufgenommen. Die Gemüther hatten ſich da⸗ 
mals von der Erſchütterung der politiſchen Bewegungsjahre noch 
nicht ſo weit wieder erholt, der Sinn für die Bedeutung der 


: wiſſenſchaftlichen Fragen, die noch vor kurzem im Vordergrund 


- geſtanden hatten, war noch nicht in dem Grade wieder erwacht, 
daß die Jugendgeſchichte zweier ſchwäbiſchen Theologen mit ihren 
ſtillen Geiſteskämpfen das Intereſſe weiterer Kreiſe hätte ge— 
winnen können, wenn auch der eine davon der Verfaſſer des 
Lebens Jeſu war. Jetzt wird man, wie wir hoffen, den Werth 
dieſes Buches vollſtändiger zu würdigen wiſſen. Strauß macht 
darin ſeine Leſer nicht allein in ſeinem Freunde mit einem Manne 
bekannt, der durch die Lauterkeit und ſittliche Tüchtigkeit ſeines 
Charakters, die Liebenswürdigkeit ſeines Gemüths, die harmoniſche 
Entwicklung ſeiner Natur auch ihre Zuneigung und Achtung ge— 
winnen wird; ſondern er macht ſie auch in der anſprechendſten 
Weiſe mit weſentlichen Zügen ſeiner eigenen Perſönlichkeit bekannt, 
er erzählt mit dem Jugendleben des Freundes ſein eigenes. Er 
führt ſie aber zugleich in eine geiſtige Bewegung ein, deren Ernſt, 
deren Motive, deren geſchichtliche Wirkung und Bedeutung man 
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nur um ſo beſſer verſtehen lernt, wenn man ſie im Einzelnen an 
zwei Perſönlichkeiten ſtudirt, die an wiſſenſchaftlicher Begabung ſich 
zwar nicht gleichſtehen, von denen aber keiner ſo weit hinter dem 
andern zurückbleibt, daß er nicht alle ſeine Gedanken lebendig in ſich 
aufzunehmen, alle ſeine Intereſſen zu theilen, das, was er mit neid⸗ 
loſer Bewunderung empfangen hat, eigenartig zu verarbeiten, bei 
aller Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit auch in ſeinem Theile 
Werthvolles zu bieten vermöchte; während andererſeits der geiſtig 
und geſchichtlich Bedeutendere von beiden es nicht verbirgt, wie 
viel es ihm werth war, unter tief einſchneidenden Kämpfen an 
der geſunden Empfindung, der ſittlichen Klarheit ſeines Freundes 
ſich aufrichten und beruhigen zu können. Das ſchöne Denkmal, 
welches Strauß in ſeinem Märklin ſeinem Freunde und ſich ſelbſt 
errichtet hat, wird zugleich als ein werthvoller Beitrag zur Ge- 
ſchichte des geiſtigen Lebens in unſerem Jahrhundert auch in Zu- 
kunft geſchätzt werden. 

Der Biographie Märklins ſchicken wir in der erſten Hälfte 
dieſes Bandes zwei biographiſche Arbeiten über Klopſtock voran. 
Die erſte derſelben, Klopſtocks Jugendgeſchichte, erſchien zuerſt 1866 
im zweiten, die andere: „Klopſtock und Markgraf Karl Friedrich 
von Baden“, ſchon 1862 im erſten Theil der „Kleinen Schriften“. 
Beide ſind aus den Studien hervorgegangen, die ihr Verfaſſer 
1858 zu einer Biographie Klopſtocks gemacht hatte; dieſe threr- 
ſeits ſollte, wie uns Strauß ſelbſt in den Literariſchen Denk- 


würdigkeiten und in der Vorrede zum 2. Band der Kleinen Schriften 


( Werke 1, 41 f. II, 387 f.) mittheilt, eine Reihe von ſechs Biographieen 
deutſcher Dichter eröffnen. Als Strauß dieſen Plan aufgab, 
wählte er ſich aus dem geſammelten Material zuerſt das Ver⸗ 
hältniß Klopſtocks zu Karl Friedrich zu geſonderter Bearbeitung 
aus; ſpäter, 1865, nahm er die Klopſtockbiographie, ſo weit ſie 
gediehen war, wieder vor und rundete ſie zu der „Jugend⸗ 
geſchichte“ vollends ab. Für die Verehrung, welche der Verfaſſer 
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des Lebens Jeſu hier dem Sänger des Meſſias bezeugt, hat der 
erſtere ſelbſt (II, 389) eine ausdrückliche Erklärung nöthig ge— 
funden; nicht minder auffallend könnte es ſein, daß dieſer ſym- 
pathiſche Biograph Klopſtocks zugleich auch der eines Voltaire 
und H. S. Reimarus war; wenn nicht vielmehr eben dieſer Um— 
ſtand bewieſe, mit welchem freien Geiſte und welchem unbefangenen 
Intereſſe ein Strauß alles menſchlich Schöne und Bedeutende 
auch unter den verſchiedenartigſten Formen zu erkennen und ſich 
anzueignen wußte. 


Berlin, 20. Juli 1878. 


E. Zeller. 
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Klopſtock s Jugendgeſchichte. 
Bruchſtück einer Klopſtocksbiographie. 


1. Elternhaus und Schule. 


Als Klopſtock auf der Schulpforte ſich nach einem würdigen 
Gegenſtande für das epiſche Gedicht umſah, das er dem deutſchen 
Volke zu geben ſchon damals ſich berufen fühlte, war der erſte 
Held, auf den er verfiel, Heinrich der Vogler. Es war dies 
Folge von Jugendeindrücken; denn an einer Stätte lebendigſter 
Erinnerung an dieſen großen deutſchen König war Klopſtock 
geboren. 

Das alterthümliche Städtchen Quedlinburg, am Oſtrande 
des metall⸗ und ſagenreichen Harzes, an der Bode gelegen, die 
von dem Brocken herunter der Saale zuſtrömt, iſt nicht nur eine 
Gründung und die Grabſtätte Heinrichs, ſondern in der Vorſtadt 
wird auch die Stelle noch gezeigt, wo ſein berühmter Vogelheerd 
geſtanden haben ſoll. Die Abtei, die er mit ſeiner Gemalin hier 
ſtiftete, und der in der Folge ſeine Enkelin Mathilde als Aebtiſſin 
vorſtand, erhielt ſich auch nach der Reformation, die ſie annahm, 
als kleines geiſtliches Fürſtenthum unter dem erblichen Schutze 
von Sachſen; bis am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts Auguſt 
+ der Starke, um zur Erlangung der polniſchen Königskrone Geld 
zu bekommen, die Erbvogtei über Quedlinburg mit den drei 
zugehörigen Aemtern an Brandenburg verkaufte, welches das 
ſchutzbefohlene Ländchen bald ſeiner eigenen Ländermaſſe ein⸗ 


zuverleiben wußte. 
X. 1 


. I. Klopſtocks Jugendgeſchichte. 


Schon ſeit der Mitte des genannten Jahrhunderts waren 
in Quedlinburg die Klopſtocke anſäſſig: des Dichters Urgroßvater 
Daniel als Schöſſer oder Kammerverwalter des Stifts; ſein 
Großvater Karl Otto als Advocat; ſein Vater Gottlieb Heinrich, 
der, geboren 1698, gleichfalls die Rechte ſtudirt hatte, führte den 
Titel eines Commiſſionsraths ). 

Vater Klopſtock war nach den Ueberlieferungen und Briefen, 
die uns von ihm aufbehalten ſind, eine kräftige, eigenthümliche 
Natur. Ein Herz wie ein Löwenherz ſchreibt der Panegyriker 
des Dichters, Carl Friedrich Cramer, ihm zu. Die ſchöne Seele, 
die gebildete Seele! rief, als er geſtorben war, ſeine Schwieger⸗ 
tochter ihm nach. Von ſeinem perſönlichen Muthe werden uns 
abenteuerliche Proben erzählt. Auf einer Reiſe in Böhmen kehrte 
er mit ziemlichem Gelde trotz aller Warnungen in einer unſichern 
Herberge ein. Wirklich will in der Nacht der Wirth mit ſeinen 


Diebsgeſellen ihn überfallen; aber beim erſten Geräuſch des 


Dietrichs im Schloſſe ſchießt der alte Klopſtock drinnen den 
Kachelofen in Trümmer, und die Diebe verſtanden den Wink. 
Mit ſtrafender Miene zeigte er am andern Morgen den zer⸗ 
ſchoſſenen Ofen dem Wirthe, der die Achſeln zuckte und ihn ziehen 
ließ. Auch daheim war er für ſein Recht im Nothfalle bereit, 
mit der Waffe einzuſtehen; mehr noch, wenn es das Recht eines 
Höheren galt. Als einſt in ſeinem Beiſein über religiöſe Gegen- 
ſtände geſpottet wurde: Meine Herren, rief er, und ſchlug an 
ſeinen Degen, wer etwas wider den lieben Gott ſpricht, das nehm 
ich als touche gegen mich, der muß ſich mit mir ſchlagen. 

Das Leben und die Menſchen ſah Vater Klopſtock nicht von 
der heitern Seite an. Offenbarung, Philoſophie und Erfahrung, 
äußerte er, haben ihm von dem irdiſchen Aufenthalte den Begriff 
gegeben, daß er ein Stand der Probe und Zucht ſei, folglich 
das Schwimmen in Vergnüglichkeit ausſchließe. „Die irdiſche Glück⸗ 
ſeligkeit“, ſchreibt er ein andermal, „iſt ein Widerſpruch: ſie gehört 


mit nichten in das rauhe Klima dieſes Lebens.“ Wenn er an 


ſeinen Kindern Züge von weichem, gutem Herzen bemerkte, ſo 
geſtand er, daß ihm bange um ſie werde, weil ihr Herz ſich ſo gar 


1) Vergl. den ebenſo ſorgfältigen, als inhaltreichen Artikel über Klopſtock 
von F. A. Cropp im Hamburgiſchen Schriftſtellerlexicon, IV. Band, S. 4—61. 
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nicht in dieſe betrügeriſche Lügenwelt ſchicke. Zum Theil werden 
wir die bitteren Lebenserfahrungen noch kennen lernen, welche 
dieſe düſtere Weltanſicht in ihm entwickeln halfen. 

Die Sache ging aber weiter und nahe an Schwärmerei. 
Der alte Klopſtock hielt ſich nicht blos im Allgemeinen verſichert, 
„daß viele Dinge wirklich ſeien, welche weder ausgerechnet, abge⸗ 
wogen, noch gemeſſen werden können“; verehrte nicht allein 


„reservata majestatis supremae, den Vorhang der Natur, in der 


Ueberzeugung, daß das Erkennen, Wiſſen und Begreifen einem 
beſſern Stande aufbehalten ſei“: ſondern er that dieſe Aeußerung 
aus Anlaß der Erzählung eines, wie er ſagt, glaubwürdigen, von 
Leeichtgläubigkeit und Aberglauben weit entfernten Mannes, „daß 
Herr Profeſſor Meier von einem Geiſte eine Ohrklatſche erhalten 
habe“; während er von ſich ſelber feſt glaubte, in mancher Nacht 
gar mit dem leibhaftigen Teufel zu ſtreiten. Daß er durch dieſe 
Schwachheit ſich mancher Betrügerei blosſtellte, läßt ſich denken. 
Er ſelbſt deutet auf ſolche Erfahrungen hin; aber er blieb auf 
ſeinem Glauben und beklagte die einreißende Freigeiſterei. „Unſere 
aufgeklärten, hyperboliſchen Zeiten, ſchrieb er, ſind keiner Verbeſſe⸗ 
rung ſuſceptible als der allerletzten“ (er meint den jüngſten Tag). 

So wenig er hienach mit der religiöſen Denkart ſeines 
großen Königs einverſtanden ſein konnte, ſo war er doch ein 
guter preußiſcher Patriot. „Ich liebe den König ſehr“, ſchrieb 
er beim Ausbruch des ſiebenjährigen Kriegs, wenige Monate vor 
ſeinem Tode; „der Herr ſei ſeine Sonne, ſein Schild, er ſeiner 

Feinde Schrecken!“ 


Der Commiſſionsrath Klopſtock war mit Anna Maria Schmidt, | 


geboren 1703, verheirathet, aus einer vermöglichen Familie, deren 
meiſte Mitglieder in Langenſalza anſäſſig waren. Auch ſie eine 
würdige Frau, an welcher der Sohn wie an dem Vater, den ſie 
um viele Jahre überlebte, ſtets mit Liebe und Verehrung hing )). 

Aus dieſer Ehe, die im Jahre 1756 der Tod des Gatten 


trennte, entſprangen ſiebzehn Kinder, acht Söhne und neun Töchter, 


unter denen Friedrich Gottlieb als Erſtgeborener am 2. Juli 1724 


1) Dieſe Notizen über Klopſtocks Eltern ſind gezogen aus Klamer Schmidt, 
Klopſtock und ſeine Freunde Halberſtadt 18 10, I., S. XXIII XXXV. II., S. 121; 
| C. F. Cramer, Klopſtock, Er und über ihn, Hamburg 1780, I., S. 14 ff. 
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4 I. Klopſtoks Jugendgeſchichte. 


um die 8 das Licht der Welt erblickte. Noch zeigt 
man (oder zeigte doch noch vor einigen Jahren) in dem ſchmalen 
zweiſtöckigen Hauſe auf dem Platze unter dem Schloßberge, welches 
die zwei einen Vorbau tragenden Säulen am Eingang kenntlich 
machen, die kleine nach hinten gelegene Stube, in welcher der 
Dichter des Meſſias zur Welt gekommen ſein, und im Garten 
manche Plätze, die er vor andern geliebt haben ſoll. 

An ſeiner Erziehung wirkte außer den Eltern auch die 
väterliche Großmutter mit, eine gute, fromme Alte, die eine be⸗ 


ſondere Gabe hatte, die Kinder an ſich zu ziehen. Ihr rühmte 


der Enkel ſpäter nach, daß ſie zuerſt ihn auf eine verſtändige Art 
mit der Bibel bekannt gemacht habe. Waren die Kleinen artig 


geweſen, ſo erzählte ſie ihnen zur Belohnung eine anſprechende 


bibliſche Geſchichte, z. B. die Geſchichte Joſephs, welche auf den 
Dichter frühzeitig Eindruck machte. 

Für den Natur⸗ wie Geſchichtsſinn des Knaben bot die 
Vaterſtadt, wie ſchon angedeutet, reiche Anregung. Von dem 
Felſen, auf welchem die Abtei mit der Stiftskirche ſteht, die 
prachtvolle Ausſicht auf das vom Brocken gekrönte Harzgebirge; 
unter dem Felſen der ſogenannte Brühl, ein Luſtwald mit hohem 
dunklem Gehölz, den jetzt das Denkmal des Dichters ziert. In 
der Krypta der Stiftskirche ſahen dif Kinder die Grabmäler des 
alten Vogelſtellers und ſeiner Gemalin; in der Sacriſtei der 
Oberkirche, dem ſogenannten Zitter, wies man ihnen, neben einem 
Weinkrug von der Hochzeit zu Kana, den Bartkamm des unten 
begrabenen Königs und den Abtſtab ſeiner Enkelin ). 

Doch der Dichterknabe ſollte noch mehr in's Freie, in noch un⸗ 
mittelbarere Berührung mit der Natur kommen. Es mag etwa 
in ſeinem neunten Jahre geweſen ſein, als ſein Vater das Amt 
Friedeburg im Mansfeldiſchen pachtete. Es liegt in einer anmuthigen 
Gegend an der Saale; der Pächter bewirthſchaftete die Güter 
und hielt Vieh zur Arbeit und Maſtung auf ſeinem Hofe. Der 
Knabe wurde hier mit einigen jungen Edelleuten aus der Nachbar⸗ 


1) Vgl. Wilhelm Müller, Klopſtocks Säcularfeier in Quedlinburg, in 
ſeinen vermiſchten Schriften, herausgegeben von Schwab, Leipzig 1830, IV. Bochen, 
S. 1—30. Cramer, Er und über ihn, III., S. 4. IG Schriftſteller⸗ 
lexicon, IV., S. 4 * ; 
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ſchaft von einem Privatlehrer Namens Schmidt in den Anfangs⸗ 
gründen der Sprachen auf die gewöhnliche Art unterrichtet; aber 
die meiſte Zeit blieb für Bewegung und Leibesübung, zum Theil 
für ſehr waghalſige Spiele, frei. Man hing ſich Stieren an den 
Schweif, die, mit einen Stecken gereizt, den kecken Jungen im 


Kreiſe herumſchleuderten, daß ihm Hören und Sehen verging; 


man badete im Fluß, trotz des Verbots der ängſtlichen Mutter, 
und der Vater ermahnte, nur nicht zu ertrinken; man ſprang früh 
vor Tag (davon freilich wußte auch der Vater nichts) mit den 
beiden Hunden, Schäfer und Satan, über die Hofmauer, um in 
den Wäldern des Nachbars Baron mit deſſen Söhnen Haſen 
zu jagen. 

An Kenntniſſen gewann der junge Klopſtock unter ſolchen 
Umſtänden wenig; an leiblicher Kräftigung und Gewandtheit, an 
Muth und Entſchloſſenheit deſto mehr. Lebenslänglich blieb dem 
Dichter dieſe Rüſtigkeit, die Vorliebe für Bewegung und Leibes⸗ 
übung in freier Luft, welche neben dem, daß ſie ſein Leben ver⸗ 
längerte, auch aus ſeinen Dichtungen, den Oden insbeſondre, wie 
ein friſcher kräftigender Hauch hervorweht. 

Nicht nur in ihm, auch in einzelnen ſeiner Geſchwiſter, 
ſcheint ſich ein eigenthümlicher Naturſinn entwickelt zu haben. 
Einer ſeiner Brüder, Johann Chriſtian, den er beſonders lieb 
hatte, und deſſen früher Tod der tiefſte und unvergeßlichſte 
Schmerz ſeiner Knabenjahre war !), ging nicht lange vorher bei 
ſtarkem Gewitter und Regen auf den Platz vor dem Hauſe hin⸗ 
aus, blieb mit der Mütze in der Hand ſtehen, und auf des Vaters 
Frage, was er da mache, gab er zur Antwort: ich verehre den 


großen Gott:). Einen andern der Brüder fand ſpäter in Quedlin⸗ 


burg einmal Klopſtocks Freund, der Hofprediger Cramer, hoch 
oben im Kirſchbaum mit einem Buche ſitzen: er lerne den 139. 
Pſalm, ſagte er. | | 

Doch der Friedeburger Pacht ging zu Ende, ohne daß 
Vater Klopſtock dabei gute Geſchäfte gemacht hatte. Ein koſt⸗ 


1) Geboren am 6. Nov. 1728, geſt. am 3. Oct. 1733 in Friedeburg. 
S. das Hamb. Schriftſtellerlex. a. a. O. 

2) S. Klopſtocks Anmerkung zu der Ode: Der Abſchied. Werke, Leipzig 
1854, VI. Bd., S. 412. 
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ſpieliger Proceß folgte ihm nach, und wenn wir fortan die 
Familie ſtets in höchſt beſchränkten Vermögensumſtänden ſehen, ſo 
ſcheint die mißlungene Pachtunternehmung die Hauptſchuld daran 
zu tragen. Noch ehe der Vater ſelbſt abkommen konnte, ſchickte 
er Frau und Kinder zu ſeiner Mutter nach Quedlinburg voraus, 
wo er von da an auf's Neue ſeinen Wohnſitz nahm. 

Dem etwa dreizehnjährigen !) Dichterknaben fiel dieſe Ver⸗ 
änderung äußerſt ſchwer. Nach dem freien Land⸗ und Natur⸗ 
leben wollte ihm der ſtädtiſche Schulzwang keineswegs behagen. 
Lebenslänglich hat er auf die Jahre in Friedeburg als auf ſein 
goldenes Alter zurückgeblickt. Er beſuchte nun das Quedlin⸗ 
burgiſche Gymnaſium, ohne daß dieſes im Stande geweſen wäre, 
einen lebhafteren Studirtrieb in ihm zu erwecken. Er ſchlenderte 
ſo fort, und auch das ſpornte ihn nicht, daß hier andere Knaben 
ihn übertrafen, während er unter ſeinen Landjunkern in Friede⸗ 
burg ohne Mühe der Erſte geweſen war. Da gelang es einem 
Verwandten in Sachſen (Langenſalza, der Wohnort ſeiner mütter⸗ 
lichen Verwandten, war ſächſiſch), für den Knaben eine Freiſtelle 
in der Schulpforte zu erhalten. Das wirkte. Eine Aufnahms⸗ 
prüfung ſtand bevor, von deren Ergebniß, wie ihm der Vater 
begreiflich machte, die höhere oder niedrigere Klaſſe abhing, in 
welche der Eintretende geſetzt wurde. Da nahm ſich der Funfzehn⸗ 
jährige endlich zuſammen. Er fiel über ſein Latein und Griechiſch 
her, und noch ſpät erinnerte er ſich, wie er im Sommer 1739 oft 
unter dem glühendheißen Dache des Hauſes umhergewandelt war, 
um im Schweiße ſeines Angeſichts zu lernen. 

Im November des Jahres reiſte der Vater mit ihm nach 
dem neuen Orte ſeiner Beſtimmung ab. Pforte, unweit Naum⸗ 
burg an der Saale gelegen, war urſprünglich ein Ciſterzienſer⸗ 
kloſter und hieß Porta Mariae, oder auch Himmelspforte. Die 
Kirche mit dem Grundſtock des Kloſtergebäudes ſtammt aus dem 
dreizehnten Jahrhundert. Als mit Herzog Georgs des Bärtigen 
Tode im Jahr 1539 auch in dem damals herzoglichen Sachſen 


1) Nach dieſer Altersangabe Cramers, Er und über ihn, I., S. 28, fiele 
die Rückkehr der Familie nach Quedlinburg in das Jahr 1737. Derſelbe 
ſpricht ebendaſ. von 2 Jahren, die Klopſtock in Friedeburg zugebracht. Wenn 
dagegen nach dem Hamb. Schriftſt.⸗Lex. a. a. O. der Bruder Joh. Chriſtian 
am 3. Oct. 1733 in Friedeburg geſtorben iſt, ſo kämen etwa vier Jahre heraus. 
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dem Katholicismus die letzte Stunde geſchlagen hatte, verließ der 
Abt Peter das Kloſter, das nun Herzog Heinrich reformirte. 
Unter Moritz wurden ſodann von den eingezogenen Kloſtergütern 
des Landes unter Anderem drei Landesſchulen, zu Meißen, 
Merſeburg (ſpäter Grimma) und Pforta, von jetzt an schola Por- 
tensis, Schulpforte, genannt, gegründet, in welchen Knaben, zum 
dritten Theil aus dem Adel, ſechs Jahre lang in Sprachen, Zucht 
und Tugend unterwieſen werden ſollten. Sie wohnten klöſterlich 
zuſammen, hatten außer Koſt und Unterricht auch noch etwas an 
Kleidern und Büchern frei: kurz, es war eine ähnliche Einrichtung 
wie in den Würtembergiſchen Kloſterſchulen, nur daß die Be⸗ 
ſchränkung auf künftige Theologen wegfiel. Unter dieſen drei 
ſogenannten Fürſtenſchulen war Pforte gleich Anfangs die größte 
(mit 100, ſpäter 150 Zöglingen), und wurde bald die berühmteſte ). 
Der Beitrag dieſer ſächſiſchen Lehranſtalten zur deutſchen Geiſtes⸗ 
bildung fällt bedeutend ins Gewicht: faſt gleichzeitig wurden auf 
der Fürſtenſchule zu Meißen Leſſing (ſeit 1741), zu *. 
Klopſtock erzogen. 

Unſern Ankömmling prüfte der Rector Freitag durch ein 
Exercitium, das er ihm vorlegte. Drei Stunden habe er zur 
Ausarbeitung Zeit, und ſei er fertig, ſolle er nur klingeln. Er 
klingelte noch vor Ablauf der Friſt. Auf dem Kreuzgang, wohin 
ihn der Rector, während er ſeine Arbeit durchſah, entließ, ver⸗ 
ſammelten ſich die Schüler um den Neuling, und ein älterer 
wollte ihn mit ſeinem Namen ſchrauben. Aber: Ja! Klopſtock 
heiße ich, antwortete er mit einer Feſtigkeit in Ton und Blick, 
die dem Necken auf einmal ein Ende machte. Auch bezeigte ſich 
der Rector, der ihn ſofort wieder rufen ließ, mit ſeiner Arbeit 
höchlich zufrieden, und er ward unter die erſten der dritten Klaſſe 
geſetzt. Es war der 6. November 1739. Ein Jahrhundert ſpäter 
hat die Schulpforte dieſen Tag als ein Feſt begangen. 
| Unter den damaligen Lehrern war der Rector Freitag ein 
für ſeine Zeit tüchtiger Philolog; der Inſpector, Paſtor am Ende, 
ein milder, freundlicher Mann; außer ihnen wirkten noch die 
Lehrer Peucer, Henſchel, Geisler, Haymann und Hübſch an der 


1) S. außer dem alten Chronicon Portense von Pertuch Schmidt u. 
Krafft, Die Landesſchule Pforta. 
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Anſtalt; mit beſonderer Neigung aber ſchloß ſich der junge Klop⸗ 
ſtock an den Conrector Stübel an, deſſen Andenken er noch im 
Greiſenalter in eigenthümlicher Weiſe gefeiert hat!). Stübel 
ging, wie jeder Erzieher ſollte, und doch ſo wenige zu thun Luſt 
oder Fähigkeit beſitzen, auf die Eigenthümlichkeit ſeiner Zöglinge 
ein, und behandelte darnach jeden beſonders. Während er dem 
einen die Leerheit ſeiner Einbildung auf Verſtand und Witz zum 
Bewußtſein brachte, trug er kein Bedenken, einem andern zu 
ſagen, er habe Gaben, von denen er ſelbſt noch nichts wiſſe. 
Die trägen Köpfe ſpornte er zum Nachdenken, die Lebhaften warnte 
er, das Gedächtniß nicht zu vernachläſſigen, bei allen aber drang 
er auf gute Sitten. Munter und aufgeräumt, wie er ſelbſt war, 
wußte er den Schülern auch das Schwere leicht zu machen, ermun⸗ 
terte ſie durch Lob und milderte auch den Verweis durch väter⸗ 
liche Zärtlichkeit. Strafen wandte er ſelten, in ſeiner letzten 
Lebenszeit gar nicht mehr an. Wie wohl gerade einer poetiſchen 
Natur ein ſolcher Lehrer thun mußte, läßt ſich denken, und ebenſo, 
daß der Tod dieſes Mannes, der nach einjährigem Kränkeln ge⸗ 
rade während Klopſtocks Lehrzeit erfolgte, ein tiefer Schmerz für 
ihn war ). 

Der Unterricht in der Schulpforte war, nach der Art dieſer 
mit ihrer Stiftung und Einrichtung noch aus der Zeit des neu 
erwachten Humanismus ſtammenden Inſtitute, vorzüglich auf die 
alten Sprachen gerichtet. Der feſte Grund, den Klopſtock hier in 
dieſen legte, die vertraute Bekanntſchaft mit ihren Formen, die 
er ſich erwarb, der Geiſt des claſſiſchen Alterthums, den er ein⸗ 
ſog, kamen ihm hernach bei ſeinem Bemühen um Neubelebung 
der deutſchen Poeſie ſehr zu Statten. Während ſie insbeſondere 
die Form ſeines Dichtens beſtimmten, waren die Lehrſtunden, in 
denen die Evangelien ſynoptiſch geleſen, auch altteſtamentliche 


1) Im Jahr 1800, als er dem damaligen Rector der Schulpforte die 
Prachtausgabe des Meſſias für die Schulbibliothek überſandte, verordnete er zu⸗ 
gleich, daß von einem der Zöglinge „irgend etwas, das der Frühling zuerſt 
gegeben hat, junge Zweige, Blüthenknoſpen oder Blumen, mit leiſer Nennung 
ſeines Namens“ auf Stübels Grab geſtreut werden ſollten. Klopſtock an Heim⸗ 
bach, Werke, X., S. 468. 

2) Klopſtock an Heimbach, a. a. O. 
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Stücke erklärt wurden, für die Wahl des Stoffes zu ſeinem epi⸗ 
ſchen Gedichte von Bedeutung. 

Neben den Uebungen im Schreiben der Proſa der alten 
Sprachen nahmen auf der Schulpforte nach altem Herkommen 
auch die poetiſchen eine wichtige Stelle ein. Es wurden lateiniſche 
und griechiſche Verſe und Gedichte in allen Arten und Formen 
gemacht. Aber auch die deutſche Dichtung erfreute ſich einer kaum 
minder eifrigen Pflege. Waren es doch die Jahre, da Haller und 
Hagedorn in ihrer ſchönſten Blüthe ſtanden, und der eben ausge⸗ 
brochene Streit zwiſchen Gottſched und den Zürichern die Fragen 
über das Weſen und die Aufgabe der Dichtkunſt zum Gegenſtande 
des Tagesgeſprächs in Deutſchland machte. 

Mir haben ein Büchlein von einem Mitſchüler Klopſtocks, 
Janozki, das uns gewiſſermaßen eine poetiſche Statiſtik der dama⸗ 
ligen Pforte gibt 1). Fabeldichter gab es hienach, ſo ſehr Fabeln 
damals in der Mode waren, nur Einen in der Anſtalt, mit Namen 
Böhme; deſto fleißiger wurde das Schäfergedicht angebaut. Neben 
einem doriſchen und einem lateiniſchen Bukoliker wird als deut⸗ 
ſcher ein gewiſſer Wüſtemann, als derjenige aber, der in allen 
drei Sprachen wohlgelungene Idyllen liefere, Klopſtock genannt. 
Er kenne die Natur dieſer Dichtungsart, urtheilte Janozki, und 
ſchildere ſeine Schäfer und Schäferinnen nach ihrer glückſeligen 
Ruhe und Zufriedenheit anmuthig ab. In der Beſchreibung ihrer 
unſchuldigen Liebe ſei er am vortrefflichſten; die Ausführung 
gerathe ihm bisweilen zu umſtändlich. Auch Ode und Lied, und 
zwar das anakreontiſche wie das geiſtliche, wurde gepflegt. Unter 
den Odendichtern wird uns abermals jener Wüſtemann neben 
Klopſtock genannt: jenem eine finſtere ungeordnete Einbildungs⸗ 
kraft, dieſem natürliche Zärtlichkeit der Gedanken, glücklicher Reich⸗ 
thum an neuen Bildern und vollſtändige Ausführung zugeſchrieben, 


1) Kritiſche Briefe, an vertraute Freunde geſchrieben, und den Liebhabern 
der gelehrten Geſchichte zu Gefallen herausgegeben von Joh. Dan. Janozki. Dresden, 
1745. Die Zueignung iſt vom 28. Dec. 1743. Janozki wurde ſpäter Secretär 
bei dem Krongroßreferendarius in Krakau. Als im J. 1747 Bodmer an Hage⸗ 
dorn die erſte Nachricht über die ihm handſchriftlich mitgetheilten Anfänge der 
Meſſiade gab, ſchrieb Hagedorn zurück: „Dieſen Dichter kenne ich einigermaßen 
aus den kritiſchen Briefen des lakoniſchen Janozki“. Friedrichs von Hagedorn 
poetiſche Werle, Hamburg 1800, V., S. 96. | 
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insbeſondere auch ſeine Bußlieder um ihrer e Herzlichkeit 
willen gerühmt. Ueberhaupt zeigen nach Janozki's Urtheil die 
Gedichte des jungen Klopſtock eine ſtille und geſetzte Majeſtät; 
hitzige und außerordentliche Leidenſchaften erregen ſie nicht, nehmen 
aber das Gemüth mit einer ſüßen Regung ein. 

Auch übrigens ſehen wir aus dieſen Briefen, die im Jahr 
vor Klopſtocks Austritt aus der Anſtalt, alſo noch ehe er ſich 
der Welt bekannt gemacht hatte, gedruckt, und wie es ſcheint 
bereits zwei Jahre vorher geſchrieben ſind, daß ihrem Verfaſſer 
der junge Klopſtock als ein bedeutender Menſch erſchienen ſein 
muß. Neben ſeinem poetiſchen Triebe glaubte er in ihm auch 
eine wahre Neigung zur Weltweisheit zu entdecken. Seine Frömmig⸗ 
keit fand er ächt und ungeheuchelt. „In ſeinen Sitten, ſagt er, 
iſt Einfalt und Unſchuld. In den Unterredungen Freundlichkeit 
und Vorſichtigkeit. Im Umgang eine mit Hoheit begleitete Ver⸗ 
traulichkeit. Aufrichtige Freunde liebet er treu; den Neidern 
begegnet er mit Großmuth. Er lebet gern in der Einſamkeit. 
An den Orten, wo er die Werke und Wunder Gottes in der 
Natur betrachten kann, iſt er am liebſten. Gewöhnliche Luſtbar⸗ 
keiten ſieht er ganz gleichgültig an. Er bleibet allezeit gelaſſen 
und vergnügt.“ Wie ſelbſtſtändig Klopſtock ſchon damals ur⸗ 
theilte, beweiſt folgender Zug. Die Sprachen, ſagt Janozki, liebe 
er zwar, halte ſie aber für keinen Theil der Gelehrſamkeit. Gewiß 
eine arge Ketzerei in der Schulpforte; aber ſchon ganz derſelbe 
Klopſtock, der dreißig Jahre ſpäter die Scholiaſten- d. h. Philo- 
logenzunft aus ſeiner Gelehrtenrepublik verbannte. | 
| Ueberhaupt iſt das merkwürdig an dieſen Zeugniſſen aus 
Klopſtocks erſter Jünglingszeit, daß in ihnen ſowohl der Menſ< 

als der Dichter Klopſtock ſchon ganz mit allen Hauptzügen des 
ſpätern Mannes erſcheint. Das Eine etwa abgerechnet, daß, wenn 
der Berichterſtatter recht geſehen hat (denn Klopſtock'ſche Poeſien 
aus dieſer Zeit ſind uns keine mehr übrig) das Weiche und An⸗ 
muthige in ſeinen Dichtungen das Erhabene und Große damals 
noch mehr als ſpäter überwogen haben muß. 
| Einzelnes iſt uns aus den ſechs Jahren, die Klopſtock in 
der Schulpforte zubrachte, wenig, doch immerhin ein paar bezeich⸗ 
nende Anekdoten, aufbehalten. Einer Charfreitagsrede in Alexan⸗ 
drinern wird gedacht, die ihm der Mathematicus, der ſeltſamer 
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Weiſe zugleich die Vorleſungen über Poeſie hielt, nicht gelten 
laſſen wollte, weil kein Menſch ſie verſtehen könne; wogegen der 
Rector ſie mit Aenderung nur eines einzigen Wortes paſſiren 
ließ. Auch dem Rector übrigens trat der junge Klopſtock mit 
ſtarkem Selbſtbewußtſein gegenüber. Eine Rede, die jener ihm 
aufgegeben, bekannte er in öffentlicher Schule, deßwegen nicht 
gemacht zu haben, weil das Thema ihm nicht gefallen habe. 
Daſſelbe ſtolze Selbſt⸗ und Rechtsgefühl zeigte er im Verhältniß 
zu ſeinen Kameraden. Als er Schüler der zweiten Klaſſe war, 
machten die Schüler der erſten jenen das Recht ſtreitig, im Schul⸗ 


garten ſpazieren zu gehen. Da hielt Klopſtock an ſeine Leute 


Reden im Geſchmack des Livius, und der Streit wurde ſo blutig, 
daß man den Hitzigſten mit der Ausſchließung drohte. Bei der 
Gelegenheit zeigte ſich nun auch, woher bei dem jungen Klopſtock 
dieſer Charakterzug ſtammte. Er machte ſeinem Vater Mittheilung 
von der Gefahr, und dieſer ſchrieb zurück, die Geſchichte komme 
ihm zwar eben jetzt ziemlich ungelegen, doch ſei ihm lieb, daß der 
Sohn ſich ſo brav gehalten, und wenns nicht anders ſei, möge 
dieſer nur immer heimkommen. Indeß wurde der Handel noch 
beigelegt ). 

Doch nicht blos die allgemeinen Grate: des Charakters 
und der dichteriſchen Fähigkeiten traten ſchon bei dem Schüler 
Klopſtock hervor, ſondern auch den beſtimmten Gedanken der 
großen poetiſchen That, durch welche er der Erneuerer der deutſchen 
Dichtung wurde, hat er bereits auf der Schule gefaßt. „Die Er⸗ 
innerung, in der Pforte geweſen zu ſein“, ſchrieb der Sechsund⸗ 
ſiebzigjahrige an deren damaligen Rector, „macht mir auch deß⸗ 
wegen nicht ſelten Vergnügen, weil ich dort den Plan zu dem 
Meſſias beinahe ganz vollendet habe ?)“. 

Wie dies möglich geweſen, welche Umſtände in der literari⸗ 
ſchen Geſchichte der Zeit in ihrem Zuſammenwirken mit einer 
Naturanlage, wie die Klopſtocks war, ein ſolches Ergebniß herbei⸗ 
führen konnten, daß muß der Gegenſtand einer beſondern Be- 


trachtung werden. 


1) S. Cramer, Er und über ihn, I., S. 87 ff. 
2) An den Rector 1 8 8 8 vom 20. März 1800. Klopſtocks Werke, 


X., S. 467. 
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Eine Vergleichung der deutſchen Literatur mit denen der 
umwohnenden Völker, im erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
angeſtellt, führte zu einem für die erſtere äußerſt demüthigenden 
Ergebniß. Das ſagten kundige deutſche Schriftſteller ſich ſelbſt; 
das rief man uns vom Auslande höhniſch zu. „So weit es 
unſere Nation“, ſchrieb Gottſched im Jahr 17321), „in Ver- 
tilgung der alten Barbarei und in Abſchaffung des vormaligen 
ſcythiſchen und gothiſchen Geſchmacks in allerlei Dingen gebracht 


hat, ſo wenig kann ſie ſich rühmen, daß ſie es darinnen ihren 


ſüdlichen und weſtlichen Nachbarn allbereit gleichgethan hätte. 
Und dieſes iſt kein Wunder. Es gehört mehr als ein Jahr⸗ 
hundert dazu, wenn ein ganzes Volk aus ſeiner natürlichen 
Rauhigkeit und Barbarei geriſſen werden ſoll. Frankreich iſt 


ſpäter als Italien zu demjenigen Grade der Vollkommenheit 


gelanget, den wir bisher dieſem Volke haben zugeſtehen müſſen. 
Wir Deutſchen aber haben uns noch um hundert Jahre ſpäter 
beſonnen“ (ſeit Opitz), „und Opitz iſt noch nicht hundert Jahre 
todt. Es fehlt noch immer viel daran, daß wir uns andern be⸗ 
nachbarten Völkern an die Seite ſetzen könnten.“ 

Bekannt iſt, wie in England Swift die Deutſchen die 
dümmſte Nation genannt, und in Frankreich der Jeſuit Bouhours 
es für unmöglich erklärt hatte, daß ein Deutſcher ein ſchöner 
Geiſt ſein könne). Im Jahr 1740 aber gab ein in Deutſchland 


1) Gottſched's Beiträge zur critiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache, 
Poeſie und Beredtſamkeit, I. Stück, Vorrede. 

2) In ſeinen Entretiens d' Ariste et d'Eugene, 1671. Si un Alle- 
mand peut 6tre un bel esprit? | 
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ſelbſt lebender Franzoſe, Mauvillon !), franzöſiſch⸗deutſche Briefe 
heraus, in deren einem er die Frage unterſucht, wie es komme, 
daß die Deutſchen keine guten Poeten haben? Sie ſchieben es 
auf die Armuth und Rauhigkeit ihrer Sprache; aber das ſeien 
Ausflüchte. Es komme einfach daher, daß ſie keinen Geiſt haben. 
Aber weßhalb denn nicht? Sollte vielleicht ihr Biertrinken . . 2 
Nichts da! meint der Franzoſe; es gibt Deutſche, die Champagner 
trinken, und doch nicht mehr Geiſt haben, als die übrigen. 
Sondern daher komme es, daß man in Deutſchland auf Geiſt 
nichts halte, ſich an ganz andern Dingen als am Geiſt ergetze. 
Und hier macht er eine für jene Zeit freilich nur allzu begründete 
Bemerkung. Kein Großer in Deutſchland nehme ſich der Wiſſen⸗ : 
ſhaften an, ja einzelne unter denſelben (er zielt auf Friedrich 
Wilhelm J. von Preußen) tragen ihre Verachtung derſelben öffent⸗ | 
lich zur Schau. Das rohe Hofnarren- und Priigelweſen an ſo 
manchen deutſchen Höfen könne nicht dazu beitragen, Geiſt und 
Geſchmack unter der Nation zu verbreiten. So bleiben die 
deutſchen Gelehrten Pedanten, die Poeten geben ſich mit Gelegen⸗ 
heitsgedichten und Chronoſtichen ab, und ſelbſt die Werke der 
berühmteſten unter denſelben wimmeln von platten und geiſtloſen 
Stellen. „Zeiget mir“, ruft der Franzoſe aus, „zeiget mir auf 
eurem Parnaß einen ſchöpferiſchen Geiſt, d. h. nennet mir einen 
deutſchen Dichter, der aus eigenen Mitteln ein Werk von einigem 
Ruf hervorgebracht hat! ich will euch darauf herausgefordert 
haben“ ). | | 

Dieſer Handſchuh war damals nicht wohl aufzuheben. 
Schweizeriſche Kritiker, wie wenn ſie nicht auch Deutſche wären, 
ſtellten ſich ſchadenfroh auf die Seite des Franzoſen und gloſſirten 


1) Es war dieß Eleazar Mauvillon, damals am Carolinum in Braun⸗ 
ſchweig angeſtellt, der Vater von Jacob Mauvillon, der zu Anfang der ſiebziger 
Jahre durch die mit Unzer herausgegebene Schrift über den Werth einiger 
deutſchen Dichter, ſpäter durch ſein Verhältniß zu Mirabeau, ſich bekannt machte. 
Die Schrift des älteren Mauvillon hieß: Lettres frangoises et germaniques, 
ou Reflexions militaires, litteraires et critiques sur les Frangois et les 
Allemands. Londres 1740. 
2) Nommez-moi un esprit ereateur sur votre Parnasse, c'es 
dire, nommez-moi un poete Allemand, qui ait tiré de son r . 
362— 


un ouyrage de quelque reputation; je vous en défie. Lettre X, 
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beifällig 3 Hohn !). In Leipzig gründete der Magiſter 
Schwabe im Jahre 1741 die Zeitſchrift: „Beluſtigungen des 
Verſtandes und Witzes“, um den Läſterer thatſächlich zu wider⸗ 
legen: aber der Verſtand zeigte ſich ſo ſchwach und der Witz ſo 
wenig luſtig, daß der Gegner aus dieſen Proben Beweiſe für 
ſeine Behauptung hätte nehmen können. Selbſt Gottſched, der 
ſonſt der deutſchen Literatur jener Jahre noch am meiſten zu⸗ 
traute, geſtand doch, daß die Anzahl ſchöner Schriften in unſrer 
Mutterſprache bis jetzt ſehr gering ſei. Die Meiſterſtücke unſrer 
Poeten, ſagte er, erſtrecken ſich nur erſt auf die kleineren Gat⸗ 


tungen von Gedichten, und auch in dieſen ſeien die regelmäßigen 


und untadeligen noch äußerſt ſelten?). Dergleichen poetiſche 
Kleinigkeiten aber, meint er, wie Lieder, Lehr⸗ und Sinngedichte 
(und ſelbſt die zwei bedeutendſten Dichter der Zeit, Hagedorn und 
Haller, kamen darüber nicht hinaus) bringen einer Nation nicht 
viel Ehre. „Es muß was Großes ſein, womit man ſich gegen 
andre Völker breit machen und ihren Dichtern Trotz bieten will““). 

Dazu nun aber es zu bringen, der deutſchen Nation aus 
ihrer literariſchen Erniedrigung emporzuhelfen, ſie auf gleiche 
Stufe mit den Nachbarvölkern zu heben, darum entbrannte in 
der nächſten Zeit ein ebenſo lebhafter als in ſeinen Folgen er⸗ 
ſprießlicher Wetteifer. 

Zwei Wege gab es: Rath und That. Der kürzere wäre 


der letztere geweſen; aber zur That gehört der Mann. Und der | 


war noch) nicht auf dem Platze. So trat einſtweilen an die 
Stelle der Production die Kritik, an die Stelle der Praxis der 
Kampf der Theorie. Kundige Leſer wiſſen, daß hier von dem 
Streite zwiſchen Gottſched und den Schweizern die Rede iſt, der 
im Anfang der vierziger Jahre ausbrach, zunächſt Klopſtock 


1) Des Herrn von Mauvillon Briefe von der Sprache und Poeſie der 
Deutſchen. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt und mit Zeugniſſen und Anmer- 
kungen vermehret, worinnen deſſelben Urtheile durch das eigne Geſtändniß der 
berühmteſten deutſhen Kunſtrichter bekräftigt werden. Sammlung der Zürcheri⸗ 
ſchen Streitſchriften zur Verbeſſerung des deutſchen Geſchmacks, Zürich 1741—44, 
V. Stück. 

2) Gottſched's Beiträge zur crit. Hiſtorie der deutſchen Sprache ꝛc. a. a. O. 

3) Gottſched's Verſuch einer critiſchen Dichtkunſt, vierte Auf. Leipzig 
1751, S. 91 f. | K 
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bilden und die Gemüther auf ihn vorbereiten half, dann aber 
durch das Erſcheinen ſeines Meſſias erſt den rechten Mittelpunkt 
und neuen Schwung erhielt. 

Gottſched und die beiden Züricher Gelehrten, Bodmer und 
Breitinger, waren längere Zeit Hand in Hand gegangen. Von 
den kritiſchen Bemerkungen über neuere Dichter, welche die letzteren 
ihrer Wochenſchrift: „Diskurſe der Maler“, ſeit 1721 hie und 
da einſtreuten, bekannte Gottſched, manche Anregung empfangen 
zu haben. Und hinwiederum, als dieſer im Jahr 1729 ſeine 
„Critiſche Dichtkunſt“ herausgab, machte das encycelopädiſch Um⸗ 
faſſende dieſer Arbeit, deren Brauchbarkeit bald durch wieder⸗ 
holte Auflagen ſich beurkundete !), auf die Schweizer ſolchen Ein⸗ 
druck, daß ſie für gut fanden, der Gottſched'ſchen Dichtkunſt ein 
Werk unter gleichem Titel zur Seite zu ſtellen?). Der Zuſammen⸗ 
ſtoß mit Gottſched war hier noch mehr vermieden als geſucht; 
aber von jetzt an gab ein Wort das andere, und der Kampf brach 
in einer Reihe von Zeitſchriftartikeln und eigenen Streitſchriften 
zwiſchen den Führern und ihren beiderſeitigen Anhängern los). 

Wenn man weiß, mit welcher Erbitterung dieſer Streit ge— 
führt worden iſt, wie er das ganze literariſche Deutſchland jener 
Zeit in zwei feindliche Heerlager geſpalten hat, ſo ſtellt man ſich 
wohl vor, daß die Streitenden in den Grundanſchauungen uneins 
geweſen, von ganz entgegengeſetzten Standpunkten ausgegangen 
ſeien. Bei näherem Zuſehen verwundert man ſich dann, Alles 
anders zu finden, die Gegner in weſentlichen Vorausſetzungen 
einig zu ſehen, die Streitpunkte oft mühſam hervorſuchen und 
feſtſtellen zu müſſen. Um ſo mehr jedoch gibt uns eine kurze 
Darſtellung des Streites ein Bild der trüben und verworrenen 
Zuftände, aus denen Klopſto> und weiterhin Leſſing die deutſche 
Literatur herauszuarbeiten hatten. 


1) S. die vorige Anmerkung. 

2) Joh. Jac. Breitinger's critiſche Dichtkunſt. Mit einer Vorrede ein⸗ 
geführt von J. J. Bodmer. Zürich 1740. 2 Thle. 

3) Man vergleiche über dieſen Streit, außer den im Verlauf anzuführenden 
Quellenſchriften, die Nachträge zu Sulzers allg. Theorie der ſchönen Künſte, 
VIII. Bd. 1. Stück: (Manſo) Ueberſicht der Geſch. der deutſchen Poeſie ſeit 


Bodmers u. Breitingers krit. Bemühungen, Gervinus, Geſch. der deutſchen Dichtung, 


IV., S. 41-67. Danzel, Gottſhed u. ſeine Zeit, S. 185 ff. 
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Dem Leipziger Profeſſor Gottſched war ſein Handbuch der 
Dichtkunſt, wie ein ähnliches für die Redekunſt, aus academiſchen 
Vorträgen erwachſen. Er ſtellte mit ſeinen Zuhörern poetiſche 
wie rhetoriſche Uebungen an, und ſo wollte er nun auch in 
jenem Werke „Anfänger in den Stand ſetzen, Gedichte von allen 
üblichen Arten untadelig zu verfertigen, und Liebhaber, dieſelben 
richtig zu beurtheilen“ !). Daher liest ſich ſein Buch ſtellenweiſe 
wie ein Kochbuch. Er gibt z. B. Anleitung, eine gute Fabel zu 
machen: dazu wähle man ſich zuerſt einen lehrreichen moraliſchen 
Satz, ſuche dann eine Handlung, darin dieſer Satz ſich zeigt u. ſ. f.“). 
Dabei war jedoch Gottſched frei von dem Wahn, durch bloße 
Regeln einen Dichter bilden zu können. „Ein Poet“, ſagt er 
vielmehr, „müſſe eine ſtarke Einbildungskraft, viel Scharſfſichtigkeit 
und einen großen Witz ſchon von Natur beſitzen, wenn er 
ſeinen Namen mit Recht führen wolle“; ja er ſpricht es geradezu 
aus, daß „die großen Dichter nicht gemacht, ſondern geboren 
werden“ ?). Wenn dann andrerſeits die Schweizer Gelehrten 
nicht minder ernſtlich auf die Nothwendigkeit der Regeln neben 
der natürlichen Begabung dringen, ſo ergibt ſich in dieſem Stücke 
höchſtens ſo viel Unterſchied, daß der Nachdruck bei Gottſched 
mehr auf das Lernbare, bei den Schweizern auf das Angeborne, 
dort mehr auf die Seite des Verſtandes, hier der Einbildungs⸗ 
kraft gelegt wird. 

Aber die Schriften der Schweizer waren nicht aus akade- 


miſchen Lehrſtunden, ſondern aus den Beſprechungen eines in 


Zürich zuſammengetretenen Klubbs von Liebhabern hervorgegangen, 
der nicht auf Unterweiſung von Schülern, ſondern auf eigene 
Verſtändigung der Theilnehmer angelegt war. Schon im Jahre 
1727 ſprachen ſie als ihre Abſicht aus, „den wahren Quellen 
ſowohl des Ergetzens, das uns gute Schriften mittheilen, als der 
Kaltſinnigkeit, worin uns ſchlimme Werke ſtehen laſſen, nach⸗ 
zuſpüren“⸗). Und von Breitinger's Critiſcher Dichtkunſt rühmte 


1) Crit. Dichtkunſt, Vorrede, S. XX der 4. Aufl. 

2) Ebendaſ. S. 161 ff. 

3) Das Neueſte aus der anmuthigen Gelehrſamkeit, 1753, S. 58. 

4) In einer Abhandlung von dem Gebrauche der Einbildungskraft zur 
Verbeſſerung des Geſchmacks. Vgl. die Sammlung der Zurcheriſchen Streit- 
ſchriften, 2. Stück, S. 149, der neuen Ausg. von 1753. 
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dann Bodmer in der Vorrede nicht mit Unrecht, „der Verfaſſer 
habe ſich in die urſprünglichen und innerſten Gründe des Schönen 
und Angenehmen ſo tief hineingewaget, und ihren Urſprung in 
der Natur des Menſchen ſo ſcharfſinnig entdecket und auseinan⸗ 
dergeleſen“, als kein Früherer. Wir ſehen: die beiden Züricher 
ſtellten ſich, von der Gottſched'ſchen Routine unbefriedigt, auf 
den Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Theorie. 

Dabei gelangten ſie nun aber keineswegs ſchon von vorne⸗ 
herein auf abweichende Ergebniſſe. Auch ihnen wie dem ſächſiſchen 
Kunſtrichter war die Aufgabe der Dichtkunſt Nachahmung der 
Natur, was ſie durch eine Vergleichung zwiſchen Poeſie und 
Malerei des Breiteren ausführten; auch ihnen wie jenem ihr 
Zweck ein lehrhafter, moraliſcher. Nach Gottſched wollte Homer 
durch die Ilias lehren, daß Uneinigkeit kein gut thue; durch die 
Odyſſee, daß „die Abweſenheit eines Herrn aus ſeinem Hauſe 
oder Reiche ſehr ſchädlich ſei“; Virgil aber hatte bei ſeiner Aeneis 
den Zweck, den Auguſtus von ſeiner anfänglichen Grauſamkeit 
zurückzubringen ). Aber auch nach Breitinger iſt die letzte Abſicht 
des poetiſchen Ergetzens die Erbauung; die Dichtkunſt ſoll die 
Wahrheiten, die in ihrer reinen philoſophiſchen Form nur von 
Wenigen gefaßt werden, allgemein verſtändlich machen; woraus 
dann ganz folgerichtig das durchaus Irrige abgeleitet wird, daß 
auf diejenigen Geiſter, welche die darin verhüllten Wahrheiten 
ohne Hülle anzuſchauen vermögen, die Dichtkunſt keine Wirkung 
mehr thun könne ). 

Freilich iſt es bei Gottſched poſſierlich zu leſen, wie er ſich 
den Urſprung der Poeſie vorſtellt. „Wenn ein munterer Kopf 
von gutem Naturell ſich bei der Mahlzeit oder durch einen ſtar⸗ 
ken Trunk das Geblüt erhitzet und die Lebensgeiſter rege gemacht 
hatte, ſo hub er etwa an zu ſingen“ s). Aber auch die Züricher 
fanden die Vorſtellung jenes Engländers ſehr einleuchtend, daß 
die angebliche Armuth Homers, die ihn zum fahrenden Bänkel⸗ 
ſängerleben nöthigte, für ſeine Poeſie ein großes Glück geweſen 


1) Gottſched's Crit. Dichtkunſt, S. 160, 474. 
2) Breitinger's Crit. Dichtkunſt, I., S. 104, 124. 
3) A. a. O. S. 82. 
X. 2 
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ſei. „Wenn ein Menſch Kälte und Müdigkeit ausgeſtanden hat, 
und nachher wieder erquicket wird, ſtellet ſich die Freude mit 
Macht bei ihm ein, ſein Herz wird weiter, ſeine Lebensgeiſter 
fließen ſtrenger, und wenn ein poetiſcher Geiſt bei ihm iſt, wird 
ſolcher gewißlich losbrechen“ ). 

Auch darin ſtimmen beide Theile überein, was auf Klopſtock 
nicht ohne Wirkung bleiben konnte, daß ſie das Epos an die 
Spitze ſämmtlicher Dichtungsarten ſtellten. „Die epiſche Fabel“, 
ſagt Gottſched, „iſt das Vortrefflichſte, was die ganze Poeſie zu 
Stande bringen kann, wenn ſie nur auf die gehörige Art einge⸗ 
richtet wird; das Heldengedicht das rechte Hauptwerk und Meiſter⸗ 


ſtück der ganzen Poeſie“ ). Und faſt mit denſelben Worten nennt 
Breitinger daſſelbe gleichſam den Inbegriff aller übrigen Gat⸗ 


tungen, das vollkommenſte Hauptwerk der Poeſie ?). Das Helden⸗ 


gedicht definirt Gottſched als „die poetiſche Nachahmung einer 


berühmten Handlung, die ſo wichtig iſt, daß ſie ein ganzes Voll, 
ja wo möglich mehr als dieſes, angeht, in einer wohlklingenden 
poetiſchen Schreibart, darin der Verfaſſer theils ſelbſt erzählet, 
theils aber ſeine Helden redend einführt, in der Abſicht, dem 
Leſer eine wichtige Wahrheit auf eine angenehme und lehrreiche 
Art einzuprägen“ ). 

Es war nichts in dieſer Definition, was die Schweizer hätten 


verwerfen müſſen; aber ſie mußten in derſelben etwas vermiſſen. 
Als Klopſtock ſpäter den Gegenſtand ſeines epiſchen Gedichts gegen 


Angriffe zu vertheidigen hatte, berief er ſich neben der Größe und 
Wichtigkeit der Handlung in demſelben darauf, daß man keine 
werde zu nennen wiſſen, „die das Herz ſo ſtark und von ſo vielen 
Seiten bewege, als die, welche er gewählt habe“ 5). Und Brei- 
tinger betrachtete es als die Aufgabe der Poeſie überhaupt, „daß 


1) Von dem wichtigen Antheil, den das Glück beitragen muß, einen epi⸗ 
ſchen Poeten zu formiren. Nach den Grundsätzen der Inquiry into the life 
and the writings of Homer. Sammlung der Zürcheriſchen Streitſchriften 
u. |. f. von 1741 —44, VII. Stück, S. 22. a 

2) Cr. Dichtkunſt, S. 165, 469. 

8) Cr. Dichtkunſt, I., S. 91. 

4) A. a. O. S. 485 f. 

5) S. den Brief Klopſtocks bei Cramer, Individualitäten II., S. 17, 
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ſie die Augbraunen aufſträuſſet, das Gemüthe einnimmt, hohe 
Sachen vorträgt, in Erſtaunung verſetzet“ ). 

Eben von dieſer Frage aus, die ſie ſich ſtellten: Was iſt 
der Grund des Eindrucks, den die Poeſie auf unſer Gemüth 
macht? und wie kommt es, daß uns eine Dichtung mehr als die 
andere ergreift? von dieſer Frage aus gelangten die Schweizer 
auf einen Standpunkt, von welchem aus ſie Dichtungen prieſen, 
die für Gottſched ein Gräuel waren, und ſolche geringſchätzten, 
die dieſer als Muſter aufſtellte. Der Grund unſres Ergetzens an 
poetiſchen Darſtellungen, ſagten ſie zwar noch ganz in Einſtim⸗ 
mung mit Gottſched, iſt unſre Freude an einer guten Nachahmung 
der Natur. Wenn ſchon die Anſchauung der Naturgegenſtände 
ſelbſt uns Freude macht, ſo verdoppelt ſich dieſe Freude einer ge⸗ 
lungenen Nachahmung gegenüber, weil ſie uns zugleich die Kraft 
des menſchlichen Geiſtes zum Bewußtſein bringt. Aber nicht alles 
Natürliche, mithin auch nicht die Nachahmung eines jeden, rührt 
uns, da wir für das Meiſte durch die Gewohnheit abgeſtumpft ſind. 
Um uns zu rühren, muß ein natürlicher oder nachgeahmter Ge⸗ 
genſtand neu ſein. Neu iſt, was uns nicht durch täglichen Gebrauch 
und Umgang bekannt und gewöhnlich iſt, mithin Alles, was ſelten 
gefunden wird, was nach Zeit, Ort und Verſtändniß uns entrückt 
iſt, mit unſern Begriffen, Sitten und Gewohnheiten nicht über⸗ 
einſtimmt. Das Neue hat Grade, je nachdem es ſich von unſern 
Gewohnheiten, Vorſtellungen u. ſ. f. mehr oder weniger entfernt; 
es iſt auch relativ, ſofern etwas einem Menſchen oder einem Zeit⸗ 
alter neu ſein kann, das es für einen andern oder für eine ſpätere 
Zeit nicht iſt. Im höchſten Grade neu iſt dasjenige, was unſern 
Begriffen von dem ordentlichen Lauf der Dinge entgegenzuſtehen 
ſcheint: das Wunderbare. Das Neue nach ſeinen verſchiedenen 
Stufen ſchafft der Dichter, indem er entweder neue Weſen erſinnt, 
(allegoriſche Perſonen); oder niedrigeren Weſen Verrichtungen von 
höheren zutheilt (Fabel); oder die höhere Geiſterwelt in die un⸗ 
frige eingreifen läßt; oder endlich die wirkliche natürliche Welt 
nach einer möglichen andern Ordnung zum Zwecke höherer Voll⸗ 
kommenheit zuſammenſtellt 2). 


1) Cr. Dichtk. I., S. 372. 
2) Breitinger's Crit. Dichtkunſt, I., S. 111 ff. 150 ff. 263 ff. 426. 
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So weit ging nun freilich Gottſched nicht mit. Zwar auch 
die Schweizer umgaben ihr Wunderbares vorſichtig mit Schranken. 


Der Widerſpruch deſſelben mit dem ordentlichen Gang der Dinge 


dürfe nur ſcheinbar, und dieſer Schein müſſe auflöslich ſein. Der 
Poet müſſe dem Wunderbaren die Farbe des Wahrſcheinlichen, wie 
dem Wahrſcheinlichen die des Wunderbaren anzuſtreichen wiſſen ). 
Allein, während die Schweizer damit die Engel⸗ und Teufels⸗ 
kämpfe in Miltons verlorenem Paradieſe befürwortet haben woll⸗ 
ten, war für Gottſched auch ſchon bei Homer des Wunderbaren 
zu viel. Nicht nur Vulcans wandelnde Statuen, ſondern Homers 
Götter ſelbſt und Manches an ſeinen Helden fand er tadelnswerth, 
weil es allzuſehr gegen die Wahrſcheinlichkeit verſtoße. In Arioſt's 
und Milton's Zauber⸗ und Geiſterwelt ſah er vollends kranke 
Hirngeburten; „kluge Dichter“ meinte er, „bleiben beim Wahr⸗ 
ſcheinlichen, d. h. bei menſchlichen und ſolchen Dingen, deren 
Weſen und Wirken zu beurtheilen nicht über die Grenzen unſerer 
Einſicht geht“). 

Von dieſen verſchiedenen Standpunkten aus mußten ſich 
denn auch zwei ganz verſchiedene Anſichten von dem poetiſchen 
Ausdruck und deſſen Hervorbringung ergeben. Wohl ſagt auch 
Gottſched, der Gedanke ſei die Hauptſache, woraus dann das 
Wort von ſelbſt fließe; „der Kopf müſſe erſt recht in die Falten 
gerücket ſein“ (ein Lieblingsausdruck), „ſo werde hernach die Feder 
ſchon von ſelbſt folgen“ ?): doch gibt er dann in der herkömmlichen 
Art eine Reihe von Redefiguren an, deren ſich der Dichter für 
die verſchiedenen Formen der poetiſchen Schreibart, die er unter⸗ 
ſcheidet, die natürliche, die ſinnreiche, und die feurige oder pathe⸗ 
tiſche, bedienen möge. Dieſer Lehrart tritt nun Breitinger, be⸗ 
ſonders was die letztere Schreibweiſe betrifft, nachdrücklich entgegen, 
„weil ſie uns von der Natur, als der einzigen Lehrmeiſterin der 
Sprache der Leidenſchaften, abführe, und zu dem Wahne verleite, 
als ob wir mit froſtigen Sinnen und kaltem Herzen dennoch 
beweglich ſchreiben, und, wie ſich einer von den deutſchen Kunſt⸗ 
richtern“ (Gottſched) „ausdrücke, die ſchläfrige Schreibart dadurch 


1) A. a. O. I., S. 132. 
2) Gottſched's Crit. Dichtkunſt, S. 224. 
3) A. a. O. S. 346. 
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ein wenig erwecken und anfeuern könnten“. Daher komme es, 
daß man „dieſe Formen des pathetiſchen Ausdrucks als bloße 
Zierrathen anſehe, und nicht bedenke, daß ſie allemal überflüſſig, 
müßig und unwahrſcheinlich ſeien, wenn ſie nicht aus einem ent⸗ 
zündeten Herzen hervorfließen“. Die rechte Wahl und Anwen⸗ 
dung dieſer Figuren könne keine Kunſt, ſondern nur die Leiden⸗ 
ſchaft ſelbſt lehren; „mit kaltſinnigem Herzen werde man immer 
von dem wahren Maße der Natur abweichen“. Es wäre daher 
zu wünſchen, daß die Kunſtlehrer die Zeit und Mühe, die ſie 
bisher aufgewendet haben, das trockene Verzeichniß von Rede⸗ 
figuren als nöthigen Vorrath zur beweglichen Ausdrucksweiſe 
einander nachzuſchreiben, „inskünftige dazu anwenden würden, die 


Natur und die Gänge der erhitzten Gemüthsleidenſchaften in dem 


menſchlichen Herzen ſelbſt auszukundſchaften, und daraus allge⸗ 
meine Regeln herzuleiten, welche dienen können, den Grund ver⸗ 
ſchiedener pathetiſcher Ausdrückungen zu entdecken“. So wenig 
nämlich die bloße Kunſt ohne wirkliche innere Wärme den Aus⸗ 
druck der Leidenſchaften ohne Abbruch der natürlichen Wahrſchein⸗ 
lichkeit nachmachen könne, ſo möge doch bei einem geſchickten Ver⸗ 
faſſer die Kunſt der Natur aufhelfen, „angeſehen derjenige, der 
die Natur der Leidenſchaften kennet, nothwendig geſchickter ſein 
muß, dieſelben in ſeinem Gemüthe“ (zum Behuf der Nachahmung) 
„rege zu machen und den Fußtapfen ihrer Natur nachzugehen“ ). 

Mit dem Gewichte, welches die Schweizer auf ächte Dar⸗ 
ſtellung der Leidenſchaft legten, hing es zuſammen, daß ſie über⸗ 
haupt in Betreff des poetiſchen Ausdrucks vor Allem auf Kraft 
und Kernhaftigkeit drangen. Sie hielten viel auf ſogenannte 
Machtwörter, d. h. auf prägnante Ausdrücke, denen eine ſinnliche 
oder ſonſt aus dem Leben genommene Bedeutung zu Grunde 
liegt; ſie empfahlen Ellipſen, Inverſionen, Participien, „die nur 
ein ungehirnter Kopf nicht verſtehen, nur ein kaltſinniger, lang⸗ 
ſamer Menſch umſchreiben“ möge 2). Auch Gottſched leitete aus 
dem ächt Gottſched'ſchen Grunde, weil der Poet die Abſicht habe, 
„durch ſeine Gedichte ſich in Hochachtung zu ſetzen“, den Grund⸗ 


1) Vergl. Breitingers Crit. Dichtkunſt, II., S. 366 — 72, mit Gottſcheds 
Cr. Dichtk. S. 313 f. 
2) Breitinger a. a. O. II., S. 50 ff., 136 ff. 
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ſatz ab, daß er ſich folglich keiner gemeinen Ausdrücke bedienen 
dürfe; aber um Alles müſſen ſie deutlich, um Alles recht natür⸗ 
lich ſein. „Nicht nur im vorigen Jahrhundert“, ſagt er, „hat 
die Mariniſche Schule den dunkeln Wuſt in die Dichtkunſt 
gebracht, ſondern auch itzo will uns die Miltoniſche Secte von 
Neuem überreden, nichts ſei ſchön, als was man kaum verſtehen, 
oder doch mit vielem Nachſinnen und Kopfbrechen kaum errathen 
kann.“ Verkehrte Wortſtellungen gelten für poetiſch, und Sprach⸗ 


ſchnitzer werden gemacht, damit die Sache ungemein ausſehen 


ſolle !). 

Unter den deutſchen Poeten drehte ſich in dieſer Hinſicht 
vor Klopſtocks Auftreten der Streit vorzüglich um Haller. Die 
Schweizer empfahlen des Landsmanns körnigen, gedankenſchweren 
Ausdruck: während Gottſched in ihm einen Erneuerer des Lohen⸗ 
ſtein ſchen Schwulſtes bekämpfte. In Haller's berühmtem Verſe: 

Mach deinen Raupenſtand und einen Tropfen Zeit, 
Den nicht zu deinen Zweck, die nicht zur Ewigkeit) — 
fand man auf der einen Seite ebenſo ein Muſter gedankenreicher 
Kürze, wie auf der andern von geſchraubter Bilder⸗ und Räthſelrede. 
Dem Berner Dichter wie den Züricher Kritikern wurde 
von dem Leipziger Profeſſor auch die Rauhigkeit ihrer Alpen⸗ 
ſprache und mancherlei Provinzialismen vorgeworfen. Dieſe 
Beſchuldigung war nicht ungegründet; in der Reinheit und 
Glätte der Sprache war ihnen Gottſched entſchieden überlegen, 
und man darf nur Bodmer's und Breitinger's ſpätere Schriften 
mit den frühern vergleichen, um gewahr zu werden, wie bedeutend 
ſich ihr Ausdruck eben auch in der Reibung an ihrem Gegner 
abgeſchliffen hat. Bis zu einem gewiſſen Punkt erkannten ſie 


das ſelber an; aber ſie urtheilten, daß Gottſched mit ſeinem 


ſächſiſchen Purismus zu weit gehe. In Abſicht auf die Aus⸗ 
ſprache, meinte Bodmer, ſei der meißniſchen Mundart der Vor⸗ 
zug zuzuerkennen; aber in Bezug auf die Wahl der Worte und 
Ausdrücke ſolle ſie nicht den Meiſter ſpielen wollen. „Wahr⸗ 
haftig, die Verſchiedenheit der Mundart in Sachſen von denen 
der übrigen Provinzen entſteht öfter dadurch, daß jenes gute alte 


1) Gottſcheds Crit. Dichtk. S. 229. 278. 290. 
2) In dem Gedicht: Antwort an Herrn J. J. Bodmer. 
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Wörter hat untergehen laſſen, die dieſe unverändert behalten 
haben“ 1). Und hier iſt der Widerſtand, welchen die Schweizer, 
auf ihre Bekanntſchaft mit den Minneſängern und dem Nibe⸗ 
lungenliede geſtützt, einer allzu ekeln Verengung unſres Sprach⸗ 
ſchatzes entgegengeſtellt haben, höchſt verdienſtlich geweſen. Denn 
nicht blos wirkliche Provinzialismen, ſondern auch ſolche Wörter 
und Redensarten, die, bei den alten ſchwäbiſchen Dichtern, ja 
noch bei Opitz im Gebrauche, damals abgekommen, oder die, nach 
richtiger Analogie gebildet, damals noch ungebräuchlich waren, 
ſahen ſich von den Oberſachſen angefochten. Man ſollte nicht 
mehr auf etwas „fußen“, nicht „den Feind beſtehen“ dürfen; des 
Ausdrucks „enthaltſam“ ſollte man ſich enthalten; daß „die Erde 
lechze“, oder „weiche Lüfte“ wehen, wollte man ſich nicht auf⸗ 
binden laſſen; Wörter, wie abändern, veredeln, überfließen, ſonnig, 
unerkennbar u. dgl. wurden als unerhörte Bildungen beanſtandet. 
Dagegen ſtellte Breitinger den Satz auf, man könne kein Wort 
mit Recht als veraltet bezeichnen, als bis man ein neues durch⸗ 
aus gleichbedeutendes nachweiſen könne; einen kurzen Kraftaus⸗ 
druck aber umſchreiben zu wollen, ſagte er höchſt treffend, ſei 


ebenſo bettelhaft, wie wenn einer ein Geſchenk von etlichen 


Kronen in Scheidemünze auszahlen wollte ). 
Da es ſich darum handelte, eine deutſche Literatur, die ſich 


neben denen der Nachbarvölker ſehen laſſen könnte, erſt zu 


begründen, ſo boten ſich die Literaturen dieſer Nachbarvölker von 
ſelbſt als Muſter zur Nachahmung dar. Bei beiden ſtreitenden 
Parteien finden wir dieſe Hinweiſung: aber jede wies nach einer 
andern Seite, einem andern Lande hin. Nach Gottſched ſind, 
was für die Römer die Griechen waren, „für uns itzo die Fran⸗ 
zoſen. Dieſe haben uns in allen großen Gattungen der Poeſie 
ſehr gute Muſter gegeben, und ſehr viele Discurſe, Kritiken und 
andre Anleitungen geſchrieben, daraus wir uns manche Regel 
nehmen können. Aber die alten Griechen und Römer ſind uns 
deßwegen nicht verboten“ ?). Damit wollte jedoch Gottſched das 


1) Bodmer's Vorrede zu der Fortſetzung (II.) von Breitinger's Crit. 
Dichtkunſt. 

2) Crit. Dichtkunſt, II., S. 59 ff. 199 ff. 211. 

3) Crit. Dichtkunſt S. 41. 


24 I. Rlopſtods. Ingendgeſite 


deutſche Selbſtgefühl nicht niederilagen; im Gegentheil mitts 
er, wir ſollen uns „über die ſklaviſche Hochachtung alles deſſen, 
was ausländiſch iſt, erheben, die uns bisher mehr geſchadet als 
genützt habe“). Und gegen den Franzöſismus deutſcher Fürſten, 
insbeſondere auch des großen Friedrich, hat kaum Klopſtock ſpäter 
ſich ſchärfer ausgeſprochen als Gottſched, wenn er ſogar den 
wilden Attilla, der ſeine barbariſche Sprache ſo geliebt, daß er 
ſie auszubreiten geſucht habe, patriotiſcher findet, als diejenigen 
deutſchen Prinzen, „die ihre Mutterſprache eher ausrotten als 
ausbreiten, eher ſelbſt verachten und vergeſſen, als Andern an⸗ 
zupreiſen und fortzupflanzen ſuchen“ ?). 

Wie Gottſched auf die Franzoſen (und die franzöſiſch 
gebildeten Engländer der nächſtvergangenen Zeit), ſo ſahen die 
Schweizer, um die deutſche Dichtung nach Gehalt und Form zu 
heben, auf die (ächten, ältern) Engländer, vor Allen auf Milton, 
hin. Die Kühnheit ſeiner Sprache ſollten wir uns zum Muſter 
nehmen, um die unſrige poetiſcher zu geſtalten, ſtatt, wie furcht⸗ 
ſame Sprachlehrer rathen, durch Nachahmung der Franzoſen ſie 
noch enger und nüchterner zu machen. Die Wirkung, die über⸗ 
haupt (der von ihm überſetzte) Milton auf die Umgeſtaltung der 
deutſchen Dichtung und Denkart demnächſt haben ſollte, hat 
Bodmer wahrhaft prophetiſch vorher verkündigt. „Ein folgendes 
Geſchlecht Menſchen“, ſagt er, „wird ſeiner Phantaſie einen 
weitern Kreis vergönnen, ſich darin umzuſehen und zu üben, als 
dieſe enge Erde, oder auf dieſer Erde die ſchmale Wiſſenſchaft 
eines Hochzeitſängers oder Liebesdichters, oder die matten Empfin⸗ 
dungen eines Lehrers der rhetoriſchen Figuren. Und dieſe er⸗ 
weiterte Phantaſie wird ein hoher Verſtand in ihrem Fluge 
regieren, wie bei Milton geſchehen iſt. In demſelben Weltalter 
wird Milton die Luſt und das Wunder der Deutſchen ſein, und 
die Jetztlebenden, die des Mannes Stoff, Erfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen ſo unnatürlich und ausſchweifend heißen, werden dann 
nicht nur ihren Schriften, ſondern auch dem Namen nach todt 
und vergeſſen ſein. Und vielleicht wird dieſes Weltalter un⸗ 


1) A. a. O. S. 87. 
2) In Bayle's von ihm verdeutſchtem Wörterbuch, Leipzig 1741, Thl. I., 
S 383, den Art. Attila. 
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mittelbar auf das unſrige folgen, ſo daß eine gute Anzahl von 
den Jetztlebenden daſſelbe noch erleben wird.“!) 

Noch einen die poetiſhe Form betreffenden Punkt dürfen 
wir hier nicht zurücklaſſen, da er von dem unmittelbarſten Ein⸗ 
fluß auf Klopſtock geweſen iſt. Die Schweizeriſhen Kunſtlehrer 
verwarfen den Reim. Ein verſtändiger Mann könne ſich aus dem 
Geſchelle und Geklapper deſſelben nicht viel machen, und jeden⸗ 
falls werde das kleine und kindiſche Ergetzen durch den Zwang, 
den er dem Poeten auflege, und das Hinderniß, das er dem 
höheren Vergnügen des Verſtandes und der Phantaſie entgegen⸗ 
ſetze, allzu theuer erkauft. „Wiewohl ich aber“, ſetzt Breitinger 
hinzu, „die Mängel unſres deutſchen Verſes vor Augen ſehe, ſo 
habe ich doch das Feuer nicht, das von Nöthen wäre, denſelben 
meinen Landsleuten aus den Händen zu winden; wozu es einer 
nicht geringern Stärke bedürfte, als von Nöthen geweſen wäre, dem 
Hercules ſeine knorrige Keule aus der Hand zu winden“ ). 

Auch dieß iſt wieder ein Punkt, wo zwiſchen Gottſched und 
den Schweizern nicht der vollſtändige Gegenſatz ſtattfindet, den 
man wohl erwartet. Auch Gottſched hielt den Reim durchaus 
nicht für ein unerläßliches Erforderniß bei deutſchen Gedichten. 
Er iſt im Gegentheil geneigt, denſelben mit Shaftesbury als 
einen Ueberreſt der barbariſchen Longobarden, Gothen und Nor⸗ 
mannen anzuſehen. Darum will er ihn jedoch nicht ſofort ab⸗ 
geſchafft wiſſen, da er das Ohr beluſtige, ohne den Witz zu 
beeinträchtigen. Sondern nur neben den gereimten wünſcht er 
auch reimloſe Verſe unter uns eingebürgert zu ſehen, wie das in 
Italien und England der Fall ſei. Man würde dann, meint 
er, mehr auf die Sachen und Gedanken in den Verſen ſehen, 
als auf den Klang. Man könnte die alten Dichter beſſer über⸗ 
ſetzen. Auch Tragödien und Komödien ließen ſich leichter machen 
und klängen natürlicher; und hierin räumt Gottſched den Eng⸗ 
ländern mit ihrem freien reimloſen Jambus den Vorzug vor den 


1) Von der Schreibart in Miltons verlorenem Paradies. Sammlung 
der Zürcheriſchen Streitſchriften von 1741—44, III., S. 133 der neuen Auflage 
von 1753. 5 

2 Crit. Dichtkunſt, II., S. 460 fl. Sammlung der Zurcheriſchen Streit⸗ 
ſchriften, II., S. 138. 
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Franzoſen mit ihrem ſteifen Alexandriner ein. Unter den reim⸗ 
loſen Versarten, die ſich zur Verpflanzung auf deutſchen Boden 
eignen, empfiehlt Gottſched beſonders auch den Hexameter, und 
gibt von dieſem, wie auch von dem elegiſchen und etlichen lyriſchen 
Maßen recht wohlgelungene Proben. „Meines Erachtens“, ſetzt 
er hinzu, „fehlt nichts mehr, als daß einmal ein glücklicher Kopf, 
dem es weder an Gelehrſamkeit, noch an Witz, noch an Stärke 
in ſeiner Sprache fehlt, auf die Gedanken geräth, eine ſolche 
Art von Gedichten zu ſchreiben und ſie mit allen Schönheiten 
auszuſtatten, deren ſonſt eine poetiſche Schrift außer den Reimen 

fähig iſt.“ ) Wollten wir hierin eine Weiſſagung auf Klopſtock 
finden, ſo würde die ß freilich Gottſched nicht gelten laſſen; denn 
er ſah, als der Meſſias erſchien, ſeine Forderungen an deutſche 
Hexameter ſo wenig erfüllt, daß es ihn reuen wollte, zu ſolchen 
ermuntert zu haben ). 


1) Gottſched's Crit. Dichtkunſt, S. 377. ff. 
1) A. a. O. S. 398. Vgl. Das Neueſte aus der anmuthigen Gelehrſam⸗ 
keit, Leipzig 1752, S. 205— 220: Herrn Joh. Chriſt. Gottſched's Gutachten von 
der heroiſchen Versart unſerer neuen bibliſchen Epopöen. 


3. Klopſtoc's dichteriſhe Entwürfe. 


Treten wir nun von dem literariſhen Markt und Kampf- 
platz in das klöſterliche Arbeitszimmer unſeres werdenden Dichters, 
ſo finden wir dieſen von dem Treiben da außen keineswegs ab⸗ 
geſperrt. Neben Homer und Virgil hat er, von den kritiſchen 
Schriften der Sachſen unbefriedigt, die von Bodmer und Brei⸗ 
tinger als vertraute Handbücher vor ſich liegen. An dem Bilde 
eines epiſchen Dichters, das Bodmer in ſeinem kritiſchen Lob⸗ 
gedichte entworfen hatte, blickte er, laut ſeiner eigenen Aeußerung, 
wie Cäſar an dem Bildniß Alexanders hinauf !). 
Es iſt der Mühe werth, daß wir einen Blick auf dieſes 
Gedicht werfen, weil in der That Klopſtocks Epos die hier 
gegebene Anweiſung nicht verläugnet 2). Nach einem kritiſchen 
Ueberblick der Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt, aus welchem 
Gervinus manches treffende Urtheil anführen konnte, gibt der 
kritiſche Poet, was derſelben jetzt Noth thue, mit den Worten an: 

Hat irgend die Natur in Jemands Geiſt geſenkt 

Die Hoheit von Verſtand, womit ſie ſelbſt gedenkt; 

Hat ſie ſich ihm entkleid't, die Regeln aufzudecken, 

Wie zeil⸗ und reihenweis die Ding' in Dingen ſtecken, 

Ein Rad im andren Rad: demſelben iſt vergönnt, 
Daß er das Meiſterwerk der Poeſie beginnt. 


1) J. J. Bodmero F. G. Klopstock, Langensalzae 10. Aug. 1748. 
F. G. Klopſtocks ſämmtliche Werke, ergänzt in 3 Bänden ꝛc. von Hermann 
Schmidlin, Stuttg. 1839, I., S. 456. Deutſh in Klopſtocks Sämmtl. WW. 
Leipzig 1854/55. X., S. 361. 

2) Charakter der deutſchen Gedichte, Zürich 1734. Wiederholt in J. J. B. 
Critiſche Lobgedichte und Elegieen, Zürich 1747. 
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Erſcheine großer Geiſt, und finge Ding' und Thaten, 
So theils die Zeit begrub, theils ihr noch nicht gerathen. 
Ergänz' was ſie verbarg, bring vor der Zeit herbei 
Die ſeltene Geſchicht' in neuverknüpfter Reih'. 

Was jemals die Natur vom Wunderbar und Großen 
In Engeln, Geiſtern, Menſch und Körpern eingeſchloſſen, 

5 Was in den Neigungen und Thaten Hohes ſteckt, 
| Liegt offenbar vor dir, entwickelt, unbedeckt. 


Erſt möge er an kleinen Stoffen ſeine Kräfte üben; ſei er 
ſo vorbereitet, 
So wage deinen Fuß auf des Homerus Bahn, 
Und greif' das große Werk geübt und tapfer an. 


Der Gegenſtand, den hiezu Bodmer beiſpielsweiſe dem 
Dichter anräth, iſt nun zwar an ſich kein übernatürlicher, ſondern 
„Colombi Fahrt und Entdeckung“. Doch 

Damit auch das Gedicht nicht menſchlich und gemein, 
Damit es dir bei Nacht geoffenbaret ſchein', 

So führe Geiſter ein, verſchieden an Geſtalt, 

An Farbe, Wiſſenſchaft, an Tugend und Gewalt, 
Mit Körpern angethan, die Anſchläg' ihrer Sinnen, 
Die Freundſchaft oder Haß erzeugte, zu beginnen. 
Der Handlung, die du ſingſt, erhabenes Gewicht 


Iſt's werth, daß Engel ſelbſt mit ſorgenvollen Blicken 
Nach ihrem Ausgang ſehn und die Geſchicht' beſchicken. 
Bericht' dann, wie und was in einer höhern Sphäre 
Gedacht wird und gethan; erweitre und vermehre 

Des Wiſſens ſchmalen Schrank. Dir iſt nicht unbekannt, 
Was jene Schaar beginnt, mit der dein Geiſt verwandt, 
Die durch das Ganze fliegt, zwar ſtill und ungeſehn; 
„„ find' ſt in dir den Plan, 

Was ſſie im Himmelsſaal, im tiefen Thal der Höllen, 
Und in der Sternen - Welt bemüht ſind zu beſtellen. 

Verglich er mit dieſen Anforderungen ſeine Fähigkeiten und 
Neigungen, ſo glaubte der junge Klopſtock in ſich den Geiſt, den 
Bodmer zur Begründung einer deutſchen Dichtung forderte, zu 
finden. „Sobald ich“, erzählte er ſpäter, „immer ſtreng in der 
Unterſuchung über mich ſelbſt, und unbeſtochen von Eitelkeit, 
bemerkt zu haben glaubte, die Natur habe mir Dichtertalent ver⸗ 
liehen, war es mein Beſchluß, an etwas Großes, an ein Werk, 


er 
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das die Nation noch nicht hatte, mich zu wagen. Begeiſtert von 
Homer und Virgil (andere Epiker lernte ich ſpäter kennen), hatte 
ich mir früh gelobt, eine Epopöe zu ſchreiben; aber über die 
Wahl des Stoffes war ich lange uneinig mit mir. Heinrich der 
Befreier der Deutſchen hatte Anfangs meine Vorliebe ). Ich 
dachte die Maſchinerie von guten und böſen Engeln, etwa auch 
allegoriſche Perſonen, ebenfalls anbringen zu können: doch war 
auch wieder Manches, was mich von dieſem Thema abwendete. 
Einſt, in einer der glücklichſten ſchlafloſen Nächte, wo meine un⸗ 
ruhige Einbildungskraft dringender mich aufzufordern ſchien, doch 
endlich einmal feſt zu wählen, war es wie durch eine plötzliche 
Eingebung, daß der Meſſias als der würdigſte Held, den ich 
beſingen ſollte, ſich mir darſtellte. Sobald dieſe Idee ſich meiner 
bemächtigt hatte, reihten ſich ſogleich in buntem Gedränge ſo viel 
andere Bilder daran, daß bald im ſchwebenden, großen, noch un⸗ 
beſtimmten Umriſſe eine Art von Plan vor mir ſtand. Als ich 
dieſen Gedanken lange in meinem Bette nachgehangen hatte, mit 
dem feſten Entſchluſſe, bei dieſer Wahl zu verharren, ſchlief ich 
endlich ein, und wachte mit demſelben am andern Morgen ganz 
heiter wieder auf.“?) Tag und Nacht beſchäftigte von jetzt an 
den jungen Dichter ſein großer Plan. Einmal ſah er die 
Menſchenmutter Eva im Traume, ſo deutlich, daß, wäre er Maler 
geweſen, er ſie hätte abmalen können; als Dichter hat er ſpäter 
das Geſchaute am Anfang des 19. Geſangs der Meſſiade, der 
vom Weltgericht handelt, wiederzugeben geſucht. Auch nach dem 
Richter in der Höhe wagte er in demſelben Traum ehrfurchtsvoll 
aufzublicken; aber er ſah nur glänzende Füße, und erwachte 


ſchnell ?). Ganz der Bodmer' ſchen Vorſchrift gemäß, nach welcher 


das geforderte Epos der Zukunft „wie im Traum geoffenbart 
ſcheinen“ ſollte. 


1) Vergl. die Aeußerung in der Ode: Mein Vaterland. WW. IV., 
S. 214. f | 

2) Ausſage eines perſönlichen Bekannten Klopſto>s, der die obige Erzäh⸗ 
lung im Jahre 1791 aus ſeinem Munde vernommen haben will. Halliſche Allg. 
Lit. Zig. 1827, Ergänzungsblätter, Mai, Nr. 51, S. 408 f. Sie ſtimmt mit der 
Darſtellung Klopſtocks in der Ode: An Freund und Feind, WW. IV., S. 260 
durchaus zuſammen. 

3) Klopſtock an Heimbach, vom 20. März 1800. WW. X., S. 467. 
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Bedenkt man, daß Klopſtock mit der Bibel vom Elternhauſe 
her vertraut war, und daß in der Pforte das Alte und das 
Neue Teſtament in den Urſprachen geleſen wurden, ſo kann man 
ſich die Wahl eines bibliſchen Thema für ſein Heldengedicht gar 
wohl erklären. Die Maſchinerie von guten und böſen Engeln 
aber, an die er ſchon bei ſeinem Plan an einen Epos über 
Heinrich gedacht haben will, und die nun in ſeiner Meſſiade eine 
ſo weſentliche Stelle einnimmt, war ihm als Beſtandtheil eines 
epiſchen Gedichts nirgends näher gelegt als in Miltons Ver⸗ 
lorenem Paradieſe, das er um jene Zeit kennen lernte. Es war 
eines Nachmittags, ſo erzählte er in ſpäteren Jahren dem jungen 
Cramer, als auf der Stube eines Mitſchülers ihm zum erſten⸗ 
male Milton in die Hand fiel. Unglücklicherweiſe ſtieß er, da er 
ihn aufſchlug, gerade auf die häßliche Allegorie von Sünde und 
Tod im zweiten Buche, die ihn, zumal auch die Ueberſetzung 
ſchlecht war, nicht zum Weiterleſen reizte. Erſt ſpäter bekam er 
die Bodmer'ſche Ueberſetzung zu Geſicht, die nun, wie er in der 
Folge an den Ueberſetzer ſchrieb, „die Glut, welche Homer in ihm 
entzündet hatte, in helle Flammen ſetzte, und ſeine Seele zur 
religiöſen Poeſie erhob“ 1). Dieß, drei Jahre nach ſeinem Aus⸗ 
tritt aus der Schulpforte geſchrieben, lautet, als hätte die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Miltons Epos ihn zur Wahl eines religiöſen Stoffes 
für das ſeinige beſtimmt; in ſpäteren Jahren ſtellte er die Sache 
ſo dar, als wäre die Idee der Meſſiade in ihm entſtanden, ehe 
er eine Zeile von Milton geſehen hatte 2). Wir würden geradezu 
ſagen, daß ihn hierin die Erinnerung getäuſcht haben müſſe, 
wenn jene frühere Aeußerung gegen Bodmer beſtimmter wäre. 

Nachdem Klopſtock von ſeinem 15. bis 21. Jahre in der 
Schulpforte verweilt hatte, hielt er vor ſeinem Abgang im Herbſt 
1745 dem Herkommen in der Anſtalt gemäß noch eine lateiniſche 
Abſchiedsrede, die, uns glücklicherweiſe erhalten s), ein merkwürdiges 


1) An Bodmer, vom 10. Aug. 1748, bei Schmidlin, I., S. 459. WW. 
X., S. 361. 

2) Cramer, Er und über ihn, I., S. 36 f. | 

3) Es hieß übrigens, Klopſto> habe ſtatt des Originals, das er ſich ſpiter 
einmal ausgebeten, der Schulpforte nur eine Copie zurückgegeben. S. Die Klop⸗ 
ſtocksfeier in Leipzig ꝛc., Leipzig 1839, S. 18. 
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Denkmal ſeines damaligen Standpunkts, ſeines früh fertigen We⸗ 
ſens iſt. Die Wahl des Gegenſtandes ſcheint ihm freigeſtellt 
geweſen zu ſein; denn er ſprach geradezu von dem, deſſen ſein 
junges Dichtergemüth damals voll war: von dem Weſen und 
Berufe des epiſchen Dichters !). 

Von der hohen Würde der Dichtkunſt überhaupt geht er 
aus. Wohl iſt ſie Nachahmerin der Natur; aber indem ſie (hier 


ſehen wir Breitingers Lehren), nach Schönheit und eee ee 


heit ſtrebend, die natürlichen Dinge in neuer Ordnung zuſammen⸗ 
ſetzt, erhebt ſie ſich zum Range einer Schöpferin. Freilich gibt 
es auch eine gewöhnliche und niedrige Art der Poeſie, die ſich 
dieſes Namens mit Unrecht anmaßt, und wohl zu unterſcheiden 
iſt von jener hohen und ächten, die Gott ſelbſt gewürdigt hat, 
ſich ihrer als eines Organs ſeiner Offenbarung zu bedienen. Ein 
Moſes, Hiob, David, dann die verſchiedenen Propheten, ſind 
ebenſo ſehr als Dichter zu bewundern, wie als Träger göttlicher 
Offenbarung zu achten; daß aber der Sohn Gottes ſelbſt in 
ſeinen Gleichnißreden ſich der dichteriſchen Form bedient hat, 
iſt die höchſte Ehre der Poeſie. Wer von dieſem Geſichtspunkt 
aus die Dichtkunſt betrachtet, wird der Beſchäftigung des Red⸗ 
ners mit derſelben Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wird auch be⸗ 
greifen, warum er jetzt zum Lobe der Dichter ſprechen will. Aber 
es gibt nur wenige wahre Dichter, und von dieſen wiederum 
hat ſich der Redner nur eine ganz kleine Zahl auserleſen, die⸗ 
jenigen nämlich, die mit ihres Namens Unſterblichkeit mehr als 
andere die Folgezeit erfüllt haben: die epiſchen Dichter. 

Von jeher hat man dem Heldengedicht den erſten Platz unter 
den Werken der Dichtkunſt eingeräumt. Erfordert es doch eine 
Handlung, die ſich, wenn nicht auf den ganzen Erdkreis, doch auf 
einen großen und den vornehmſten Theil ſeiner Bewohner bezieh 
und mit geſchickten und bewundernswerthen Erfindungen =P 
ſchmückt ſein muß. Hier alſo gilt es, alle Geiſteskraft und Kunſt 
aufzubieten; das epiſche Gedicht verhält ſich zu den übrigen Dich⸗ 


2) Declamatio, qua poetas Epopoeiae auctores recenset F. G. 
Klopstock, in provinciali schola Portensi, a. 1745 die 21. Sept. In 
Sthmidlins Supplementen I., S. 113— 138. Auch bei Cramer, a. a. O. I., 
S. 99—132, und in deutſcher Ueberſetzung S. 54—98. 
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| tungsarten wie die ganze Erde zu ihren Theilen; während die 


andern Dichter nur eben Menſchen ſind, gleicht der Heldendichter 
einem himmliſchen Genius; vom höchſten Standpunkte, gleichſam 
vom Himmel herab, überſieht er alles das auf einmal, gas andere 
nur Stück für Stück nacheinander zu ſehen bekommen. 

Gehen wir nun die Reihe dieſer Dichter entlang, jener 
großen Seelen, welche, niedrige Dichtarten verſchmähend, ein 
Heldengedicht zu ſchaffen den Muth gehabt haben, ſo begegnet 
uns an erſter Stelle Homer. Er umfaßt die Natur in ihrer 
Schönheit als eine geliebte Schweſter; er hat, mit dem Urbilde 
dichteriſcher Vollkommenheit in der Bruſt, das Heldengedicht nicht 
allein erfunden, ſondern auch vollendet. Einfalt in der Majeſtät 
iſt ſein Vorzug; was von ſeinem Schlummern geſprochen wird, 
iſt nur ein Beweis (mit Pope zu reden), daß ſeine Leſer bisweilen 
träumen. Ihm ſteht Virgil nur dadurch nach, daß er ihn zum 
Vorgänger hatte; die Natur, kann man ſagen, wenn den Griechen 
mit der Rechten, umfängt den Römer mit der Linken. Beide 
bleiben ewige Vorbilder, und nur Eins iſt zu bedauern, — daß ſie 
keine Chriſten waren! 

Von da an iſt eine Kluft von Jahrhunderten; erſt Taſſo 
iſt wieder nennenswerth, der einen glücklich gewählten heiligen 
Stoff mit reichem und feurigem Geiſte ausgeſchmückt hat. Aber 
er hat mehr Phantaſie als Geſchmack, hält ſich nicht immer auf 
gleicher Höhe, und preßt dem Nachfolger, bei aller Bewunderung, 
doch niemals die Thränen der edlen Nacheiferung aus. Nach einem 
Blick auf die Entartung der neueren italieniſchen Poeſie wendet ſich 
der Redner ſofort England zu, dieſer Königin unter den Nationen 
Europa's, wo nun mit ähnlicher Auszeichnung, wie oben Homer, 


Milton eingeführt wird. An Geiſt und Dichterkraft ſein wür⸗ 


diger Nebenbuhler, ſteht er durch die Würde der geoffenbarten 
Religion, die er verherrlicht, über dem Griechen, während deren 
Fußſtapfen der heiligen Schriftſteller von Ferne und mit Ehrfurcht 
nachgeht. Wie erhaben iſt ſein Gegenſtand: Gott, Himmel und 
Hölle, das Chaos, die Reihe der daraus hervorgegangenen Welten, 
die Bewohner der Geſtirne, die Engel und Menſchen vor und 
nach dem Fall, mit dem Ausblick auf die Erlöſung. Einen noch 
erhabenern Stoff hat der jugendliche Redner ſich ſelbſt zur dich⸗ 
teriſchen Bearbeitung auserſehen; eine Kühnheit, um deren willen 


En 
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er Miltons erhabenen Schatten ihm nicht zürnen zu wollen 


8 bittet. 


Bedeutend abwärts geht es von da zu den Franzoſen, deren 
Geiſt fein und leicht, aber ſelten erhaben iſt. Manche hat ein 
edler Ehrgeiz in die epiſche Bahn geriſſen; aber wenige ſind darin 
glücklich geweſen. Einſam ſteht Fenelon da, der in ſeinem Tele⸗ 
mach den Virgil an einfacher Anmuth erreicht, an ſittlichem Geiſte 
übertrifft. Daß Voltaire dieſes Werk nicht als Epos, ſondern 
nur als Roman gelten laſſen will, iſt Neid; denn er mit ſeiner 
Henriade ſteht tief darunter. Zierlich, aber nicht groß, natürlich, 
aber oft auch gewöhnlich, läßt er einen am Ende kalt; abgeſehen 
noch davon, daß er auch mehr Schmeichler iſt, als ſich mit der 
Würde der Dichtkunſt verträgt. In neueſter Zeit iſt unter den Eng⸗ 
ländern Glover mit ſeinem Leonidas, in den Niederlanden van Haa⸗ 
ren mit ſeinem Friſo aufgetreten, der dem Telemach nahe kommt. 

So dringt der Ruhm epiſcher Dichtung immer mehr gegen 
unſere Grenzen vor: aber herüber kommt er nicht. Eher wird er 
noch die kalten Nordländer beſuchen, als er die unſrigen erblickt. 
Jedes Volk in Europa wird mit dem Namen eines Helden-Dichters 
prangen; nur wir Deutſche, träg und ohne Ehrgefühl, werden 
eines ſolchen auch dann noch entbehren. „Gerechter Unwillen er⸗ 
greift meine Seele, wenn ich die tiefe Schlafſucht unſeres Volkes 
in dieſem Stücke wahrnehmen muß. Durch Beſchäftigung mit 
elenden Tändeleien ſuchen wir den Ruhm des Genies; durch Ge⸗ 
dichte, die zu keinem andern Zwecke zu entſtehen ſcheinen, als um 
unterzugehen und nicht mehr zu ſein, wagen wir, ganz unwerth 
des deutſchen Namens, die heilige Unſterblichkeit erringen zu 
wollen.“ Wie kühn waren unſere Vorfahren in den Waffen! ja 
auch wir noch ſind in der Philoſophie, in den Wiſſenſchaften 
überhaupt, nicht ohne Ruhm; wir ſtreben empor, ſelbſt das ſtolze 
Ausland erkennt es an: nur die Dichtkunſt ſcheint bei uns dazu 
verurtheilt, von unwürdigen Händen berührt und am Boden ge⸗ 
halten zu werden. Werfet mir nicht ein, wir haben doch Dichter, 
die ſich über die Mittelmäßigkeit erheben: ich rede hier vom Hel⸗ 


dengedicht, dem höchſten Werk der Poeſie, und ein ſolches hat von 


unſern Poeten noch keiner geſchaffen. Verſuche ſind gemacht, aber 
mißlungen: ſo gut das neue auf den Sachſen Wittekind, als _ 


alte auf den Kaiſer Maximilian. 
X. 3 
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Hier führt der Redner den oben erwähnten Vorwurf Mau⸗ 
villon's von dem Mangel eines ſchöpferiſchen Geiſtes auf dem 
deutſchen Parnaß mit dem Beiſatz an, das Schlimmſte ſei, daß 
der Mann nicht einmal Unrecht habe. Was nun aber dagegen 
thun? Etwa abermals, wie ſchon öfter geſchehen, mit vielem 
Wortgepränge beweiſen, daß es den Deutſchen nicht an Geiſt fehle? 
Nein! „Durch die That, durch ein großes und unſterbliches Werk, 
müſſen wir zeigen, was wir vermögen.“ Das möchte der Redner 
in einer Verſammlung der erſten deutſchen Dichter ausſprechen, 
und wie glücklich würde er ſich ſchätzen, wenn es ihm gelänge, 


den würdigſten derſelben die Röthe edler Scham über die lange 


Vernachläſſigung der Pflicht gegen des Vaterlands Ruhm in die 
Wangen zu jagen! „Sollte jedoch vielleicht unter den jetzt blü⸗ 
henden deutſchen Dichtern derjenige noch nicht zu finden ſein, 
welcher beſtimmt iſt, ſein deutſches Vaterland mit dieſem Ruhme 
zu ſchmücken: o, ſo brich an, du großer Tag, der uns dieſen 
Sänger ſchenken ſoll; nähere dich ſchneller, o Sonne, der zuerſt 
ihn zu ſchauen und mit freundlichem Antlitz zu beſtrahlen ver⸗ 
gönnt ſein wird! Tugend möge ihn, und mit der himmliſchen 
Muſe vereint, Weisheit auf zärtlichen Armen wiegen! Vor ſeinen 
Augen erſchließe ſich der Natur ganzes Feld und der anbetungs⸗ 
würdigen Religion Andern unzugängliche Höhe; ſelbſt künftiger 
Jahrhunderte Reihe bleibe ihm nicht ganz verhüllt und dunkel. 
Von dieſen Erzieherinnen werde er gebildet, der Menſchheit, 
der Unſterblichkeit, Gottes ſelbſt, den er vornehmlich preiſen ſoll, 
würdig.“ 

Nachdem ſo das wiſſenſchaftliche Thema der Rede zu Ende 
geführt iſt, folgt die vierfache Dankſagung: gegen Gott, den Lan⸗ 
desfür ſten, Lehrer und Mitſchüler. Gott dankt der junge Redner 
für Geiſtesgaben und Geſundheit, und ſpricht als ſeine Ueber⸗ 
zeugung aus, daß wenig wiſſen und Gott fromm verehren, des 
Menſchen höchſte Weisheit ſei. Den Lehrern bekennt er, ob er 
gleich einen Theil ſeiner Fortſchritte als Frucht ſeiner Lernbe⸗ 
gier und guter Bücher betrachten darf, doch den größeren Theil 
ſeiner Kenntniſſe, und die Anregung durch ihr ſittliches Beiſpiel 
zu verdanken. Die Mitſchüler betreffend habe er (ſie dürfen es 
ſich zur Ehre ſchätzen, denn im Bücherleſen ſei er äußerſt wäh⸗ 
leriſch) das Buch, welches in ihrem Leben und ihren Eigenthüm⸗ 
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lichkeiten vor ihm aufgeſchlagen geweſen, fleißig ſtudirt und viel 
daraus gelernt. Darnach theilt er ſie in drei Klaſſen. Einige 
habe er ihres lebendigen feinen Geiſtes, ihrer für die Tugend 


ſchlagenden Herzen wegen geliebt; Andere, wenn auch nur mittel⸗ | 


mäßige Köpfe, um ihres Strebens willen, ſich zu brauchbaren 
Menſchen heranzubilden, geſchätzt; noch Andere haben wenigſtens 
dadurch ſeinen Dank verdient, daß ſie ihm die Häßlichkeit der 
Fehler deutlicher gemacht, welche allein er auch, nicht aber ſie 
ſelbſt, gehaßt habe. Mit dieſer offenherzigen Dankſagung mögen 


ſie zufrieden und überzeugt ſein, daß ſie in ihrem Kreiſe zwar 


manchen Talent⸗ und Kenntnißreichern geſehen haben und ſehen 
werden, aber keinen, der ihre Sitten genauer beobachtet und ihren 
Umgang mehr geliebt hätte. 

„Du endlich, ſchließt er, o Pforte, Nährerin und Augen⸗ 
zeugin dieſer Freundſchaft, ſei glücklich und pflege in zärtlichem 
Schooße dieſe deine Zöglinge. Oft werde ich deines Namens mich 
anhänglich erinnern, und dich als die Mutter jenes Werkes, das 
ich in deinen Armen auszudenken angefangen, dankbar verehren.“ 

In dieſer Rede iſt beſonders die Stelle, in welcher ihr 
Verfaſſer den künftigen Dichter, wie ihn Deutſchland bedürfe, 
mithin, was ſeine den Zuhörern wohlverſtändliche Meinung war, 
ſich ſelbſt prophezeit und ſegnet, von jeher verſchieden beurtheilt 
worden. Die einen haben muſterhafte Beſcheidenheit, die andern 
lächerliche Eitelkeit darin gefunden ). Uns erſcheint der jugend⸗ 
liche Klopſtock hier nur gerade ſo ſtolz als er ſein durfte, ſofern 
er fühlte, was er leiſten konnte; und ſo beſcheiden als er ſein 
mußte, ſofern er es noch nicht geleiſtet hatte: er tritt mit der 
ganzen Bedeutung auf, die er nachher bewährt, und mit einer 
2 On. die er nicht immer 1 hat. 


1) Das Erſtere C. F. Cramer, Er und über ihn, I, S. 89 Anm.; das 
Letztere Danzel, Gottſched und ſeine Zeit, S. 361. 
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4. Aniverſttäts jahre. Erſte Freunde. Die drei erſten 
Geſange des Meſſias. 


Nach ſeinem Austritt aus der Schulpforte begab ſich Klop- 
ſtock noch in demſelben Herbſte 1745 auf die Univerſität Jena, 
um Theologie zu ſtudiren 1). Warum gerade Jena gewählt wurde, 
wiſſen wir nicht; übrigens hatten hier damals Daries als Phi⸗ 
loſoph und J. G. Walch als Theolog ausgebreiteten Ruf. Auch 
verſicherte Klopſtock in der Folge, mehrere Vorleſungen, unter 
andern eine zahlreich beſuchte des Letztern, mit Aufmerkſamkeit 
gehört zu haben; was aber den Erſteren betrifft, ſo meinte frei⸗ 
lich ſpäter Jſelin?), wenn Klopſtock in ſeinen jungen Jahren, ſtatt 
ſich lediglich mit Verſemachen zu beſchäftigen, einige Stunden 
angewendet hätte, bei Daries Philoſophie zu hören, ſo würde 
Manches im Meſſias anders ausgefallen ſein. 

Jedenfalls wiſſen wir mehr von ſeinen poetiſchen Arbeiten, 
als von ſeinen akademiſchen Studien aus dieſer Zeit. Zur Aus⸗ 
führung ſeines epiſchen Plans hatte er ſich zwar urſprünglich 
vorgenommen, nicht vor dem dreißigſten Jahre zu ſchreiten; er 
war ſich bewußt, daß er dazu noch nicht reif ſei, daß erſt die 
Einbildungskraft in ihm in ein richtiges Verhältniß zu Gefühl 
und Urtheilskraft getreten ſein müſſes). Dann aber hätte er auch 


1) Hiezu und zum Folgenden vgl. hauptſächlich Cramer, a. a. O. S. 135 ff. 
2) Ephemeriden der Menſchheit, 1782, 2. Bd., S. 274 f. Anm. 
3) S. die Ode an Freund und Feind, Bd. IV., S. 261: 
Strenges Geſetz grub ich mir ein in Erz: erſt müſſe das Herz 
Herrſcher der Bilder ſein; beginnen dürf' ich erſt, 
Wäre das dritte Zehend des Lebens entflohn; 
Aber ich hielt es nicht aus und begann! 
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den Plan noch nicht ſo ins Einzelne hinein in ſich ausbilden 
dürfen. Nun dieſer innerlich ſchon ſo beſtimmt vorhanden war, 
drängte er naturgemäß auch zur Ausführung. Die einzelnen 
Bilder ſchwebten dem jungen Dichter ſo lebhaft vor, daß ſie ihn 
unwiderſtehlich zur Darſtellung reizten. Einer Nachricht zufolge 
hätte er ſchon in der Pforte einen Anfang gemacht!); ſicher iſt, 
daß er in Jena an die Ausarbeitung ging. 

Schwierigkeit machte ihm hiebei die Vorfrage nach der Form. 
Ein Heldengedicht wird herkömmlich in Verſen geſchrieben: welches 
Versmaß ſollte er nun wählen? Herrſchend war damals für 
größere, insbeſondere erzählende Gedichte nach franzöſiſchem Vor⸗ 
bilde der Alexandriner. Allein wie ermüdend einförmig iſt dieſer 
Vers mit ſeinen eng zuſammengejochten Reimpaaren und ſeinem 
klappenden Einſchnitt in der Mitte, um deſſen willen er ſchon da⸗ 
mals mit einer entzwei geſchnittenen Schlange verglichen worden 
war 2). Gerade mit Klopſtocks Eigenthümlichkeit war das kalte, 
antithetiſche, abgezirkelte Weſen dieſer Versart im denkbar ſchroffſten 
Widerſpruch. Weniger trocken, dafür aber um ſo unbehülflicher, 
fand er den achtfüßigen Trochäus, und von dem fünffüßigen 
Jambus, den Milton's Vorbild an die Hand gab, urtheilte er, 
daß wir keine reinen machen können. Vom Hexameter ſah er 
wohl bei Homer und Virgil leuchtende Muſter; aber es ihnen im 
Deutſchen nachthun zu können, damals noch keine Möglichkeit. Die 
deutſchen Hexameter und Diſticha eines Konrad Gesner aus dem 
ſechszehnten, Bythner und Sigmund von Birken aus dem ſieben⸗ 
zehnten, Heräus aus dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, 
ſoweit er ſie gekannt haben mags), waren von einer Beſchaffen⸗ 
heit, die ihn nicht ermuntern konnte, und des mißachteten Gott⸗ 
ſched gelungene Hexameterproben waren ihm vielleicht der Zahl 
nach zu wenig und däuchten ihm zu künſtlich, um ihn zur An⸗ 
wendung dieſes Versmaßes auf ein umfangreiches Gedicht zu er⸗ 
muthigen. In ſeiner Abſchiedsrede hatte er kein Bedenken ge⸗ 
tragen, dem Telemach von Fenelon, unerachtet er in Proſa ge⸗ 


1) Allg. Lit. Zig. 1827. Ergänzungsblätter, Mai, Nr. 51, S. 404. 

2) Breitinger's Crit. Dichtk. II., S. 453. 
ö 3) Vergl. W. Wackernagel, Geſchichte des deutſhen Hexameters und Pen- 
tameters bis auf Klopſto>, Berlin 1831, S. 17 ff. 
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ſchrieben iſt, den Rang eines epiſchen Gedichtes zuzuerkennen: 
warum ſollte nicht auch das ſeinige lieber in Proſa geſchrieben, 
als in eine Zwangsjacke geſteckt werden, die ſeine beſte Schwung⸗ 
kraft lähmen mußte? So ſchrieb er denn in Jena den größern 
Theil der drei erſten Geſänge ſeines Meſſias in Proſa. Aber 
beruhigt war er dabei noch immer nicht, und oft ging er ſinnend 
an der Saale hin ſpazieren, im Kampfe mit dem Verdruß, in 
dieſer Hinſicht ſo weit hinter ſeinen claſſiſchen Muſtern zurück⸗ 
bleiben zu müſſen. 

Doch in Jena ſollte er den Ausweg aus dieſen Zweifeln 
nicht finden. Der Ton unter den Studirenden, wie ihn Zachariä 
ſo eben (1744) in ſeinem „Renommiſten“ geſchildert hatte, war 
ihm zu roh, er vermißte paſſenden Umgang, beſonders mit ſeinem 
Vetter Schmidt aus Langenſalza?), wäre er gern beiſammen ge⸗ 
weſen, und der ſollte und wollte nur in Leipzig ſtudiren. So 
vertauſchte Klopſtock um Oſtern 1746 Jena mit Leipzig. 

Auch hier liegt ſein Verhalten zu den akademiſchen Lehrern 
und Lehranſtalten im Dunkel. In Leipzig ſtand Gottſched als 
Profeſſor der Logik und Metaphyſik, als Leiter literariſcher Ver⸗ 
eine und Herausgeber ſchönwiſſenſchaftlicher Zeitſchriften, damals 
noch in voller Wirkſamkeit und hohem Anſehen, obwohl dieſes 
durch die Angriffe der Schweizer bereits eine Erſchütterung er⸗ 
fahren hatte. Wir wiſſen nicht, ob Klopſtock bei ihm gehört hat, 
in perſönliche Beziehung iſt er ſicher nicht zu ihm getreten. Seit 
zwei Jahren hatte auch Gellert angefangen, als Magiſter Vor⸗ 
träge über Poeſie und Beredtſamkeit zu halten ): ob Klopſtock 
ſie beſucht hat, iſt unbekannt. Nur die verlorene Nachricht haben 
wir noch von ſeinen Leipziger Studien, er ſei einmal in Leip⸗ 
nitzens Theodicee ſo vertieft geweſen, daß er vierzehn Tage nicht 
aus ſeiner Wohnung gekommen ſet ®). 

1) In Janozki's Briefen, Ep. XCVIII., S. 152, wird unter den Zög⸗ 
lingen der Pforte auch ein Langenſalzer Schmidt aufgeführt, als ein Menſch 
von kühner, an ſeltenen Einbildungen reicher Natur, der es aber noch an Urtheil 
und Geſchmack fehle. Wenn dieß der Vetter Klopſtocks iſt, o wären demnach 
beide ſchon auf der Schule zuſammen geweſen. 

2) S. Koberſtein, Grundriß der Geſch. der deutſchen Nationalliteratur , II, 
S. 914 der vierten Aufl. 7 

3) Bdbttiger, Skizzen zu Klopſtocks Porträt, im Taſchenbuch Minerva, 
1816, S. 326. 
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Deſto wichtiger waren fiir Klopſto> die akademiſchen Freund⸗ 
ſchaften, die er in Leipzig ſchloß, und die literariſche Verbindung 
mit jüngeren Männern, in die er hier trat. Mit ſeinem Vetter 
Schmidt bewohnte er in dem Radike'ſchen Hauſe in der Burg- 
ſtraße dasſelbe Zimmer. Johann Chriſtoph Schmidt war der 
Brudersſohn von Klopſtocks Mutter, hatte mit dieſem die gleiche 
Jugendbildung genoſſen und theilte mit ihm das Intereſſe für 
die damalige Bewegung in der deutſchen Literatur. Die Briefe, 
die uns von ihm erhalten ſind !), zeigen eine muntere, geſunde 
Natur, bei lebhafter Empfindung doch einen kühlen Verſtand, der 
ſich gern als heiterer Spott äußert, und namentlich auch die 
Ueberſchwänglichkeit des Vetters, bei aller Anerkennung ſeines 
überlegenen Talents, nicht ſelten zur Zielſcheibe nimmt. Ohne 


ſelbſt productiv zu ſein, bewahrte er ſich doch auch ſpäter im Ge⸗ 


ſchäftsleben, als Hofrath und zuletzt Geheimerrath in Weimar, 
den Sinn für Literatur, und hat noch Schiller durch die behag⸗ 
lichen Erzählungen aus ſeinem poetiſchen Jugendleben mit Klop⸗ 
ſtock und ſpäter mit Gleim ergetzt?). Andere Studirende ver⸗ 
ſchiedener Facultäten erweiterten den Kreis. Der ſanfte, geſellige 
Rothe, der in der Folge Archivar in Dresden wurde; Kühnert, 
nachmals Bürgermeiſter in Artern, eine Natur, die durch ihre 
ſeltſame Miſchung, welche ſie allerhand Verwandlungen unterwarf, 
anregend auf die jungen Freunde wirkte; der Mediciner Olde aus 
Hamburg, wo er ſchon 1750 in jugendlichem Alter ſtarb, ſcheint 
ſpäter hinzugetreten zu ſein. 

Unter dieſen freundlicheren Umgebungen und vermehrten 
Anregungen arbeitete Klopſtock in der Stille am Meſſias fort, 
und nun löste ſich ihm auch der Knoten in Bezug auf die ſprach⸗ 
liche Form, die dem Gedichte zu geben wäre. 

Immer plagten ihn noch die Hexameter der alten Epiker, 
und daß ſein Werk dieſes edlen Gewandes entbehren ſollte. Aber 
er ſchien ſich darein ergeben zu müſſen; ſagte ihm doch der Pro⸗ 


1) Beſonders in der Sammlung: Klopſtock und ſeine Freunde, von Kla⸗ 
mer Schmidt, Halberſtadt 1810. 

2) S. Schillers Briefwechſel mit Körner, I., S. 295 f., den Brief 
Schillers aus Weimar vom 17. Mai 1788. Schmidt überlebte den Vetter noch 
um fünf Jahre, indem er erſt 1808 in Weimar ſtarb. 
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feſſor Chriſt, der als Antiquar nicht ohne Verdienſt war, geradezu, 
es wäre Tollheit, unſerer Sprache Hexameter zuzumuthen, da in 
der viel harmoniſcheren italieniſchen Petrarca nur Sonette zu 
Stande gebracht habe!). Begreiflich; wenn Chriſt das Geſetz der 
Poſition auch beim deutſchen Hexameter beobachtet wiſſen wollte. 
Da, an einem Sommernachmittage (wohl 1746) ſtieg es mit Einem⸗ 
mal in Klopſtock auf, es käme mit den Hexametern auf einen 
Verſuch an. Er machte den Verſuch, und dieſer gelang. In 
wenigen Stunden hatte er eine Seite voll Hexameter vor ſich, und 
nun war ſein Entſchluß gefaßt, Alles in Hexameter umzuwandeln. 
Aber ſtill und zurückgezogen, wie er überhaupt lebte, hüllte er 
vollends dieſe Arbeit in das ſtrengſte Geheimniß. Nur der Vetter 
und Stubenburſche Schmidt wußte darum; außer ihm ſollte Nie⸗ 
mand etwas von dem Werke ſehen, bis es zu Ende geführt wäre, 
wo es dann auf einmal an das Licht zu treten beſtimmt war. 
Ein Vorſatz, der ſich ſo wenig feſthalten ließ, als der frühere, die 
Ausarbeitung bis zum dreißigſten Lebensjahre aufzuſchieben. War 
damals der Plan ſchon zu beſtimmt ausgedacht, um ſo lange un⸗ 
ausgeführt ruhen zu können, ſo war er nun zu weitſchichtig, um 
in Einem Athem ausgeführt werden zu können. 

Was unter allen Umſtänden geſchehen ſein würde, führte 
der Zufall in folgender Geſtalt herbei. Schon früher iſt der 
„Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes“ gedacht worden, welche 
ſeit 1741 Gottſcheds Anhänger, M. Johann Joachim Schwabe in 
Leipzig herausgab. Achtungswerthe jüngere Kräfte, wie die Ge⸗ 
brüder Schlegel, Gärtner, Rabener, Gellert, Cramer, Ebert, Za⸗ 
chariä, waren unter den Mitarbeitern. Allein, war es nun Sorg⸗ 
loſigkeit oder Unfähigkeit des Herausgebers, ſie mußten oft ihre 
Beiträge neben ſolchen ſehen, deren ſie ſich ſchämten. Seine 

Parteinahme für Godſched gegen die Schweizer drohte ſie in dieſen 
Streit zu verwickeln, bei dem ſie vorerſt unbetheiligt zu bleiben 
wünſchten. So kam der älteſte unter ihnen, Karl Chriſtian Gärt⸗ 
ner, der zuvor mit Gellert und Andern unter Gottſcheds Leitung 
an allerhand Ueberſetzungen gearbeitet hatte, auf den Gedanken, 
mit Beihülfe ſeiner Freunde eine neue Zeitſchrift zu gründen. 
Die Erſten, die ſich ihm zur Ausführung dieſes Planes zugeſellten, 


1) Böttiger, Klopſtock im Sommer 1795, Minerva 1814, S. 386. 
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waren ſein erzgebirgiſher Landsmann Johann Andreas Cramer 
und Johann Adolph Schlegel), des Dramatikers Johann Elias 
jüngerer Bruder, der Klopſtock von der Schulpforte her bekannt 
geweſen ſein muß und ſeit mehreren Jahren in Leipzig Theologie 
ſtudirte. Nun ſah man ſich nach einem Verleger um, welchen man 
in dem Bremiſchen Buchhändler Nathanael Saurmann fand, von 
deſſen Wohnſitz hernach die „Neuen Beiträge zum Vergnügen des 
Verſtandes und Witzes“, wie ſie ſich betitelten, den landläufigen 
Namen der „Bremer Beiträge“ bekommen haben. Jetzt trat auch 
Rabener herzu, mit Gärtner ſchon von der Meißner Fürſtenſchule 
her bekannt, damals Steuerreviſor des Leipziger Kreiſes; ferner 
Conrad Arnold Schmidt aus Lüneburg, Ebert und Zachariä in 
Leipzig, und aus Kopenhagen, wo er Privatſecretär des ſächſiſchen 
Geſandten war, ſchickte Johann Elias Schlegel Beiträge ein. 
Der hochgeachtete Hagedorn in Hamburg, durch ſeinen jüngeren 
Landsmann Ebert in das Geheimniß gezogen, ſchenkte dem Unter⸗ 
nehmen ſeinen Beifall, und etwas ſpäter traten noch Gellert und 
Giſeke dem Kreiſe der Mitarbeiter bei. 

Die Herausgabe und die Verhandlungen mit dem Verleger lei⸗ 
tete Gärtner, der zu dieſem Leipziger Kreiſe in demſelben Verhältniß 
ſtand, wie ſpäter Boie zu dem des Göttinger Dichterbundes: ohne 
eigentliche Productivität an Urtheil, Geſchmak und Erfahrung wie 
an Alter eine gewiſſe Ueberlegenheit zu behaupten. Im Uebrigen 
herrſchte ſtrenge Rechtsgleichheit und Gegenſeitigkeit. Kein neuer 
Mitarbeiter ſollte ohne Zuſtimmung der übrigen beigezogen wer⸗ 
den; jede Arbeit der Beurtheilung aller Mitarbeiter unterliegen, 
und von der Entſcheidung der Mehrheit nicht blos deren Auf⸗ 
nahme überhaupt abhängen, ſondern auch Einzelnes, was ihr 
mißfiel, von dem Verfaſſer geändert werden müſſen, wenn er auf 
den Abdruck ſeiner Arbeit wollte rechnen können; womit es dann 
ganz zuſammenſtimmte, daß die Stücke ohne die Namen der ein⸗ 
zelnen Verfaſſer erſchienen“ 2). Die Zeitſchrift hatte es, indem ſie 


1) Der Vater der berühmteren Söhne, Auguſt Wilhelm und Friedrich 
Schlegel. | | 

2) Vgl. Ch. F. Weiße, Rabeners Briefe, nebſt einer Nachricht von ſeinem 
Leben und Schriften, S. XXIV. ff. Vgl. (Manſo) Nachträge zu Sulzer, VIII. 
S. 68 ff. Koberſtein, a. a. O. S. 908 ff. 
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dem Streit der Parteien fern bleiben wollte, auf angenehme und 
lehrreiche Unterhaltung, auf Bildung des Geſchmacks und der 
Sitten, beſonders auch auf Heranziehung der Frauenwelt abge⸗ 
ſehen: und daß hiezu Gellerts anmuthige Redſeligkeit und freund⸗ 
liche Lehrhaftigkeit, Rabeners Menſchenkenntniß und zahmer Spott, 
Zachariä's burlesker und doch ehrbar ſteifer Erzählungston ſich 
vortrefflich eigneten, erhellt von ſelbſt. Daß hier mehr Geiſt und 
Witz als bei den Gottſchedianern, und eine correctere Form und 
Sprache als bei den Schweizern zu finden ſei, war unverkennbar; 
das Unternehmen fand in weiten Kreiſen Anklang, und noch jetzt 
datirt die Literaturgeſchichte den Anbruch einer neuen beſſeren 
Zeit für unſere Literatur von den Bremer Beiträgen. 


Von den Mitarbeitern dieſer Zeitſchrift nun, die ſchon ver⸗ 


möge der wöchentlichen Zuſammenkünfte, die ſie zur Begutachtung 
der eingelaufenen Arbeiten hielten, in lebhaftem Verkehre ſtanden, 
wohnte einer in demſelben Hauſe mit Klopſtock und ſeinem Vetter. 
Es war dieß J., A. Cramer, der ein Jahr vor Klopſtock im Erz- 
gebirge geboren und auf der Fürſtenſchule zu Grimma gebildet, 
ſeit 1742 in Leipzig Theologie ſtudirt hatte, und jetzt bereits als 
Magiſter Vorleſungen hielt. Er war mit der Tochter des Hau⸗ 
ſes verlobt, jener als Braut verſtorbenen und von Klopſtock in 
ſeinen frühern Oden mehrfach geprieſenen 1) „Radikin“, deren 
Schweſter er nachmals geheirathet und mit ihr jenen Carl Fried⸗ 
rich Cramer erzeugt hat, deſſen panegyriſchem Werke über Klopſtock 
wir die meiſten Nachrichten über dieſe Jugendzeit des Dichters ver⸗ 
danken. Oefters ſchon waren ſich Klopſtock und Cramer auf dem 
Hausgange begegnet, hatten wohl auch flüchtige Worte gewechſelt, 
ohne daß doch eine genauere Bekanntſchaft ſich entſponnen hätte; 
obwohl Miene und Art Cramers auf Klopſtock einen günſtigen 
Eindruck machten. Da kam die Meſzeit (wir wiſſen nicht, ob 
die Herbſtmeſſe 1746 oder die Oſtermeſſe 1747), und die beiden 
Vettern mußten dem Uebereinkommen mit dem Wirthe gemäß, 
für dieſe Wochen ihr nach der Straße zu gelegenes Zimmer mit 
einem kleineren nach hinten gelegenen vertauſchen, das nur durch 
eine Thür von Cramer's Stube geſchieden war. Eines Abends 
nun hörte dieſer ſeine beiden Zimmernachbarn lebhaft ſprechen: 


J) S. Klopſtocks Werke, IV., S. 8, 25, 32, 41. 
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die Worte Epopöe, Hexameter, Meſſias, die er wiederholt vernimmt, 
erregen ſeine Aufmerkſamkeit. Er wird begierig, die poetiſchen 
Nachbarn kennen zu lernen, und läßt ſich am folgenden Tage bei 
ihnen anſagen. | 

Klopſto> nimmt den Beſuch freundlich, der Vetter, der einen 
Zahn auf das Selbſtgefühl und ausſchließende Weſen der Bei⸗ 
träger hatte, nicht ohne eine gewiſſe Bosheit auf. So fiel er 
nachdem ein literariſches Geſpräch eingeleitet war, alsbald in ein 
übertriebenes Lob der Engländer, gegen welche er die Deutſchen 
und namentlich auch die Verfaſſer der Beiträge herunterſetzte. 
Cramer vertheidigte ſeine Freunde, hob insbeſondere ihre ſtrenge 
gegenſeitige Kritik hervor: die möge wohl gut ſein, erwidert 
Schmidt mit Lachen, aber worauf es ankomme, ſei Genie, und 
das haben die Deutſchen nicht, wohl aber die Briten. Nun legt 
ſich Klopſtock ins Mittel, will beſchwichtigen, das herbe Auftreten 
des Vetters als nicht ſo böſe gemeint entſchuldigen; aber: was? 
ruft dieſer, der da will zahm thun, und iſt ſelbſt der ärgſte 
Kritikus — ja, wenn Sie wüßten, wie dick der's hinter den 
Ohren hat! Damit ſpringt er auf, langt mit ſicherem Blick und 
Griff aus einem Koffer voll Wäſche die Handſchrift des Meſſias 
hervor und ruft: da ſollen Sie einmal hören! Klopſtock, feuer⸗ 
roth und ärgerlich, will ihm die Blätter entreißen, aber der Vetter 
länger und ſtärker als er, hält ſie hoch empor; Cramer bittet, 
Klopſtock thut vergebens Einſprache, und Schmidt fängt an zu 
leſen. Nun war aber ſeiner Tücke gegen das Mitglied der Bei⸗ 
trägergeſellſchaft noch nicht genug gethan; er las abſichtlich in 
falſchem Ton, um den Triumph zu haben, daß Cramer den 
Werth des Geleſenen verkennen möchte. Aber dieſer, mit nichten 
getäuſcht, bemerkt ihm, daß das ganz anders geleſen werden müſſe: 
und nun, da die Sache ſo weit iſt, lieſt Klopſtock lieber ſelbſt vor. 
Er las den ganzen erſten Geſang, der eben in Hexametern fertig 
war; Cramer ſpendete Beifall, bat, das Geleſene den verbundenen 
Freunden mittheilen zu dürfen, und brachte bald von dieſen an 
den neu entdeckten Dichter die Einladung, ihrem Vereine beizu⸗ 
treten und ihre Zeitſchrift durch Beiträge zu unterſtützen. 

Jetzt erſt war Klopſtock ganz in ſeinem Elemente; jetzt erſt 
begann für ihn jene Zeit, welche jugendliche Freundſchaft, gemein⸗ 
ſame Ideale und erſte Kraftverſuche zur Blüthezeit des Lebens 


44 I. Klopſtocks Jugendgeſchichte. 


machen. An Giſeke vor allen, der in demſelben Jahr mit ihm 
von deutſchen Eltern in Ungarn geboren, aber in Hamburg 
erzogen, ein Menſch von zartem innigem Gemüth und angenehmen 
Umgangsformen, auch nicht ohne ein gewiſſes lyriſches Dichter⸗ 
talent war, nächſt ihm an Cramer und Ebert, ſchloß ſich Klop⸗ 
ſtock mit Innigkeit an. Sein einziger Schmerz war, daß, wie 
dieß das Loos ſolcher akademiſchen Kreiſe iſt, der Freundeskranz, 
kaum geflochten, ſich ſchon wieder zu entblättern begann. Noch 
in demſelben Jahre verließ J. A. Schlegel die Univerſität; bald 
betrübte auch Gärtners Abſchied die Freunde, und endlich war 
des zärtlich geliebten Giſeke Weggang (1748) für Klopſtock ein 
Schmerz, dem er eine ſeiner erſten und innigſten Oden widmete. 

Ein halbes Jahr nach Klopſtock hatte auch der junge Leſſing 
die Leipziger Hochſchule bezogen, und damit waren die beiden 
Jünglinge, auf denen die nächſte Zukunft der deutſchen Literatur 
beruhte, am gleichen Orte unter gleichen Verhältniſſen beiſammen. 
Von einer näheren Berührung aber zwiſchen beiden, wie ſie in 
ſpäteren Jahren, obwohl ohne jemals zur innigen Beziehung zu 
werden, eintrat, wiſſen wir aus jenem Zeitpunkte nichts. Leſſing 
beſuchte ſeit 1747 mit ſeinem lockern Freunde Mylius, und wie es 
heißt auch mit einigen Mitgliedern der Geſellſchaft der Bremer 
Beiträge, das philoſophiſche Disputatorium des M. Käſtner: ſchwer⸗ 
lich hat Klopſtock deßgleichen gethan. So gab zwar Mylius gleich 
Anfangs in die Beiträge eine Abhandlung; aber in die Länge 
vertrug er ſich mit dieſem Kreiſe nicht, der auch ſeinem Freunde 
Leſſing zu geſpannt und bevormundend geweſen ſein mag. 

Dem jungen Dichter des Meſſias redeten unterdeſſen die 
neuen Freunde zu, eine Probe ſeines Gedichts in ihrer Zeitſchrift 


abdrucken zu laſſen. Klopſtock konnte ſich längere Zeit nicht dazu 


entſchließen. Und auch ſie ſelbſt waren bei der Sache doch nicht ſo 
ganz ohne Bedenklichkeit. Der Meſſias wich nach Geiſt und Form ſo 
weit von Allem ab, was damals von deutſcher Poeſie vorhanden war, 
daß ſich ſchwer berechnen ließ, wie das Publikum ihn aufnehmen 
würde. Ja ſelbſt der Geiſtesart und Bildung der meiſten Mit⸗ 
arbeiter an den Beiträgen war die Klopſtock'ſche Dichtung fremd. 
Nüchterne Naturen, unter Gottſcheds Anleitung vorzugsweiſe nach 
franzöſiſchen Muſtern gebildet, waren ſie durch die Schweizer wohl 
angeregt, aber auf keine neue Bahn geführt worden. Nicht blos 
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zu einzelnen Ueberſ chwenglichkeiten, ſondern zu dem ganzen Ton 
der Meſſiade mußte ein Gellert den Kopf ſchütteln, ein Rabener 
aber den Mund verziehen. So wurden einſtweilen Stücke des 
neuen Heldengedichts handſchriftlich als Fühler an einzelne Auto⸗ 
ritäten des Fachs verſendet. 

Im beſonderen Anſehen ſtand, wie wir wiſſen, bei der 
Geſellſchaft der Bremer Beiträge Hagedorn, den die Hamburger 
unter ihren Mitgliedern auch von Seiten ſeiner perſönlichen 
Liebenswürdigkeit kannten. An ihn ging daher zu Anfang des 
Jahres 1747 eine Probe ab. „Iſt ihnen ſchon bekannt, ſchrieb 
darauf im April Hagedorn an Bodmer, daß ein junger Dichter 
in Leipzig, Klopſtock, an einem ganz großen und homeriſchen 
Gedichte vom Meſſias arbeitet? Es beſteht aus Hexametern. Ueber 
den ſchweren Inhalt mag ich nich nicht erklären. Incedit per 
ignes suppositos cineri doloso. Mich däucht, er ſteht in größerer 
Gefahr, angefochten“ (verketzert) „zu werden, als Milton ſelbſt. 
Er hat von Jugend auf den Homer geleſen. Ich kann mich nicht 
ſo ſehr zu den Griechen rechnen, als zu den unzähligen Ungriechen. 
Doch halte ich den Homer faſt ſo ſehr in Ehren, als wenn er 
ein Patriarch geweſen wäre. Ich hege folglich immer ein günſtiges 
Vorurtheil für jeden Dichter, der, zumal zeitig, den Vater der 
Dichtkunſt kindlich lieben und ehren lernet.“ Das Werk, ſetzt 


Hagedorn hinzu, werde zur Vollendung eine Reihe von Jahren 


erfordern, und ſei aus einem Bruchſtücke noch nicht wohl zu beur⸗ 
theilen; ſo wolle es auch der Dichter noch geheim gehalten wiſſen, 
und habe ſich nicht entſchließen können, etwas davon in die Bei⸗ 
träge einrücken zu laſſen. Doch an Bodmer gedenke derſelbe eine 
Probe zur Begutachtung zu ſchicken, und was er, Hagedorn, 
erhalten, ſende er jenem im Vertrauen gleichfalls ). 


Die Probe für Bodmer wurde durch den Redacteur der Bei⸗ 


träge, Gärtner, abgeſchickt. Seinem Schreiben zufolge war man 
mit Klopſtock damals (im Juni) übereingekommen, daß das erſte 
Buch ſeiner Dichtung in dem nächſten Bande abgedruckt werden 
ſollte. „Ich nehme mir die Freiheit, ſetzt Gärtner hinzu, Ihnen 
ein Stück aus dem zweiten Buche zu ſchicken, woraus Sie ſelbſt 


— 


1) Hagedorn an Bodmer, vom 10. April 1747. Friedrichs v. Hagedorn 
poet. Werke, herausgegeben von Eſchenburg, Hamburg 1800, V., S. 95 f. 
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ſeine Schreibart und ſeine Fähigkeit beurtheilen können. Wollen 
Sie mich über dieſes Stück Ihrer Aufrichtigkeit würdigen, ſo werde 


ich es ſowohl als die Verfaſſer für eine beſondere Probe ihrer 


Freundſchaft halten; wie wir denn blos in der Abſicht, das Ur⸗ 
theil der Kenner zu erfahren, das erſte Buch dieſes Gedichts in 
die Neuen Beiträge einrücken laſſen“ ). 

Wie anders lautete nun von Zürich her der erſte Widerhall 
des neuen Gedichts. Hagedorn hatte es mit dem Wohlwollen 
eines Mannes von weitem Geſichskreiſe aufgenommen, der ſich an 


dem Ungewöhnlichen nicht gleich ſtößt, das Bedeutende, wenn es 


ihm auch ferner liegt, nicht verkennt, und übrigens mit dem End⸗ 
urtheil zuwartet. Die Furcht vor religiöſem Anſtoß, den nicht er 
daran nahm, aber andere nehmen könnten, hatte er nicht verhehlt. 
Dagegen Bodmer! „Von einem jungen Menſchen in Leipzig, ſchrieb 
er im September an Gleim, hat man mir etwas Ungemeines 
gezeigt: es iſt das zweite Buch eines epiſchen Gedichts vom Meſ⸗ 
ſias. Aus dieſem Stücke zu urtheilen, ruhet Miltons Geiſt auf 
dem Dichter; es iſt ein Charakter darin, (Adramelech) der Satans 
Charakter (bei Milton) zu überſteigen drohet. Ein anderer erwirbt 
ſich das Mitleiden mitten unter verdammten Engeln . (Abbadona). 
Welches Prodigium, daß im Lande der Gottſcheds ein Gedicht 
von Teufelsgeſpenſtern und Miltoniſchen Hexenmärchen geſchrieben 
wird!“ 2) Noch enthuſiaſtiſcher ſchrieb er an einen andern Correſ⸗ 
pondenten: „Wiſſen Sie auch ſchon, was für einen hohen Ruhm 
der Himmel der deutſchen Muſe zugedacht hat? Sie ſoll ein epi⸗ 
ſches Gedicht im Geſchmacke des verlorenen Paradieſes hervor⸗ 
bringen und einen Poeten formiren, der einen gleichen Schwung 
mit Milton nehmen wird. Dieſer ſoll keine geringere Handlung 
zu beſingen wagen, als das Werk der Erlöſung. Seine Helden 


ſollen unter den himmliſchen, unter den hölliſchen, unter den 


irdiſchen die größten ſein, Die Menſchheit wird in einer Würde 
vorgeſtellt werden, welche den Rath der Erſchaffung rechtfertigt, 
und den Leſer in eine ſo hohe Gemüthsverfaſſung ſetzt, die ihn 


1) Aus Bodmers lit. Pamphleten, bei Leonhard Meiſter, Charaktere 
deutſcher Dichter und Proſaiſten, II., S. 317. | 
2) Bodmer an Gleim, vom 12. Sept. 1747. Briefe der Schweizer 2c. 


aus Gleims Naclaſſe herausgegeb. von Körte, Zürich 1804, S. 66. 
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dem Angeſicht Gottes nähert. Die Stunden ſind ſchon vorhanden, 
in welchen alle dieſe Dinge in Erfüllung kommen ſollen. Die 
große Seele, die ſie empfangen und an das Licht bringen ſoll, 
iſt wirklich mit einem Leibe bekleidet; ſie arbeitet wirklich an dem 
großen Werke. Ich könnte Ihnen den Namen melden, der jetzt 
noch ſo dunkel und ſchwer auszuſprechen iſt, der doch in die 
ſpäteſte Nachwelt erſchallen ſoll; ich könnte Ihnen den unanſehn⸗ 
lichen Ort nennen, wo er, den Großen, den Glücklichen und dem 
Pöbel unangemerkt, auf Verſe von einem Inhalte ſinnt, der weit 
über die Großen, über die Glücklichen und den Pöbel weg iſt“ ). 

Nicht minder günſtig lautete Bodmers Gutachten gegen 
Gärtner, und damit mag es vielleicht zuſammenhängen, daß ſtatt 
Eines Geſanges, wie Anfangs die Abſicht war, nunmehr ihrer 
drei in den Beiträgen abgedruckt wurden. Sie füllen von dem 
vierten Bande das vierte und fünfte Stück (letzteres nicht ganz), 
und erſchienen zu Anfang des Jahres 1748, wo nicht noch 
vor, doch kurze Zeit nach dem Abgang des Dichters von der Uni⸗ 
verſität 2). 

Die drei erſten Geſänge des Meſſias, die nun zum erſten⸗ 
mal in die Welt traten, erhalten gewiſſermaßen die Expoſition 
des Gedichts. Gott verabredet mit ſeinem Sohn, dem Meſſias, 
die Erlöſung und läßt ſeinen Beſchluß der Engel- und ſeligen 
Geiſterwelt bekannt machen; die Teufel verſchwören ſich, den 
Meſſias zu tödten, und unter den Menſchen faßt auf ſataniſche 
Eingebung Judas den Entſchluß, ihn zu verrathen. Der Schau⸗ 
platz wechſelt zwiſchen Erde, Himmel und Hölle; auch das 
Innere der Erde öffnet ſich, und auf der Sonne nehmen nach 
göttlicher Erlaubniß die Seelen der Erzväter Platz, um der Er⸗ 
löſung zuzuſehen, die ſich auf der Erde vollziehen ſoll. Der ganze 
erſte Geſang verläuft ſich, ohne daß ein eigentlicher Menſch handelnd 
aufträte, zwiſchen Gott, dem Meſſias, Engeln und abgeſchiedenen 
Seelen; im zweiten Geſange ſpielen die Teufel die Hauptrolle; 
während im dritten die Jünger mit ihren Schutzgeiſtern in den 
Vordergrund treten. 


1) Bei Leonhard Meiſter a. a. O. S. 318 f. 

2) Das nächſt vorhergehende dritte Stück trägt noch die Jahreszahl 1747, 
und hinter dem ſechſten ſteht eine Nachricht an das Publicum, von der Jubilate⸗ 
meſſe 1748 datirt. Oſtern dieſes Jahres aber verließ Klopſtock die Univerſität. 
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Welch ein Gegenſtand, welche Schauplätze, welche Perſonen, 
welche Handlungen, welcher Schwung der Phantaſie und des 
Ausdrucks in dieſem neuen Heldengedichte, wenn man es mit 
einem „Auguſt im Lager“, einem damals vielgeleſenen Gedicht 


von König verglich, das auch ein Epos ſein ſollte ), ſich aber um 


leere Paraden und fürſtliche Prunkfeſte, um hohe Herrſchaften, 
Pferde und Hofſchranzen drehte, und in ſteifen Alexandrinern, im 
platteſten Tone des Ceremonienmeiſters verfaßt war. Aber auch 
wo der Gegenſtand mehr Würde hatte, wie in Poſtels Wittekind, 
erſchien er theils immer noch in Vergleichung mit dem von Klop⸗ 
ſtock gewählten beſchränkt, theils hatte es an wahrhaft dichteriſchem 
Geiſte zur Ausbildung desſelben, an Schwung und Adel des 
Sinnes und Ausdrucks gefehlt. Von ſolchen Vorgängern hatte 
Klopſtock ſich vonvorneherein abgewendet: ein Hof, ein Land, ein 
Volk, ja die Menſchheit ſelbſt, waren ihm zu enge Sphären; er 
ſtellte ſich mit Milton auf jene Höhe religiöſer Weltanſicht, von 


welcher aus er das ganze All, Schöpfer und Geſchöpfe, die Geiſter⸗ 


wie die Körperwelt überſchaute. 

Ein Schriftwerk wird allemal Anklang Son wenn es einer 
in der Zeit wirkſamen Geiſtesrichtung einen tüchtigen Ausdruck 
verleiht; es wird Epoche machen, wenn es ihm gelingt, mehrere 
ſolcher Richtungen zuſammenzufaſſen. Das Letztere war bei Klop⸗ 
ſtocks Meſſias der Fall. Vor Allem war er eine Kundgebung 
der proteſtantiſchen Frömmigkeit, wie ſie in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts im deutſchen Volke lebte. Durch den lyri⸗ 
riſchen Ausdruck, den ſich dieſe bisher im Kirchenliede gegeben, 
hatte ſie ſich nicht genug gethan. In England hatte ſich die 
Poeſie des Proteſtantismus in Milton zur epiſchen Form erho⸗ 
ben, und eben jetzt wurde das verlorene Paradies durch beſſere 
Ueberſetzungen auch in Deutſchland bekannter. Miltons Vorbild 
entband den deutſchen Geiſt von einem ähnlichen Werke, das längſt 
in ihm angelegt war. Das deutſche Epos wurde dem Inhalte 
nach das Ergänzungsſtück des engliſchen: die Erlöſung, d. h. die 
Wiedergewinnung das Paradieſes; hier das Hauptſtück der Neu⸗ 


1) Doch hatte ſchon Breitinger in ſeiner Crit. Dichtkunſt in einem eige⸗ 
nen Abſchnitt die Frage: ob die Schrift: Auguſt im mw ein Gedicht Jai? 
verneint. I., S. 348 ff. 
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teſtamentlichen, wie dort das Anfangsſtück der Altteſtamentlichen 
Geſchichte. Die heiligen Perſonen und Vorgänge, die er bis daher 
nur aus der ſchlichten bibliſchen Erzählung und dem innern an⸗ 
dächtigen Verkehre kannte, ſah jetzt der deutſche Proteſtant im 
Schmuck und Glanze der Heldendichtung vor ſich hingeſtellt. 
Er hatte nun auch ſeine Legende; aber er hatte ſie, als Proteſtant 
ohne Täuſchung, mit dem Bewußtſein, nur eine freie Dichtung an 
ihr zu haben. | 

Doch der deutſche Proteſtantismus der vierziger Jahre des 
18. Jahrhunderts war nicht mehr der des 16. und 17. Sein 
Glaube war durch Freigeiſter erſchüttert, und ſelbſt durch die 
Pietiſten aufgeweicht worden. Er ſah ſich nach Stützen um. Er 
fand eine gefährliche im logiſchen Verſtande, ſofern ihm dieſe von 
dem Gegner leicht entwunden und als Waffe gegen ihn gebraucht 
werden konnte; eine beſſere, wie es ſchien, im Gefühl, das in 
jener Zeit in Deutſchland beſonders rege war. Nach allen Seiten 
wurde dieſes jetzt für die Religion ausgebeutet. Als äſthetiſches 
empfand es die ſogenannten Schönheiten der Bibel, fing die Pſal⸗ 
menſänger, die Propheten, auch als Dichter zu würdigen an. 
Als Gefühl der Sympathie und Menſchlichkeit ſchien ihm die 
Religion der Liebe und Verſöhnung von Hauſe aus verwandt. 
Die Gefühle der Wehmuth und Zärtlichkeit konnten aus demje⸗ 
nigen, was das Chriſtenthum von Tod, Auferſtehung und Jenſeits 
lehrt, die reichſte Nahrung ziehen. Wie ſtark alle dieſe Saiten 
in Klopſtocks Meſſias anklingen, iſt bekannt. Nicht aufgelöst, 
aber tief eingetaucht und ganz durchdrungen iſt in ihm das Dogma 
von den Gefühlen einer Zeit, die ſich an Youngs Nachtgedanken 
erbaute und über Richardſons Romane weinte. War Milton 
ſtreng, männlich, hart geweſen in und für die harte Zeit der 
engliſchen Revolution, in der er lebte, ſo war Klopſtock weich, 
weiblich, ſchmachtend, für das Zeitalter der beginnenden Empfind⸗ 
ſamkeit. In einer eigenen Figur hat er dieſen Unterſchied von 
Milton gewiſſermaßen epiſch verkörpert. Es iſt ſein Abbadona, 
der reuige, in Schmerz und Sehnſucht nach dem verlorenen Himmel 
zerfließende Teufel, mit dem er das von ihm ſonſt bis auf die 
Namen hinaus übernommene Dämoneninventar ſeines Vorgängers 
e hat. Und in ſeinem Lieblings- Apoſtel Lebbäus, dem 
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blaſſen, thränenreichen Jüngling, iſt das Urbild zwar nicht des 
Werther, aber des Siegwart nicht zu verkennen. 

Noch ein Drittes lag in der Zeit, dem Klopſtock in ſeinem 
Meſſias zum Durchbruch verhalf. Schwer drückte auf den deut⸗ 
ſchen Genius das Joch der geiſtigen Fremdherrſchaft, das auf 
ihm lag; um ſo ſchwerer, als es ein mit dem deutſchen ewig un⸗ 
vereinbarer Volksgeiſt war, der ihn in die Schule genommen hatte. 
Aus den Feſſeln der franzöſiſchen Verſtandes⸗ und Conventions⸗ 
poeſie wollte das deutſche Gemüth ein für allemal heraus. Erſt 
hatte man es an der Hand der neueren Italiener verſucht, und 
es war mißlungen, weil mit einer entarteten Poeſie einer verkom⸗ 
menen nicht aufzuhelfen iſt; Klopſtock verſuchte es an der Hand 
der Engländer und der Alten, und es gelang. Der engliſche 
Volksgeiſt iſt dem deutſchen von Hauſe aus verwandt; von den 
Alten aber entlehnte Klopſtock hauptſächlich die freieren, ſchwung⸗ 
volleren Formen, durch welche er die ſteifen franzöſiſchen zer⸗ 
trümmerte. 

Doch wir haben hier noch keine Beurtheilung der Meſſiade 
zu geben, von der uns ja erſt der Anfang vorliegt); an dieſer 
Stelle war es lediglich darum zu thun, durch etliche Andeutungen 
die Wirkung begreiflich zu machen, welche Klopſtocks Dichtung bei 
ihrem öffentlichen Erſcheinen auf die Zeitgenoſſen hervorbrachte, 
und welche nun kürzlich dargeſtellt werden roll 


1) Uebrigens ſ. hinten, Beilage 1. 
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5. Die erſten Wirkungen des Meſſas. 


Der Eindruck, den wir die handſchriftlich mitgetheilten Proben 
des neuen Heldengedichts auf die ins Vertrauen gezogenen Beur⸗ 
theiler haben machen ſehen, ſetzte ſich, als nun die drei erſten 
Geſänge gedruckt der Welt vorlagen, in weiteren Kreiſen fort, 
nur daß von jetzt an Anziehung und Abſtoßung immer entſchie⸗ 
dener auseinander traten. | 

„Sie haben doch“, ſchrieb im Juni 1748 Kleiſt an Gleim, 
„ſchon den Meſſias in den Neuen Beiträgen geleſen? Ich bin 
ganz entzückt darüber. Miltons Geiſt hat ſich über den Ver⸗ 
faſſer ausgegoſſen . . . Nun glaube ich, daß die Deutſchen noch 
was Rechts in den ſchönen Wiſſenſchaften mit der Zeit leiſten 
werden; ſolche Poeſie und Hoheit des Geiſtes konnte ich mir von 
keinem Deutſchen vermuthen. Wiſſen ſie nicht, wie der Verfaſſer 
heißen mag?“ 1) oy 

Der damals fünfzehnjährige Wieland in Kloſterbergen weinte 
über den Meſſias die hellen Thränen der Entzückung, und empfand 
für den Verfaſſer desſelben noch Jahre lang eine ſchwärmeriſche 


Zärtlichkeit. Ihm war es zu wenig, wenn man Klopſtock den 


deutſchen Milton nannte; ihm war er mehr; gerade um ſo viel, 
wie er ſich unglücklich genug ausdrückte, als Virgil mehr denn 
Homer ſei. Bei Klopſtock ſei das Ganze größer und majeſtätiſcher; 
das Wunderbare natürlicher, glaubwürdiger, anſtändiger; die 
Charaktere beſſer ausgebildet, abwechſelnder und rührender; die 
Erfindung wahrſcheinlicher, ſcharfſinniger, neuer, intereſſanter ). 


1) E. Ch. v. Kleiſt's ſämmtliche Werke, herausgegeben von Korte, Berlin 
1840, S. 22. 
2) Wielands ausgewählte Briefe, Zürich 1815, I., S. 5 f. 29. 
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Dies war ganz auch Bodmers Urtheil, der in einer Ode, 
auf die wir weiter unten näher zu reden kommen, geradezu aus- 
ſprach, für Miltons göttliche Werke werde gleichwohl der Tag 


der Vergeſſenheit einmal erſcheinen, aber des Meſſias werde ſich 


die Zeit mit der Senſe nicht bemeiſtern; 


Denn Gott wird dem Beſchützer der Erden, Eloa, gebieten, 
Daß er ihn vor dem Verderben bewahre. | 


Jüngſt im Traume von einem Seraph in die ſeligen Gefilde ent- 


rückt, habe er (Bodmer) unter den himmliſchen Schaaren auch 


Milton und Klopſtock geſehen, 


Beide vom irdiſchen Körper entbunden, 
Beide bemüht, die Geſänge, die ſie in dem Körper geſungen, 
Mit dem Verſtande des Engels zu beſſern. 
Milton löſcht' aus und erſetzte die menſchlichen kleinen Gedanken 
Nun durch Gedanken, die Himmliſhe denken: 
Aber du (Klopſtock) löſchteſt nicht aus; du hatteſt als Menſch die Gedanken 
Schon gedacht, welche die Himmliſchen denken ). 

Doch auch kältere Naturen als die beiden Dichter, und 
weniger voreingenommene Beurtheiler als der poetiſche Kritiker 
in Zürich, waren zunächſt von der überraſchenden Erſcheinung 
hingeriſſen. „Was für Hoheit, ruft auch Sulzer gegen Bodmer 
aus, welcher Reichthum in Erfindung, Gedanken und Ausdrücken! 
Und wie konnte ein ſo feuriger Geiſt zugleich ſo reizend natürliche 
und einfältige Scenen anbringen!“ Zwar bekennt Sulzer, daß 
ihm Klopſtock bisweilen zu hoch ſei. Es ſeien einzelne Begriffe 
und ganze Verſe, in denen er denſelben nicht erreichen könne. Doch 


auch dies wendet er zum Vortheil des Dichters. „Er kommt mir, 


ſchreibt er, gegen Virgil vor, wie Newton gegen den Euklid betrachtet. 
Man findet nicht, daß Euklides wo gefehlt hat. Newton hat 
ſeine Fehler; aber der Umfang ſeiner Wiſſenſchaft iſt eine ganze 
Welt gegen das kleine Land, das Euklides bearbeitet hat“ ). 
Seinen alten Bekannten von den Bremiſchen Beiträgen her, 
beſonders denjenigen, welche der Gottſched'ſchen Nüchternheit näher 


1) In dem Gedicht: Verlangen nach Klopſtocks Ankunft, bei Mörikofer, 
Klopſtock in Zürich ꝛc., Zürich u. Frauenfeld, 1851, S. 39. f. 

2) Sulzer an Bodmer, Berlin 8. Jan. 1749. Briefe der Schweizer 2c. 
S. 103 f. | 
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ſtanden, war es ein Wunder, daß Klopſto durch dieſe Arbeit 
auf einmal ſo berühmt geworden ſein ſollte. „Ich bin ſtolz auf 
dieſen Freund“, ſchreibt mit unverkennbarer, doch gutmüthiger 
Ironie Rabener an Bodmer. „Anfangs war er mir nur liebens⸗ 
würdig. Der Beifall ſo großer Kenner macht, daß ich ihn auch 
verehren muß, wenn ich aus meiner proſaiſchen Tiefe zu der Höhe 
hinauf ſehe, auf welche ihn ſein redliches Herz, ſein Witz, ſeine 
Freunde und Gönner geſtellt haben“ ). Von hier aus erklärt ſich 
auch, was Sulzer gegen Bodmer äußerte, ihm habe Ebert geſagt, 
die Verfaſſer der Beiträge werden Klopſtock nicht aufmuntern, am 
Meſſias fortzufahren; ja es ſcheine, als reue es ſie, auch nur ſo 
viel davon in die Zeitſchrift aufgenommen zu haben). 
GS—ottſched ſelbſt ſchwieg vorerſt noch; er mochte die Erſchei⸗ 
nung Anfangs nicht für ſo bedeutend halten, als ſie ſich bald 
genug erweiſen ſollte. Ohne Zweifel ging es ihm aber, wie Joh. 
Andreas Fabricius, der Herausgeber der Kritiſchen Bibliothek, von 
ſich erzählt. Als er den Klopſtock'ſchen Meſſias zuerſt im Jahr 
1749 geleſen, ſei ihm des Cardinal Ippolito von Eſte Frage an 
| Arioſt eingefallen: Aber mein lieber Herr Ludwig, wo hat er jo 
| viel närriſch Zeug hergenommen? Denn die unnatürlichen, wider- 
| ſprechenden, nichtsſagenden, wilden, ſchwülſtigen Erdichtungen und 
| Ausdrücke im Meſſias ſeien nicht zu zählen ?). Sehr naiv wird 
45 dagegen in einer andern Zeitſchrift jener Jahre bemerkt: „Das 
| berithmte Heldengedicht ohne Reimen, der Meſſias genannt, hat 
das Beſondere an ſich, daß es erſt recht ſchmackhaft wird, wenn 
man es oft und mit vielem Nachſinnen lieſet“ “). Dies erinnert 
an Klopſtocks Worte zu Baſedow, als er ihm aus der Meſſiade 
| vorlas, und Baſedow meinte, man werde in Deutſchland ſeine 
Sprache nicht verſtehen. „So mag Deutſchland ſie lernen“, erwie- 
derte der Dichters). Auch die ungewohnte Versart, in welcher 


1) Vom J. 1749. Bei Leonhard Meiſter a. a. O. II., S. 317. 
| 2) Briefe der Schweizer, S. 111. u. 103. | 
| | 3) Krit. Bibl. III., S. 239. Bei J. O. Thieß, Fr. G. Klopſto>, Altona 
1803, S. 87. 
4) Hamburgiſche Berichte von gelehrten Sachen, 1751, S. 441. Ebendaſ. 
89. 


5) Cramer, a. a. O., II., S. 322. 2 
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das Gedicht geſchrieben war, erſchwerte ihm den Eingang. Das 
Ohr vermißte den gewohnten jambiſchen oder trochäiſchen Gang 
und den Reim. Den Hexameter wußten die Leute noch gar nicht 
zu leſen. Klopſtocks Freunde riethen, denſelben vorläufig als 
Proſa zu nehmen, bis man ihn werde leſen lernen ). Was aber 
den Inhalt betrifft, ſo hatte Hagedorn ſeine Zeit wohl gekannt, 
wenn er, ſo ſeltſam es uns auch jetzt erſcheinen mag, von der 
Meſſiade religiöſen Anſtoß befürchtete. Selbſt ein übrigens ſo | 
hell denkender Mann, wie der nachmalige Bürgermeiſter Heidegger 
von Zürich, meinte, das Kopſtock'ſche Gedicht verletze die Hoheit 
und Heiligkeit unſerer Religion. Man hielt es für unerlaubt, 
göttliche Reden und Handlungen in Nachahmung der bibliſchen 
zu erdichten. Bodmern wurden ohne Namen antimeſſianiſche Briefe 
ins Haus geſchickt, in denen dieſes Thema des Breiteren ausge⸗ 
führt war:). 

Aber Bodmer ließ ſich in ſeinem Enthuſiasmus nicht irre 
machen. Nachdem ihm um eben die Zeit auch eine Probe von 
Kleiſt's Frühling zur Hand gekommen war, kündigte er das gol⸗ 
dene Alter der deutſchen Poeſie an. 

„Schon hab ich Klopſtock gehört den Gott Meſſias befingen; 
Mit Milton's Geiſt ſchien Klopſtock's verwebt. 
Auch hab' ich Kleiſten geſeh'n, auf Zefirs duftenden Flügeln 
Dem Lenze folgen durch Garten und Feld.“ 
„Ich habe in dem Iſthmus gelebt, der von dem eiſernen 
Alter zu dem goldenen hinübergeht.“ So ſchrieb Bodmer um 
Oſtern 1748 an den Paſtor Lange in Laublingen 3). Seit 
dem Sommer dieſes Jahres ſtand er mit dem jungen Dichter 
ſelbſt im Briefwechſel (Klopſtock's erſter lateiniſcher Brief an ihn 
iſt vom 10. Auguſt), und nun entwickelte er ſeine ganze Betrieb- 
ſamkeit, um für den Meſſias und den Dichter desſelben zu agitiren. 
Er forderte zu Beurtheilungen, zu Ueberſetzungen einzelner Stücke 
des Gedichts in fremde Sprachen auf. Er an ſeinem Orte wollte 


1) Sulzer an Bodmer, Briefe der Schweizer, S. 150. Vgl. Klopſtock 
an Bodmer, Werke X., S. 366 f. 

2) Heß an Bodmer, aus dem J. 1749. Briefe berühmter und edler 
Deutſchen an Bodmer, herausgegeben von Stäudlin, Stuttg. 1794, S. 118. 147, 

3) Briefe der Schweizer 2c. S. 84. 
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als der „Evangeliſt des Meſſias“, wie er ſich nannte, „das Lob 


desſelben in franzöſiſche und italieniſche gelehrte Tagbücher 
eintragen“; Gleim ſollte es in deutſchen, Hagedorn in engli⸗ 
ſchen Blättern loben, während er ſelbſt ſeine Landsleute in den 
Züricher freimüthigen Nachrichten, die Deutſchen überhaupt in 
ſeinen kritiſchen Briefen auf Klopſtocks wunderbares Genie auf⸗ 
merkſam machte !). 

Einen jungen Berner Patricier, Tſcharner, der ſich damals in 
der Nähe von Zürich aufhielt, wußte er für das Unternehmen einer 
Ueberſetzung des Meſſias ins Franzöſiſche zu gewinnen. Er meinte, 
wenn die Deutſchen das Gedicht erſt einmal vom Auslande werden 
anerkannt ſehen, werden ſie ſich auch ein Herz faſſen, ſelbſt etwas 
darauf zu halten. Ja mit ſeiner ſranzöſiſchen Ueberſetzung getraute 
ſich Bodmer ſogar, auf den Hof des großen Friedrich zu Gunſten 
des Meſſias zu wirken. Sein Freund Sulzer, mittlerweile in 


Berlin angeſtellt, ſollte die Ueberſetzung dem Herrn von Mauper⸗ 


tuis, dem Präſidenten der Akademie, übergeben. Sulzer hielt 
gleich nichts darauf und meinte, Bodmer kenne den Geſchmack 


dieſes Hofes nicht, für den die Sache viel zu ernſthaft ſei. Dennoch 


ſchickte er die Ueberſetzung, ſobald er ſie erhalten hatte, an Herrn 
von Maupertuis nach Potsdam; aber nach wenigen Wochen ſchon 
lief von dieſem die Antwort ein, das Gedicht habe zwar du feu 
et des images, ſei übrigens nur eine Nachahmung des Milton, 
und da es ſeine Hauptavantagen aus der poetiſchen Form 
und dem Style ziehe, worin es geſchrieben, ſo ſei zu bezweifeln, 
ob es ſich in der franzöſiſchen Sprache halten werde?). Noch 


1) Neue kritiſche Briefe, Zürich 1749, Brief 1. 55. S. 3 ff. und 388 ff. 
Der erſte dieſer Briefe enthält eine durch Conjectur gemachte Entwicklungsgeſchichte 


des Klopſtock'ſchen Genius, welche, unerachtet ſie den bekannten Verhältniſſen auf 


mehr als einem Punkte widerſpricht, dennoch nicht allein von Schubart (Klop⸗ 
ſto>'s kleine poetiſche und proſaiſche Werke, Frankfurt u. Leipzig 1771, Vorbe⸗ 
richt, S. X. ff.), ſondern ſeltſamer Weiſe auch noch von dem Biographen Döring 
(Klopſtock's Leben, Weimar 1825, S. 38 ff.) für n Geſchichte genommen 
worden iſt. 

2) Vgl. Bodmer an Hagedorn, 10. Sept. 1748, Hagedorn's Werke V., 
S. 208. Bodmer an Gleim, 11. Sept. 1748; Sulzer an Bodmer, 27. Sept. 
1749, 21. April u. 12. Mai 1750, Briefe der Schweizer, S. 96. 112. 131. 148. 
Hirzel an Gleim, über Sulzer den Weltweiſen, I., S. 124. 
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übler ging es etwas ſpäter dem guten Sulzer mit Voltaire, an 
den er ſich gleichfalls mit ſeiner Ueberſetzung machte. Erſt ſpottete 
Voltaire über den Einfall, ihm ein Gedicht geiſtlichen Inhalts 
übergeben zu wollen. Wenigſtens dürfe er es nicht eher annehmen, 
als bis er etwas Aehnliches dagegen bieten könne; er erwarte 
aber aus Dänemark ein Gedicht über den Engel Gabriel und die 
Jungfrau Maria, ſobald das angekommen, wollen ſie beide Stücke 
gegeneinander austauſchen. Was übrigens den Gegenſtand des 
Klopſtock'ſchen Gedichts betreffe, ſo „kenne ich“, ſagte Voltaire, 
„den Meſſias gar wohl; er iſt der Sohn des ewigen Vaters, der 
Bruder des heiligen Geiſtes, und ich bin ſein gehorſamer Diener; 
aber profan wie ich bin, wage ich nicht, die Hand an das Rauch⸗ 
faß zu legen“. Indeſſen ſei ein neuer Meſſias auch gar nicht 
nöthig, da ja den alten ſchon (Miltons verlorenes und wieder⸗ 
gewonnenes Paradies) Niemand leſe !). 

Um in Deutſchland dem Meſſias die Bahn zu ebnen, wandte 
ſich Bodmer an einen Mann, der ſo eben durch ſeine „Anfangs⸗ 
gründe der ſchönen Wiſſenſchaften“, worin er die Grundſätze ſeines 
Lehrers Baumgarten vortrug, Aufſehen erregt, ſich überdieß für 
religiöſe Stoffe in der Poeſie und für die reimloſen antiken Maße 
ausgeſprochen hatte, den Halleſchen Profeſſor Meier. Auf Bod⸗ 
mers Zureden geſchah es, daß Meier zu Anfang des Jahres 1749 
eine „Beurtheilung des Heldengedichts: der Meſſias“, herausgab?), 
Es ſei eine Schande für Deutſchland, ſagt er hier, daß der Meſ⸗ 
ſias beinahe ein Jahr nach ſeinem erſten Erſcheinen nicht ſchon 
viel bekannter ſei. Noch habe das Gedicht in keiner deutſchen 
Zeitung eine Anpreiſung gefunden, und doch könne es ſowohl den 
Geſchmack als die Frömmigkeit befördern; wovon das Letztere jetzt 
beſonders gelegen komme. Sofort legt Meier die üblichen Maß⸗ 
ſtäbe an das Gedicht. Was vor allem die Wahl der Handlung 
und des Helden angehe, ſo übertreffe Klopſtock hierin den Homer 
und Virgil. Die Erlöſung des menſchlichen Geſchlechts — und 


1) Sulzer an Bodmer, vom 30. Juni 1751, Briefe der Schweizer 2c. 
S. 156 f. Damit iſt zu vergleichen, was Jacobi an Herder ſchreibt, ein Fran⸗ 
zoſe, da er von Klopſtocks Meſſias hörte, habe ausgerufen: ah, quel pauvre 
sujet! Jacobi's auserleſ. Briefwechſel, Leipzig 1827, II., S. 252. 

2) Halle, zweite Aufl. 1752. 
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der trojaniſche Krieg! „Zum Andern will ich bemerken, daß Herr 
klopſtock ſich darin als einen Esprit createur charakteriſirt hat, 
daß er die ganze heidniſche Mythologie vermieden und an deren 
Statt Engel und Teufel eingeführt hat.“ Meiers Bemerkungen 
über das Einzelne ſind. faſt mehr pſychologiſ<h- moraliſher als 
äſthetiſcher Art. In untergeordneten Dingen tadelt er wohl den 
Dichter, und Lob ſpendet er am reichlichſten ſeinen rührenden 
Stellen. Den Eingang des dritten Geſangs mit dem Hinblick 
auf Grab und Auferſtehung findet er „ſo einnehmend, daß man 
dem Dichter nothwendig gut werden müſſe“. Die andere Thräne, 
die Gott der Vater beim Anfang der Leiden Jeſu weint (die erſte 
nach Klopſtock bei Adams Verſtoßung aus dem Paradieſe) „iſt 
eine Vorſtellung, die Alles übertrifft, was nur ſonſt hätte geſagt 
werden können“. Die Umarmung Johannis und Jeſu in eben 
demſelben dritten Geſange veranlaßt den Beurtheiler zu dem Aus⸗ 
rufe: „Wie zärtlich muß nicht das Herz unſeres Dichters ſein! 
Er iſt in dergleichen Vorſtellungen unerſchöpflich!“ Schließlich 
gibt der Verfaſſer Klopſtock den Rath, mit der Ausarbeitung ſeines 
großen Gedichts langſam zu eilen; es wäre gar zu traurig, wenn 
es unvollendet bliebe. 

Dieſe Meier'ſche Beurtheilung des Meſſias that dem Enthu- 
ſiasmus eines Schweizers aus dem Bodmer'ſchen Kreiſe, des 
Pfarrers J. G. Heß in Altſtetten, noch kein Genüge. Er ſchrieb 
aus Veranlaſſung derſelben „Zufällige Gedanken über das Helden⸗ 
gedicht: der Meſſias“, und Bodmer beförderte ſie zum Drucke ). 
Alles, was Meier an dem Gedichte lobenswerth gefunden, fand 
er auch ſo, aber außerdem noch Vieles, was Meier überſehen hatte, 
und in Manchem, was dieſer getadelt hatte, glaubte er verborgene 
Schönheiten zu entdecken. Er fand Stellen im Meſſias, von denen 

er urtheilte, ſie würden ſelbſt dem hohen Eloa, wenn er ſie zu 
leſen bekommen könnte, genug zu denken und zu empfinden geben; 
er nannte den Dichter einen eingefleiſchten Seraph, „wenn Herr 
Klopſtock erlauben wolle, ihm dieſen verrätheriſchen Namen zu geben“. 
Neben Lobſprüchen, die, auf ein verſtändiges Maß zurückgeführt, nicht 


1) Zurich 1749. Vgl. die Briefe von Heß an Bodmer (auch einen an 
Klopſtock) in den Briefen berühmter und edler Deutſchen an Bodmer, herausgeg. 
von Stäudlin, S. 101 ff. 
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unbegründet ſind, wie wenn er Klopſtock den vortrefflichſten Seelen⸗ 
maler nennt, der jemals auf Erden exiſtirt habe, rühmt er auch 
die ungemein runden und beſtimmten Begriffe und die ſo genauen 
Ausdrücke derſelben, die Deutlichkeit in allen Theilen ſeines Ge⸗ 
dichts: Eigenſchaften, welche, außer dem guten Heß, wohl ſchwerlich 
Jemanden als hervorſtechende Tugenden des Klopſtock'ſchen Meſ⸗ 
ſias aufgefallen ſind. Um nicht als Lobhudler zu erſcheinen, 
zwingt er ſich zuletzt noch zu einigem Tadel, mit dem es ihm 
aber ſo wenig Ernſt iſt, daß er ordentlich erſchrak, wie Klopſtock 
ohne Weiteres bereit war, einen von ihm beanſtandeten Zug (er 
hatte dem Dichter Vorwürfe darüber gemacht, daß dieſer „des 
Judas ehrlichen Vater ſelig ſo lange nach ſeinem Tode, da bis⸗ 
her Niemand nichts Böſes über ihn zu ſagen gewußt, in die Hölle 
hinabgedichtet“) zu ſtreichen. 

Der Schrift von Heß iſt das „Schreiben eines Unbekannten 
von den Empfindungen, welche das Gedicht, der Meſſias, bei ihm 
verurſachet hat“, angehängt, das auf der einen Seite die Bewun⸗ 
derung beinahe noch überſchwenglicher ausſpricht, auf der andern 
aber doch einen ſehr vernünftigen Tadel enthält. „Ich wüßte 
nichts darin zu finden, ſchreibt der Briefſteller an ſeinen Freund, 
gar und gänzlich nichts, was Ihnen mißfallen, oder was Ihnen 
um Vieles weniger gefallen ſollte als mir; wenn es nicht etwa 
dieſes iſt, daß mein Dichter ſo gar viel auf das Weinen hält. 
In der That, er weinet nicht nur ſelbſt bei allen Anläſſen, in der 
Freude und im Leide, ſondern er läßt auch Alles weinen was 
ihm vorkommt: Gott, Engel, Menſchen, Teufel, u. ſ. f., Alles 
muß ihm weinen, und dieſes ſo oft, daß in ſeinem Werke des 
Weinens kein Ende iſt, daß bald keine einzige zärtliche Empfin⸗ 
dung ohne Weinen ausgedrückt wird. Das kommt nun zwar für 
mich recht allerliebſt heraus; aber ich fürchte, es dürfte Ihnen 
mein theurer Freund, ganz anders vorkommen, denn Sie ſind wohl 
bei Weitem der Greiner nicht, der ich bin. Sie ſind viel zu 
tapfer und heldenmüthig, als daß Sie das Weinen für eine große 
Tugend halten könnten. Ich fürchte darum, Sie werden auch 
hier zum Wenigſten ſagen, Klopſtock gebehrde ſich doch für einen 
heroiſchen Dichter auch gar zu weinend.“ In der That, trite der 
Briefſchreiber nicht in ſo ehrlicher Geſellſchaft, wie Heß und ſein 
Herausgeber ſind, auf, man könnte einen Schalk in ihm vermuthen. 
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Das Uebertriebene des Lobs, welches beſonders in der Schrift 
von Heß über den Dichter des Meſſias ausgegoſſen war, that 
auch dießmal nicht in allewege gut. Wenn er Klopſtock wäre, 
ſchrieb Sulzer an Bodmer, ſo würde er alle Exemplare der Schrift 
an ſich kaufen, um nicht allerorten erröthen zu müſſen. Auch 
wiſſe er gewiß, daß die Schrift Klopſtock und ſeinem Gedicht Scha⸗ 
den thue. „Leute, die die Meſſiade faſt anbeten, haben mir vor⸗ 
geworfen, das ſchweizeriſche Lob habe ihn verdorben“ ). Klopſtock 
ſelbſt erſuchte nachher den allzu eifrigen Bewunderer, nichts mehr 
über ihn drucken zu laſſen 2). — 

Doch damit ſind wir erinnert, uns wieder nach dem Dichter 
umzuſehen, den wir über dem erſten Ausfluge ſeines Werkes in 
die Welt ganz aus den Augen verloren haben. 


1) Sulzer an Bodmer, 1749. | Briefe der Schweizer, S. 121. 
2) S. den Brief von Heß an Klopſtock, bei Stäudlin, S. 133. 
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6. Hauslehrerſtelſe. Erſte Liebe. Die frühſten Oden. 


Oſtern 1748 hatte Klopſtock nach dreijährigem Aufenthalte 
die Leipziger Univerſität verlaſſen, um, wie junge Theologen 
pflegen, eine Hauslehrerſtelle anzutreten. Die Gelegenheit fand 
ſich innerhalb ſeiner eigenen Familie. Zu Langenſalza an der 
Unſtrut, wo verſchiedene Mitglieder derſelben in beſſeren Glücks⸗ 
umſtänden als Klopſtocks Eltern lebten, hatte ein Kaufmann, 
Johann Chriſtian Weiß, gleichfalls ein Verwandter, einen Sohn, 
den er dem Unterricht des jungen Vetters anvertrauen wollte. 
Langenſalza, ſchrieb damals Hagedorn, der an dem jungen Dichter 
des noch ungedruckten Meſſias bereits Antheil nahm, werde ihm 
als ein angenehmer Aufenthalt beſchrieben, wo viel gute Lebens⸗ 
art und wohlbemittelte Kenner der Verdienſte anzutreffen ſeien ). 
Auch das Weiß' che Haus war ein gebildetes: in dem geräumigen 
Garten ſtand ein Apollo, ſtanden Orpheus und Eurydice, und der 
Zögling ſelbſt, obwohl zum Kaufmann beſtimmt, wird doch bald 
von ſeinem poetiſchen Erzieher ein Genie und ein Poet genannt, 
der ſeinem Unterricht einmal keine Schande machen werde ). Auch 
ließ dieſer Unterricht und die damit verbundene Aufſicht über die 
andern Weiß'ſchen Kinder dem Hauslehrer zu eigenen Arbeiten noch 
hinlänglich Zeit. 

Unter den übrigen Verwandten, die Klopſtock am Orte hatte, 
war auch die Familie ſeines Studiengenoſſen Schmidt, der, bei 
reichlichern Mitteln, vorerſt noch in Leipzig zurückgeblieben war. 
Schmidt hatte eine Schweſter, Marie Sophie, die Klopſtock bei 


1) Hagedorns Werke, V., S. 105. 
2) Klopſtock an Bodmer vom 10. Aug. 1748 u. 26. Jan. 1849, WW. 
X., S. 362. 381. 
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früheren Beſuchen ſchon geſehen *), und die ſchon damals einen 
tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. War doch, wie er ſpäter 
bekannte, ſeine Neigung zu ihr ein Hauptbeweggrund für ihn 
geweſen, die Stelle in Langenſalza anzunehmen 2). Schon während 
ſeines Aufenthaltes auf der Univerſität im Herbſt 1747 hatte er 
die Elegie auf die künftige Geliebte eingeſtandenermaßen mit Be⸗ 
ziehung auf ſie gedichtet). Jetzt, bei öfterem Sehen und ver- 
trauterem Umgang, erwuchs die Neigung zu ihr bald zur heftig⸗ 
ſten Leidenſchaft. Der Liebende ſchreibt ihr eine Schönheit zu, 
die ſie von allen andern unterſcheide; Petrarca's Laura, meinte 
er, möchte von ähnlicher Schönheit geweſen ſein; mit allmächtigem 
Götterblick trete ſie hoch im Triumph daher, 
Schön wie ein feſtlicher Tag, frei wie die heitre Luft, 
Voller Einfalt, wie du, Natur +). 

Wie ihr Bruder ein hoher ſtattlicher Jüngling und Mann war, 
ſo wird auch ſie noch in ihrem Alter als eine Dame von ſtolzem 
Wuchs und impoſantem Aeußern beſchrieben, die in jungen Jahren 
eine treffliche Minerva möge vorgeſtellt haben 5), Dabei hatte 
ſie Geiſt und Bildung genug, um Dichteriſches zu empfinden und 
zu verſtehen; ja ſie ließ ſich durch des Bruders und des Liebhabers 
Beiſpiel ſelbſt zu poetiſchen Verſuchen verleiten. 

Klopſtock war zart und ſchüchtern in dem Ausdruck ſeiner 
Liebe; es dauerte einige Zeit, ehe er es wagte, einzelne der Oden, 
die ſie ihm eingegeben hatte, der Geliebten einzuhändigen; ſelbſt 
ihrem Bruder, ſeinem vertrauteſten Freunde, gab er Anfangs nur 
Winke in ſeinen Briefen. Sie war zurückhaltend, that, als ob 
ſie ſeine tiefere Neigung nicht bemerkte; ſelbſt, nachdem ſie eine 
ſeiner zärtlichſten Oden geleſen, meinte der Dichter zwar bei der 


1) Vgl. die Aeußerung in Klopſtocks Brief an Gleim vom 1. Mai 1751, 
bei Klamer Schmidt, 1., S. 234. | 

2) An Bodmer, 2. Dec. 1748. Werke X., 375. 

3) Zuerſt abgedruckt in den Br. Beiträgen, IV., S. 446 bis 51, dann 
mit neuer Ueberſchrift in den Oden, \. Werke IV., 20—24. Vgl. den Brief an 
Bodmer. Werke X., S. 373. | 

4) In der Ode: Petrarca und Laura, Werke IV., S. 33. Vgl. die Aeußer⸗ 
ungen in dem Brief an Bodmer, Werke X. S. 364 f. 

5) Bbttiger, im Taſchenbuch Minerva, 1814, S. 348. 351. 
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nächſten Begegnung eine kleine Verwirrung, eine ſchwache Röthe 


und einige beinahe zärtliche Blicke zu bemerken, ohne doch eigent⸗ 
lich daraus abnehmen zu können, was ſein Gedicht für einen Ein⸗ 


druck gemacht. Auch an kleinen Koketterien ließ ſie es nicht ganz 


fehlen. Einen vorgeſteckten Blumenſtrauß, den ſie ihm Mittags 
beim Beſuche verweigert hatte, warf ſie ihm wohl Abends aus 
dem Fenſter in den Hut. Hatten ihm dergleichen Auftritte wieder 
Hoffnung gegeben, ſo wurde dieſe in den nächſten Tagen aufs 
Neue durch ablehnende Kälte niedergeſchlagen; während man doch 
die dem Verwandten ſchuldige Freundlichkeit nie ganz verleugnete. 

Endlich ging der bedrängte Dichter gegen ſeinen noch immer 
abweſenden Freund, den Bruder des Mädchens, mit einem vollen 
Geſtändniß heraus; Schmidt antwortete, dieſe Liebe ſei das, was 
er ſchon lange heimlich gewünſcht habe. Freund, dichtete er, 


Freund, ich kannte Dein Herz, des Mädchens Zärtlichkeit kannt' ich: 
Siehe, drum bat ich ſie Dir heimlich vom Himmel herab. 


In einer Fabel gab er ihm dann zu verſtehen, daß er zu blöde 
ſei. Auch verſprach er dem Freunde, nächſtens an ſeine Schweſter 


ganz offen über die Sache zu ſchreiben. Es war kaum mehr 
nöthig; denn er ſchloß ſeinen Brief an Klopſtock in einen an die 
Schweſter ein, und dieſe widerſtand der Neugierde nicht, denſelben 
zu erbrechen. Doch auch dies änderte nichts in ihrem rückhaltenden, 
ſchwankenden Benehmen: der Liebhaber wußte immer nicht, woran 
er war; bald kam es ihm wahrſcheinlich vor, daß er geliebt werde, 
bald war ihm wieder Alles räthſelhaft; die Sache ging nicht vor⸗ 
wärts und nicht zurück !). 

Eein Hemmniß lag, wie Klopſtock wohl wußte, in den o 
ſehr ungleichen Vermögensverhältniſſen. „Sie hat ſich mir noch 
nicht eröffnet“, ſchrieb er gleich Anfangs an Bodmer, „und kann 
dies auch nicht leicht thun, weil wir den Glücksumſtänden nach gar 
zu weit von einander abſtehen.“ „Meine Eltern“, erläutert er dies 
etwas ſpäter, „die ſehr rechtſchaffen ſind, haben Vermögen gehabt, 
und ſind ohne ihr Verſchulden unglücklich geworden. Seit der 
Zeit, da ſie nicht mehr haben für mich ſorgen können, hat mein 
theuerſter Freund — Schmidt — unter meinen Verwandten auf 


1) Aus Klopſtocks Briefen an Bodmer vom 5. Nov. 1748, 26. Jan, 
7. Juni u. 13. Sept. 1749, Werke X., S. 372 f. 379. 385. f. 388. 
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die edelſte Art für mich geſorgt“ ). Klopſtock gehörte alſo einem 
ökonomiſch heruntergekommenen Zweige der Familie an, und hatte 
namentlich von dem Bruder ſeiner Geliebten, vermuthlich während 
der Univerſitätsjahre, Unterſtützung genoſſen. Daher meinte er 
auch, ſehr viel komme in Bezug auf ſeine Liebesausſichten darauf 
an, „daß er ſein Glück mache“ . 

Das hoffte er durch ſein Dichtertalent zu machen, wie ihm 
hinwiederum zur Fortſetzung ſeines Gedichts eine arbeits⸗ und 
ſorgenfreie Lage erforderlich ſchien. Der Meſſias, ſchrieb er an 
Bodmer, ſei erſt angefangen, er von ſchwächlicher Geſundheit, 
werde ſchwerlich lange leben, jedenfalls werden ſeine poetiſchen 
Jahre ſchneller als bei Andern vorübergehen; es warte ſeiner ir⸗ 
gend ein läſtiges Amt, ſein Vaterland bekümmere ſich nicht um 
ihn: ſo habe er wenig Ausſicht, ſein Gedicht vollenden zu können“). 

Dieſe Vorſtellungen verſetzten Bodmer in die lebhafteſte Be⸗ 
wegung. Eben hatte Gleim die Stelle eines Secretärs am Dom⸗ 
kapitel zu Halberſtadt, und mit ihr die ſorgenfreie Stellung er⸗ 
langt, die für ſeine, wie für ſo mancher Anderen dichteriſche 
Beſtrebungen ſo förderlich werden ſollte. Bodmer wünſchte ihm 
Glück dazu und fuhr dann fort: „Indem ich aber die Augen 
wegwende, ſo erblicke ich den wackern Klopſtock in keinen ange⸗ 
nehmen Umſtänden; er iſt verurtheilt, ein mancipium domesticum 
zu ſein; alles Glück, dem er entgegenſehen darf, beſteht in einem 
Predigerdienſte auf dem Lande. In England wäre ſein Glück 
gemacht: entweder hätte ihn ein reiches Frauenzimmer aus bloßer 
Hochachtung geehlicht, wie den Mallet; oder der Meſſias hätte 
ihm etliche tauſend Pfund zugeworfen, wie Achilles und Ulyſſes 
dem Pope zugeworfen haben. Der Meſſias iſt ein ſo großer Held 
als jene beiden, und Klopſtock iſt kein ſchlechterer Poet als der 
göttliche Pope. Wiewohl ich aber den jungen Poeten ganz ſtark 
ſehe, ſo ſind doch die Schul⸗ und Kanzelarbeiten mit der Munter⸗ 
keit und Freiheit der Muſen beinahe incompatibel, und ich fürchte, 


— ———_s 


1) An Bodmer, vom 10. Aug. 1748. Werke X., S. 362 (das lat. Ori⸗ 
ginal in Schmidlins Nachträgen, I., S. 455 ff.) u. vom 19. Oct. 1748, Werke 
X., S. 371. 

2) An Bodmer, Werke X., S. 386. 

3) An Bodmer, 10. Aug. 1748, Werke X., S. 361 f. 
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daß der Meſſias in der Krippe liegen bleibe, oder dem mörderiſchen 
Herodes in die Hände falle, wenn ſein Poet nicht in glücklichere 
Umſtände geſetzt, oder ihm wenigſtens ein ſchmeichelnder Aſpect 
von Weitem gezeigt wird. Was können wir für unſere Ehre 
Anſtändigeres und unſerm Naturell Gemäßeres unternehmen, als 
daß wir dem Meſſias und dem Poeten deſſelben das Werk der 
Erlöſung erleichtern?“ !) 

Zunächſt ſuchte Bodmer zu dieſem Zweck, wie wir geſehen 
haben, durch empfehlende Anzeigen und Ueberſetzungen des Klop⸗ 
ſtock'ſchen Gedichtes, die er theils ſelbſt verfertigte, theils veran⸗ 
laßte, zu wirken. Dann meinte er, der Dichter ſollte für die 
Fortſetzung ſeines Werkes eine Subſcription eröffnen. Aber dieſer 
ſelbſt zweifelte, ob eine ſolche bei der Nation die erforderliche 
Theilnahme finden werde, und erfahrene Freunde riethen ihm ab. 
Einſtweilen wurde, mit Bewilligung des Verlegers der Beiträge, 
das in dieſen erſchienene Stück des Meſſias dem Buchhändler 
Hemmerde in Halle zu 5 Thlr. per Bogen zum neuen Abdruck in 
Verlag gegeben; das ertrug für 8¼ Bogen 42 ½ Thaler). Nach⸗ 
dem die Subſcripton aufgegeben war, dachte Bodmer an den da⸗ 
mals ſo gebräuchlichen Weg der Dedication, um vielleicht von 
einem fürſtlichen Gönner dem Dichter einen Jahrgehalt auszu⸗ 
wirken. Klopſtock ſollte das Gedicht dem Prinzen von Wales 
(dem volksbeliebten älteſten Sohne Georgs II.) zueignen; allein 
der Dichter hatte einen Widerwillen vor Zuſchriften. Er wollte 
lieber ſein Werk dem Prinzen einfach überreichen laſſen, und 
wandte ſich deshalb an Haller nach Göttingen, bei welchem auch 
Bodmer ſeine Bitte befürwortete. Haller beſorgte das Exemplar 
an den Prinzen und verwendete ſich außerdem bei einflußreichen 
Perſonen in Hannover für den Dichter. Auch an den Prinzen 


1) Bodmer an Gleim, 11. Sept. 1748. Briefe der Schweizer 2c. S. 65. 
Val. den Brief an Hagedorn vom Tage vorher, in Hagedorns Werken, V., 
S. 207 f. 
2) Hegel erzählt in ſeinen Vorleſungen über Aeſthetik, WW. X. 5, 
S. 444 f.: „Klopſtocks Verleger in Halle bezahlte ihm für den Bogen der Mes⸗ 
fiade 1 oder 2 Thaler, glaub' ich; darüber hinaus aber ließ er ihm eine Weſte 
und Hoſe machen, führte ihn ſo ausſtaffirt in Geſellſchaften umher und ließ 


ihn in der Weſte und Hoſe ſehen, um bemerkbar zu machen, daß er ſie ihm 


angeſchafft habe“. Die Gewähr für dieſe Anekdote müſſen wir Hegeln überlaſſen. 


an 
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von Oranien dachte Klopſtock, und meinte, ob nicht van Haaren, 
der Dichter des Friſo, den Bodmer kennen mußte, ihn dem Prin⸗ 
zen empfehlen könnte? Alles ohne Erfolg. Wenn er ſich den 
Höfen empfehlen wolle, ſchrieb ihm Freund Giſeke nicht übel, ſo 
möge er ſeinen Meſſias nur zurücklegen; ein Feſt, ein Carneval, 
eine blutige Jagd, ein vermummter Ball und Illumination, das 
ſeien die rechten Gegenſtände deutſcher Hofdichtung, damit könne 
ein Poet ſein Glück machen ). 

Die Sache wurde dringender, als gegen Ende des Jahres 
1748 von Seiten der Weiß'ſchen Familie dem jungen Hauslehrer 
zu verſtehen gegeben wurde, daß er auf Oſtern überflüſſig ſein 
werde. Wenn es denn doch ein Amt ſein ſollte, wozu er ſeine 
Zuflucht nehmen mußte, ſo zog Klopſtock ein Schulamt einem 
Predigtamte vor, weil, meinte er, die Natur ihm die Stimme des 
Redners verſagt habe. Er wünſchte ſich, wenn auch nur bis et⸗ 
was Beſſeres käme, eine außerordentliche Profeſſur der Beredt⸗ 
ſamkeit oder Poeſie, mit einem Gehalte, der ihn der Nothwen⸗ 
digkeit überhübe, den größten Theil ſeines Unterhalts ſelbſt zu 
verdienen. Einmal ſchien ſich von Erlangen her eine ſolche Aus⸗ 
ſicht zu eröffnen; doch bei näherer Erkundigung zeigte ſich die 
Stelle ſo unerheblich, und dabei die Schwierigkeit, ſie zu erlangen, 
ſo groß, daß Klopſtock ſich nicht darum bewerben mochte. Dann 
ließ Haller ſich erkundigen, ob er nicht den Unterricht ſeines Sohnes 
übernehmen möchte? Aber er konnte ſich nicht entſchließen. 

In Langenſalza war unterdeſſen Klopſtocks Lehen im ge⸗ 
wohnten Gleiſe fortgegangen. Er arbeitete am Meſſias weiter, 
liebte und beſang ſeine Fanny, wie er die Baſe Marie poetiſch 
umgetauft hatte, machte kleine Ausflüge und empfing verſchiedene 
Beſuche. Sein neuer Ruhm ließ vorerſt das Städtchen, worin 
er ſich aufhielt, noch ziemlich unberührt. Vor dem monstrari 
digitis war er ſicher. Als Meier's Beurtheilung ſeines Gedichtes 
in Langenſalza bekannt wurde, hielt man ſie in einer Advocaten⸗ 
geſellſchaft allgemein für Satire und lachte den Einen aus, 
der das Gegentheil behauptete. Man erſtaunte, als ein alter 
Licentiat der Medicin ſich verlauten ließ, es ſei eine Ehre für 


— 


1) Giſeke's poetiſche Werke S. 145 ff. Das Weitere nach Klopſtocks Briefen 
an Bodmer aus den Jahren 1748 u. 49. WW. X, S. 375 ff. 
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die Stadt, Klopſtock in ihren Mauern zu haben. Mittlerweile 
kamen von auswärts Beſuche, zum Theil ſeltſamer Art. Ein 
guter Lutheraner, der von dem Gedicht mehr gehört als geleſen 
haben mochte, ſprach gegen den Dichter die Vorausſetzung aus, 
es werden doch auch die Spitzköpfe, die Reformirten, ihr Theil 
darin bekommen? Eigentlich ſei es gegen die Türken gemünzt, 
verſetzte der erheiterte Dichter. Ein Prediger bat ihn faſt mit 
Thränen, er möchte doch den Abbadona nicht ſelig werden laſſen; 
während von anderer Seite dringende Fürbitten bei ihm einliefen, 
es dem armen Teufel nicht zu arg zu machen. Dieſer Punkt wurde 


im Publikum überaus wichtig genommen; an ihm ſchieden ſich 


die Parteien. In dem Dichter des Meſſias war alte ſtrenge 
Orthodoxie und moderne Weichheit der Empfindung in einem ge⸗ 
wiſſen Gleichgewicht; in wem die erſtere überwog, der drang auf 
Verdammung, in wem die letztere, auf Schonung des reuigen 
Teufels. Klopſtock ſuchte eine Vermittlung. Auch in den Beur⸗ 
theilungen der Meſſiade wurde dieſe Angelegenheit in der Regel 
aufgegriffen. Meier urtheilte, entweder ſei der Charakter des 
Abbadona unwahrſcheinlich, oder der Dichter müſſe das Syſtem 
der Wiederbringung aller Dinge annehmen; was er als ſolcher 
ohne Bedenken thun könne, da dasſelbe alle poetiſche Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich habe. Laſſe der Dichter den bußfertigen Teufel 
ewig verdammt, ſo geſteht Meier, daß ſeiner Anſicht nach dies 
ein großer Flecken des Gedichts ſein würde 1). Von einem Schweizer 
wegen ſeines Mitleids mit einem Teufel angegriffen, getröſtete ſich 
Meier in der Folge, alle von der Natur mitleidig geſchaffenen 
Seelen auf ſeiner Seite zu haben, und blieb dabei, daß nur wenn 
er zuletzt begnadigt werde, der Charakter glücklich geſchildert ſet, 
Freilich ſei er dann eigentlich kein Teufel, und werde längere 
Zeit viel zu hart behandelt?). Dem wiederſprach der Altſtetter 
Heß und ſuchte zu beweiſen, Klopſtock habe Abbadona's Charakter 
bis jetzt ſo zweiſeitig gehalten, daß er noch mit ihm anfangen 
könne, was er wolle; ſpäter bat auch er um Schonung, und meinte, 
um religiöſen Anſtoß zu vermeiden, könnte ja ſein Endſchickſal 


1) Beurtheilung des Meſſias, I. Stück, S. 47. 
2) Ebendaſ. II. Stück S. 137. 
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unentſchieden gelaſſen, oder noch beſſer, er aus Gnade vernichtet 
werden ). 

Die Strahlen des Ruhmes, die von ſeinem Gedicht her 
allmählich auf ihn fielen, ſuchte Klopſto> auch fiir ſeine Liebes⸗ 
angelegenheit nutzbar zu machen. Er zeigte der Geliebten die 
günſtigen Beurtheilungen, die ſchmeichelhaften Briefe ausgezeich⸗ 
neter Männer an ihn. Selbſt Bodmers italieniſche Anzeige des 
Meſſias und eine franzöſiſche wünſchte er ſich nach Langenſalza 
geſchickt; „vielleicht, daß das liebe göttliche Mädchen dieſe Tro⸗ 
phäen anlächelt“. Er machte ſie auf den Glanz aufmerſam, in 
welchem ſie erſchien, wenn ſeine Oden an ſie, die ſich in Abſchriften 
zu verbreiten anfingen, in empfänglichen Kreiſen vorgeleſen wurden. 
Auch was er Neues am Meſſias ausarbeitete, legte er ihr vor. 
Ein Stück von Kleiſt's „Frühling“ (oder „Landluſt“, wie das 
Gedicht damals noch hieß), das er handſchriftlich erhielt. mußte er 
ihr ſchenken, jo hatte es ſte entzückt ?). 

Am meiſten vertraute er aber noch immer auf die Stärke 
und Reinheit ſeiner Liebe ſelbſt. „Nein“, ſchrieb er an Bodmer, 
„ſo hat vor mir noch Niemand geliebt, oder wenn auch, ſo iſt 


das Andenken ſolcher Liebe in keinem Buche aufbehalten!“ Die 


Schmerzen der Liebe, meinte er, ſeien an ſich ſchon etwas ſo großes, 
daß ſie es wohl verdienen, ſo viel Gewalt über ihn zu haben. 
Was ihn bei der Härte der Geliebten nicht ganz unglücklich wer⸗ 
den ließ, war aber vornehmlich die Religion. Dieſer unüberwind⸗ 
liche, dieſer ewige Hang, Fanny ohne Maß zu lieben, fühlte er, 
könne nicht vergebens in ihm ſein; und dieſes Gefühl beſtärkte 
ihn in der Hoffnung der Unſterblichkeit. Er ſpürte dem göttlichen 
Endzwecke ſeines Liebesunglücks nach. Entweder, meinte er, ſehe 
Gott in demjenigen, wonach er ſo ſehr verlange, überhaupt kein 
wahres Glück für ihn, oder Gott wiſſe, daß er die Freude der 
erſten Umarmungen noch nicht aushalten könnte, und wolle ihn 
erſt ruhiger werden laſſen. Später muthmaßte er, Gott habe 
durch Wehmuth und Thränen ſein Herz ausbilden, erweichen, 


1) Brief ber. u. edl. Deutſchen an Bodmer 1 v. Stäudlin, 
S. 123., 167. 

2 An Bodmer vom 2. December 1748 und 17. Mai 1749. WW. X, 
S. 378, 384. An Fanny, b. Klamer Schmidt, I, S. 22, 31. 
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demüthigen, ihn zur Darſtellung der anbetungswürdigen Menſch⸗ 
lichkeit des Mittlers noch fähiger machen wollen ). 

Dagegen glaubte Bodmer eben von dieſem religiöſen Stand⸗ 
punkte aus zu Gunſten ſeines jungen Freundes einen Sturm auf 
das Herz ſeiner Spröden unternehmen zu können. Er ſchrieb ihr 
geradezu und redete ihr ins Gewiſſen. Er ſtellte es ihr als ihren 
himmliſchen Beruf vor, durch ihre Liebe den Dichter des Meſſias 
in ſeiner heiligen Arbeit zu fördern, und machte ſie verantwortlich 
für die nachtheiligen Folgen, welche ihre Kälte für das Gedicht 
auf die Erlöſung, und damit für die Verwirklichung der Erlöſung 
ſelbſt unter den Menſchen, haben mußte. „Ein ehrfurchtsvoller 
Schauer überfällt mich, wenn ich gedenke, was für eine herrliche 
Rolle das Schickſal, Mademoiſelle, Ihnen zugedacht hat. Sie 
ſollen den Poeten mit den zärtlichſten Empfindungen von himm⸗ 
liſcher Unſchuld, Sanftmuth und Liebe beſeelen; Sie ſollen ſeine 
Seele mit großen Gedanken anfüllen, ein jedes Glück zu verachten, 
das pöbelhaft iſt, weil es nur irdiſch iſt, und eine jede Weisheit 
zu verwerfen, die kein Gefühl für die Liebe und Tugend hat. 
Dieſes Alles ſollen Sie thun, damit ſein Herz in den Vorſtellungen 
der liebenswürdigen himmliſchen Perſonen nicht erſchöpft werde. 


Wiewohl ich ihn ſtark am Gemüthe ſehe, jo wird er doch herrli⸗ 


cher emporſteigen, wenn er von Ihnen aufgeſtützet wird. Das iſt 
das himmliſche Vorrecht der Tugend, daß ſie die Herzen der Jüng⸗ 
linge durch Blicke, durch ſüße Reden, durch kleine Gunſtbezeugungen, 
zu erhabenen Unternehmungen geſchickter macht. Da durch be 
kommen Sie an dem Werke der Erlöſung Antheil. Die 
Nachwelt wird den Meſſias nie leſen, ohne mit dem zweiten Ge⸗ 
danken auf Sie zu fallen, und dieſer Gedanke wird allemal ein 
Segen ſein! Ganze Nationen, die ihre Luſt am Meſſias finden, 
werden Ihnen dann nicht das Gedicht allein, ſondern die Selig⸗ 
keit mitdanken, welche ſie durch das Gedicht gefunden haben. 
Welche Laſt von Glückſeligkeit iſt daran gelegen, daß der Poet 
das große Vornehmen vollende! Wie koſtbar iſt ſein Leben. Welten, 
die noch nicht geboren ſind! Was für eine Verantwortung liegt 


1) An Bodmer, vom 10. Aug. u. 27. Sept. 1748. WW. X. S. 363 f. An 
Fanny, 10. Juli 1750, an Gleim 1. Mai u. 18. Sept. 1751, bei n Schmidt 
I, S. 32. 285. 292. 
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auf denen, die ihn durch unwitzige Geſchäfte, durch widrige Sor- 
gen, durch eine ſtumme Wehmuth in ſeinem Umgange mit der 
himmliſchen Muſe ſtören, die das göttliche Gedicht dadurch an 
ſeinem Wachsthum verzögern! Wenn das Werk der Erlöſung 
durch den Poeten nicht zu Ende gebracht würde, ſo würde es bei 
mir einen Kummer verurſachen, als wenn dem Satan ſeine finſtere 
Entſchließung gelungen wäre, den Meſſias zu tödten und die 
Befreiung des Menſchengeſchlechts zu hintertreiben.“ Doch „der 
Poet hat ſich und ſein Werk in gute Hände vertraut, da er ſie 
Ihrer Aufſicht, Mademoiſelle, vertraut hat. Es iſt nicht möglich, 
daß Sie nicht mit einem ſorgfältigen, wachenden Auge auf daſſelbe 
ſchauen. Da Dieſelben die Freundin ſeiner Seele ſind; da Sie 
in dem vertraulichen Umgange mit ihm öfters Ihre Gedanken 


mit ſeinen Gedanken von dem großen Meſſias vereinen: ſo iſt 


Ihre Perſon und Ihr Leben mir ſo ſchätzbar, als er ſelbſt oder 
als ihm ſelbſt; und es wäre ein Verbrechen geweſen, wenn ich 
Ihnen dieſe Empfindungen nicht in einigen Zeilen entdeckt hätte 1).“ 
| Dieſen Brief ſchickte Bodmer zunächſt an Klopſto>, ihn der 

Geliebten zu übergeben. Klopſtock wagte es nicht, ſchickte ihn aber 
an ihren Bruder, der von demſelben ſehr gerührt war, ihn der 
Schweſter mitzutheilen und zugleich über die ganze Angelegenheit 
offen mit ihr zu reden verſprach. Ueber all den Gemüthsbewe⸗ 
gungen wurde Klopſtock im Herbſt 1749 von einer Krankheit be⸗ 
fallen. Sie dauerte mehrere Wochen, während deren ſich der Dichter 
viel mit der andern Welt beſchäftigte. Am ſchwerſten fiel ihm 
hiebei der Gedanke, vielleicht ſein Gedicht unvollendet zurücklaſſen 
zu müſſen, und er änderte für dieſen Fall den Eingang zum 
dritten Geſange des Meſſias, der die Hoffnung auf Lebensfriſtung 
bis zur Vollendung desſelben ausſpricht, im Sinne frommer Er⸗ 
gebung in die höhere Fügung um ). 

War dies nur eine Variation, welche der Dichter für ſich 
ſelbſt und ohne fie dem Gedicht wirklich einzuverleiben entwarf, 
ſo hat er dagegen das Schickſal ſeiner Liebe demjenigen Theil des⸗ 
ſelben, an welchem er damals arbeitete, in dauernden Zügen ein⸗ 


2 


1) Vom 5. Oct. 1748. Briefe der Schweizer ꝛc., S. 98—101. 
2) Klopſtock an Bodmer, 13. Sept. 1749, WW. X., S. 387. 
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gegraben. Lazarus und Cidli in der erſten Bearbeitung, oder 
jetzt Semida und Cidli, im vierten Geſange des Meſſias!) ſind 
Klopſtock und Fanny. Jener der durch Jeſu Wunderkraft dem 
Leben wiedergegebene (Lazarus, oder jetzt) Jüngling von Nain, 
wie dieſe die auferweckte Tochtes des Jairus. Semida liebt Cidli; 
auch ſie iſt ihm, der ſchon als Knabe ihr Geſpiele war, von Her⸗ 
zen gut, aber ſie unterwirft ſich dem Willen der Mutter, von der 
ſie, zum Danke für das Wunder ihrer Wiederbelebung, Gott ge⸗ 
weiht iſt. Sein Liebesgram thut ihr ſo weh, als Klopſtock wünſchte, 


daß der ſeinige ſeiner Fanny thun möchte, von der er gerne vor⸗ 


ausſetzte, daß ſie ſeine Bewerbungen nur aus Gehorſam gegen 
die Mutter ablehne, deren Widerſtand in dem Gelübde von Cidli's 
Mutter idealiſirt iſt. Man fühlt, wie wohl es ihm thut, ſeine 
Fanny ſo empfindend zu denken, wie er Cidli im Anblik des liebe⸗ 
kranken Semida reden läßt: 


Edler Jüngling! Um mich bringt er ſein Leben mit Wehmuth, 
Seine Tage mit Traurigkeit zu! Ach! war ich's auch würdig, 
Daß du ſo himmliſch mich liebſt? war's deine Cidli auch würdig? 
Lange ſchon wünſch' ich die Deine zu ſem........- 

Aber ich ſchweig' und gehorche der Weisheit der liebenden Mutter, 
Und der Stimme Gottes in ihr: dem bin ich gewidmet. 

e e Nur mußt du deine Betrübniß, : 

Deine zärtlichen Klagen, du edler Jüngling, auch mindern! u. |. f. 


Dagegen Semida⸗Klopſtock: 


Warum weint ſie? .. . . . Zu theure zärtliche Thränen! 

Wäre nur Eine von euch um meinetwillen geweinet! 

Eine wäre mir Ruhe geweſen! Ich klage noch immer, 
Immer um ſie! Mein Leben voll Qual, mein trauriges Leben 
Iſt noch immer von ihr ein einziger langer Gedanke. 

. . . . » Ac, da ich es, Cidli, noch wagte, 

Zitternd zu denken, du ſeiſt mir geſchaffen: wie ſtill war mein Herz da, 
Welche Wonnen erſchuf ſich mein Geiſt 

.. Doch vielleicht .. ich liebte 

Sie zu heftig! Wie kann ich zu ſehr die lieben, mit der ich 
Jenes erhabene Leben vielmehr, als dies an dem Staube, 
Wünſchte zu leben? 


Aber das ſei wohl Unrecht, meint Semida ſchließlich, in einem 


1) WW. I., S. 136. 
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Augenblicke, wo ſeinem göttlichen Auferwecker Gefahr drohe, ſich 
ſeinem perſönlichen Kummer ſo hinzugeben, und er nimmt ſich 
vor, ſeine ganze Seele auf den Ausgang zu richten, den die Sache 
Jeſu nehmen werde: d. h. Klopſtock flüchtet ſich aus dem Gedränge 
ſeiner Liebesſchmerzen in ſeine Arbeit am Meſſias. 

Geradezu aber ſprach Klopſtock ſeine Empfindungen für 
Fanny in einer Reihe von Oden und Elegien aus, die in dieſen 
Jahren entſtanden. Schon oben, wo wir über ſeine Univerſitäts⸗ 
jahre und akademiſchen Freundſchaften berichteten, hatten wir ei⸗ 
niger Oden zu gedenken, die er ſeinen Freunden widmete. Wir 
verſchoben damals die nähere Erörterung derſelben, um nun hier, 
wie vorhin die Anfänge ſeines Epos, ſo auch die Erſtlinge ſeiner 


lyriſchen Dichtung einer zuſammenfaſſenden Betrachtung zu unter⸗ 


iehen. 

f Ueberſchauen wir die Reihe dieſer Gedichte, wie ſie während 
der Jahre 1747 bis 1749 entſtanden ſind, ſo erfreut uns, was 
ihren Inhalt betrifft, die normale Entwicklung des jugendlichen 
Lyrikers. Von der Freundſchaft geht er zur Liebe fort, während 
das Bewußtſein des Dichterberufes ihn hebt und trägt. Das 
Gefühl für Vaterland und Freiheit iſt bereits vorhanden, und 
wird hervortreten, ſobald ihm jene erſten jugendlichen Regungen 
Raum verſtatten. Durchaus zeigt der junge Dichter einen ebenſo 
ernſten als zarten idealen Sinn, einen religiöſen Zug und einen 
Hang zu melancholiſcher Schwärmerei, den, wie er in ſeiner Natur 
lag, das Schickſal ſeiner Liebe ausbilden half. Die Form an⸗ 
langend, ſehen wir ihn, der dem deutſchen urge mit Ablehnung 
der gereimten Alexandriner oder Trochäen, das Versmaß Homers 
und Virgils anzueignen ſuchte, ebenſo in der Lyrik alle gereimten 
Versarten verwerfen, um ſich an die antiken Formen der hora⸗ 
ziſchen Ode und der Elegie zu halten, denen er in der Folge auch 
noch freiere ſelbſtgebildete Maße hinzufügte. Den Widerwillen 
der ſchweizeriſchen Kunſtrichter gegen den Reim theilte Klopſtock. 
Er ſchalt ihn ein plumpes Wörtergepolter, einen ſchmetternden 
Trommelſchlag, ein nichtsſagendes Gleichgetöne !). Er zürnte, daß 
das ausſchließliche Achten auf den gleichklingenden Zeilenſchluß 


— — 


1) Ode an J. H. Voß. WW. IV., S. 279. 
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das Gehör für den Rhythmus innerhalb der Zeilen abgeſtumpft 
habe. Und gerade das Rhythmiſche fein und bedeutſam auszubilden, 
glaubte er die deutſche Sprache vor anderen berufen. Es bedarf 
heutiges Tags keiner Bemerkung, daß es mehr als nur Einſeitigkeit 
war, aus der deutſchen Lyrik (das Kirchenlied abgerechnet, wo ihn 
Klopſtock übrigens auch mehr duldete als anerkannte) den Reim 
verbannen zu wollen; da wir vielmehr jetzt aus Erfahrung wiſſen, 
daß antik gemeſſene lyriſche Gedichte — und um ſo mehr, je 
künſtlicher die Maße ſind — zur deutſchen Poeſie immer nur in 
dem Verhältniſſe von Treibhauspflanzen zum Garten ſtehen können. 
Aber es gibt Zeitpunkte, wo Einſeitigkeiten das Wahre ſind. Um 
in deutſcher Dichtung einen neuen Boden zu legen, waren für das 
lyriſche Fach Klopſtocks Horaziſche und dithyrambiſche Maße eben⸗ 
ſo nothwendig, als für das epiſche ſeine Hexameter. Aus dem 
tändelnden epigrammatiſch geſpitzten Weſen, dem franzöſiſchen 
Menuettſchritt, wie wir ihn in den Liedern ſelbſt der beſten 
Dichter des Zeitraums vor Klopſtock herrſchend finden, war nicht 
herauszukommen, wenn nicht eine Zeitlang die ganze Form in 
Verruf gethan, das Ohr an ganz andere Takte und Rhythmen 
gewöhnt wurde. Mit dem Flügelſchlage der alcäiſchen Strophe 
gewann auch Gedanke und Wortausdruck einen kühneren Schwung; 
in den Accorden der Sappho wagte auch das deutſche Gefühl 
endlich einmal rein und voll ſich auszutönen. 

In der Ueberſchrift derjenigen Ode, welche Klopſtock ſpäter 
an die Spitze der Sammlung ſtellte, wie ſie auch wirklich eine 
der älteſten iſt, bekennt er ſich als „Lehrling der Griechen“); 
während er ſich an der That als Nachahmer des Römers und 
zwar einer beſtimmten Ode desſelben, mit Benützung zweier andern, 
zeigt. Denn ſein 
| Wen des Genius Bli>, als er geboren ward, 

Mit einweihendem Lächeln ſah, 


u. ſ. f., iſt ja nach Versmaß?) und Gedanken das Horaziſche 


Quem tu Melpomene semel 
Nascentem placido lumine videris, 


1) WW. IV., S. 3f. 
2) Nur daß die Zeilen umgeſtellt ſind. S. Beilage 2. 
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Carm. IV., 3; es ſoll der Dichterberuf als ein höherer von allen 
andern gemeinen Berufsarten abgeſondert werden. Die poetiſchen 
Tauben der folgenden Verſe kommen aus Horat. Carm. III., 4, 
9 ff. geflogen; die Ablehnung des Kriegsruhms iſt wieder aus 
IV., 3, 6 ff., doch mit Anklang an die bella matribus detestata 
der Horaziſchen Widmungsode Carm. I., 1, 24 f., aus deren 
Schluſſe auch die Mäcenatiſche Anerkennung, bezeichnend genug 


in die beifällige Zähre einer denkenden Freundin verwandelt, 


herübergenommen iſt. In dieſer Hinſicht ſteht nun aber die be⸗ 
ſprochene Eingangsode als Ausnahme da. Keine andere trägt 
mehr ſo im Ganzen das Gepräge einer Nachahmung des Horaz; 
ſelten, daß Klopſtock in der nächſten Zeit noch hie und da einen 
einzelnen Zug aus dem römiſchen Dichter aufnimmt, aber niemals, 
ohne denſelben nach ſeiner ganz anderartigen Eigenthümlichkeit 
umzuprägen. Ein Gedicht, welches zufällig am Schluſſe der Reihe 
ſteht, die wir uns hier zur Betrachtung auserſehen haben, mit 
der Ueberſchrift: „Die Braut“ !), urſprünglich ein Gelegenheits- 
gedicht auf eine Hochzeit in der Verwandtſchaft, iſt geradezu ein 
Gegenſtück des Horaziſchen Phoebus volentem proelia me loqui, 
Carm. IV., 15, oder in welchen Formen ſonſt der römiſche Dichter, 
mit Ablehnung ihm angemutheter großer Gegenſtände, ſeinen 
Beruf für die leichtere Gattung behauptet. Gerade umgekehrt 
ſieht ſich hier Klopſtock, während er Willens war, einmal ein 
Lied im Geſchmacke von Anakreon oder Hagedorn zu ſingen, durch 


einen Wink der ernſten Urania abgemahnt: 


Singe, ſprach ſie zu mir, was die Natur dich lehrt! 
Jene Lieder hat dich nicht die Natur gelehrt; 
Aber Freundſchaft und Tugend 
Sollten deine Geſänge ſein. 

Einen eigenthümlichen Gang und Schwung nimmt gleich die 
zweite Ode der Sammlung, welche jetzt die Ueberſchrift: „Win⸗ 
golf“, trägt 2), während ſie früher „An die Freunde“ überſchrieben 
war. So hat der Dichter auch alle aus der griechiſchen Mytho⸗ 
logie entlehnten Zierrathen ſpäter, nicht zum Vortheil des Gedichts, 
mit Namen und Zügen aus der nordiſchen vertauſcht; wovon wir 


— 
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1) WW. IV., S. 57 ff. 5 
2) WW. IV., S. 5—18. / Ae 
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hier noch keine Notiz ehmen, ſondern uns an die urſprüngliche 


Geſtalt der Ode halten ) Der Dichter, noch in Leipzig, will ſeine 


Freunde beſingen, die Freunde, welche dort, theils durch ähnliche 


dichteriſche Beſtrebungen, theils durch Einklang der Gemüther mit 
ihm verbunden waren; ein Kreis, in den auch ein auswärtiger, 
aber von allen Mitgliedern verehrter und geliebter Mann einge⸗ 
ſchloſſen wird. Erſt ungewiß, in welcher Form, gebundener oder 
geſetzlos dithyrambiſcher, er ſie ſingen ſoll, iſt er doch der Würde 
und des Gehalts ſeiner Dichtung ſich ſtolz bewußt: 
So floß der Waldſtrom hin nach dem Ocean! 
So fließt mein Lied auch, ſtark und gedankenvoll. 
Deß ſpott' ich, der's mit Klüglingsblicken 
Höret und kalt von der Gloſſe triefet. 

Nach der Reihe treten nun die Freunde in den Tempel, in 
welchem der Dichter ſie empfängt. Erſt Ebert, ungewiß, ob er 
vom Pindus, von den ſieben Hügeln oder von Albions Eilande, 
von der Beſchäftigung mit griechiſcher, römiſcher oder engliſcher 
Literatur, kommt. Ihm folgt unter Polyhymnia's Vortritt der 
Odendichter Cramer, der einſt Hermann ſang, nun aber im Begriff 
ſteht, zur religiöſen Dichtung überzugehen; der göttlichen Radikin, 
ſeiner früh verſtorbenen Braut, wird mit zarter Wendung gedacht. 
Dem zärtlichen Giſeke hierauf überreicht der Dichter Roſen, von 


Lesbia noch heute mit Thränen der Rührung über ein Giſeke'ſches 


Gedicht benetzt. Er hat Klopſtocks Herz beim erſten Anblick ge⸗ 
wonnen, er ſoll dieſen einſt nach ſeinem Tode beſingen, und da⸗ 


für des Dichters Schutzgeiſt der ſeinige werden. Rabener ſodann, 


deſſen frohes und herzvolles Geſicht nur den Thoren furchtbar, 
den Freunden der Tugend aber liebenswürdig iſt, wird ermahnt, 
ſich in ſeinem ſtets gerechten Zorne auf die Thorheiten der Men⸗ 
ſchen nicht irre machen zu laſſen. Ebenſo ſchön als bezeichnend 
für den Mann, dem ſie gilt, iſt ſofort die Art, wie Gellert ein⸗ 
geführt wird: 


Lied, werde ſanfter, Nicks gelinder fort, 
Wie auf die Roſen hell aus des Morgens Hand 
Der Thau herabträuft: denn dort kommt er, 
Fröhlicher heut und entwölkt, mein Gellert. 


1) In dieſer gibt ſie Cramer, Er und über ihn, I., Seite 221—244. 


6. Die frühſten Oden. 75 


Dich ſoll der ſchönſten Mutter geliebteſte 

Und ſchönſte Tochter leſen, und reizender 

Im Leſen werden, dich in Unſchuld, 
Sieht ſie dich etwa wo ſchlummern, küſſen. 


Nun werden nach einander Olde, Kühnert, Rothe und Schmidt 
begrüßt; das eigenſte Weſen Klopſtocks aber tritt uns im folgen⸗ 
den Abſatz der Ode entgegen, wo er neben den gegenwärtigen 
Freunden die künftigen, und insbeſondere die künftige Geliebte 
vermißt, ſich ihr Bild entwirft, und trauert, daß es bis jetzt nur 
ein weſenloſer Schemen iſt. Dieſe Partie des Gedichts hat Klop⸗ 
ſtock hernach in der Elegie: „Die künftige Geliebte“, weiter aus⸗ 
geführt. Der Gedanke an die ihm noch fehlende Geliebte hat 
den Dichter wehmüthig geſtimmt; er lehnt ſich auf Freund Ebert, 
und läßt ſich von ihm, dem Rebenbekränzten, den Becher reichen, 
der ihm das Auge wieder zu froheren Geſichten hell macht. In 
dem wallenden Opferrauche an Bacchus Altare ſieht er nun die 
Geſtalten der entfernten Freunde: Gärtners, in welchem den jun⸗ 
gen Dichtern allzufrüh ihr aufrichtiger Beurtheiler entrückt ward, 
und Hagedorns, der mit einem lauten Evan, Evoe! begrüßt und 
als der Dichter des Weines durch eine allerliebſte Horaziſche Pa⸗ 
rodie 1) geſchildert wird: 
Ihn deckt' als Jüngling eine Lyäerin, 
Nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben zu. 
Und dieß war allen Waſſertrinkern 
Wunderſam, und die in Thälern wohnen, 


In die des Waſſers viel von den Hügeln her 
Stürzt, und kein Weinberg längere Schatten ſtreckt. 
80 So ſchlief er, keinen Schwätzer fürchtend, 
Nicht ohne Götter, ein kühner Jüngling. 
Trefflich wird weiterhin Hagedorn gegen engherzige Verkennung 
ſeines jovialiſchen Weſens in Schutz genommen: ihm ſchlage auch 
ein männlich Herz, ſein Leben töne lautere Harmonien, als ein 
unſterblich Lied, im unſokratiſchen Jahrhundert ſei er für wenige 
Freunde ein Muſter. Den Zug beſchließt der gleichfalls früh aus 
dem Kreiſe geſchiedene J. A. Schlegel, dem gewünſcht wird, daß 
er neben dem Dichter auch den Kritiker zeigen möge, damit, wenn 


—— 


1) Vergl. Horat. Carm. III., 4, 9 ff. 
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etwa die goldene Zeit der Dichtung komme, der Muſenhain von 
undichteriſchem Pöbel geſäubert daſtehe. Mit dieſer Wendung 
hat ſich der Dichter den Weg zum Schluſſe gebahnt. Ja, ſie 
möge kommen, die goldene Zeit, welche die Sterblichen ſelten be⸗ 
ſuche, ſie möge ſich über den Freunden mit verklärtem Flügel 
niederlaſſen. Schöpferiſch gehe ihr die Natur, die Nachahmerin 
Gottes, zur Seite, um große Geiſter, genialiſche Seelen zu er⸗ 
zeugen. In der That, ſchon hört der Dichter ſie mit Sphären⸗ 
ton, von niedrigen Geiſtern unvernommen, daher wandeln, mit ihr 
die Dichter des Alterthums und der neueren Zeit, die nun ſegnend 
auch unter den Deutſchen ihresgleichen hervorgehen ſehen. 

Es kann natürlich nicht unſre Abſicht ſein, alle einzelnen 
Oden Klopſtocks in dieſer Weiſe durchzunehmen; nur auf diejenigen 
gehen wir näher ein, welche zur Kenntniß ſeiner Eigenthümlichkeit 
oder ſeines Entwicklungsgangs von Bedeutung ſind, und dieß ſind 
freilich von den früheren mehrere als von den ſpäteren. Der ſchö⸗ 
nen Abſchiedsode „An Giſeke“ iſt ſchon oben gedacht, ſie ſchlägt zum 
erſtenmale jenen elegiſchen Trennungston an, der dann in der 
Ode „An Ebert“ !) zum wirklichen Sterbegeläute wird. Das 
Scheiden eines Freundes nach dem andern ruft in dem Dichter 
den Gedanken des letzten Scheidens auf; er ſtellt ſich die traurige 
Einſamkeit vor, wenn einſt von dem ganzen Kreiſe nur er und 
Ebert noch übrig ſein werden: 


Wenn mir nicht mehr das Auge des zärtlichen Giſeke lächelt; 
Wenn, von der Radikin fern, 

Unſer redlicher Cramer verweſ't; wenn Gärtner, wenn Rab'ner 
Nicht ſokratiſch mehr ſpricht; 7 

Wenn in des edelmüthigen Gellert harmoniſchem Leben 
Jede Saite verſtummt; . . 


Ebert, was ſind wir alsdann 
Wir Geweihte des Schmerzes, die hier ein trüberes Schickſal 
Länger als alle fie ließ? 


Und wie vollends dann, wenn von den übrig gebliebenen Beiden 
der eine noch ſtirbt — 


1) IV., S. 24 f. 
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Bin dann ich der Einſame, bin allein auf der Erde: 
Wirſt du, ewiger Geiſt, 

Seele, zur Freundſchaft erſchaffen, du dann die leeren Tage 
Sehn und fühlend noch ſein? 


So wälzt der Dichter ſeinen Todesgedanken weiter und weiter, 
bis er ihm endlich erliegt, und uns in einer Stimmung zurück⸗ 
läßt, die uns an die Poung'ſchen Nachtgedanken erinnert, welche 
Klopſtock damals gerne las, oder an den Macpherſon'ſchen Oſſian, 
der bald hernach aus derſelben Zeitſtimmung erwuchs, und ihr 
die gleichſam anſteckende Wirkung verdankte, die er beſonders auch 
in Deutſchland hervorbrachte. Bekanntlich iſt dieſe Ode auch da⸗ 
durch merkwürdig, daß die in derſelben ausgeſprochene Ahnung 
eingetroffen iſt, und Klopſtock ſämmtliche hier genannte Freunde 
wirklich überlebt hat!). 

Gehen wir von Klopſtocks Freundſchaftsoden zu ſeinen Lie⸗ 


besoden weiter, ſo iſt eine derſelben, „Die künftige Geliebte“ ), 


noch wie jene in Leipzig entſtanden. Daß ſie gleichwohl ſchon 
mit dem Gedanken an Fanny gedichtet iſt, die er als ſeine Baſe 
bereits geſehen, und wohl auch aus Briefen an ihren Bruder, 
ſeinen Stubenburſchen, kennen gelernt hatte, wiſſen wir von ihm 


ſelbſt. Schon in der großen Ode an die Freunde waren ſechs 


Strophen der künftigen Geliebten gewidmet, und dieſe enthalten 
alle Grundzüge der 49 (oder urſprünglich 46) Diſtichen unſerer 
Elegie. Das Herumtaſten der Sehnſucht, wo ſie denn wohl leben 
möge, die ihm vom Schickſal zugedacht ſei; das Ausmalen der 
Situation, in der ſie ſich eben befinden möge, ob bei der zärtlichen 
Mutter, oder im Freien unter Blumen; die Frage nach ihrem 
Namen, das Rathen aus ihrer Stellung und Gebärde, ob ſie 
wohl auch Liebe empfinde; der Auftrag an die Winde, ſeine ver⸗ 
langenden Seufzer ihr zuzuwehen; die Vorempfindung ihres gan⸗ 


zen Weſens, das Vorgefühl ſeiner unendlichen Liebe zu ihr, wenn 


ä — 


1) In dieſe ſchon 1747 eniſtandene Ode ſchob Klopſtock im folgenden 
Jahre, nach der Eröffnung ſeines Verkehrs mit Bodmer, vier auf dieſen bezüg⸗ 
liche Zeilen ein, von denen dann Bodmer an ſeinen Freund Zellweger ſchrieb, 
daß er ſie „nicht für die Souveränität im Lande Appenzell geben wollte“ 
S. Mbrikofer, Klopſto> in Zürich, S. 21 f. 

2) WW. IV., S. 20— 24. 
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ſiedſich erſt werden gefunden haben: das alles iſt hier mit einer 
Wärme, Zartheit, Seelenhaftigkeit ausgeführt, deren gleichen bis 
dahin in deutſcher Dichtung nicht vorhanden geweſen war. Auch 
iſt hier noch ein geſundes Maß eingehalten, die Empfindung 
noch nicht allzuſehr ätheriſirt, es pulſirt noch Blut, löst ſich noch 
nicht Alles in Thränen und Seufzer auf. 

Aber nahe lag dieſer Abweg für Klopſtock immer, insbeſondere 
in Liebesſachen. Nehmen wir die Elegie: „Selmar und Selma“), 
oder, wie ſie vor der oſſianiſchen Umtaufe hieß, „Daphnis und 
Daphne“. Sie iſt ein Duett zweier Liebenden, das auf der be⸗ 
kannten Figur des Klimax beruht, nach welcher der zweite der 
beiden Wechſelredner immer den erſten zu überbieten ſucht, bis ſie 
am Ende ſich vereinigen. Man denke an das Horaziſche Donec 
gratus eram tibi, mit dem Ausgang: Tecum vivere amem, te- 
cum obeam libens (Carm. III., 9). Auf das Letzte, das zugleich 
ſterben Wollen, läuft auch das Duett unſeres Liebespaares hinaus. 
Aber wie gelangen ſie dahin? Man merke die Stufen, um zu 
ermeſſen, wie hoch ſie über gewöhnlichen er e 9x und ſelbſt 


Liebenden ſtehen. 
| 1. Im gemeinen Menſchen iſt der Lebenstrieb ſtärker als 


die Liebe. 

2. Im Liebenden wird die Liebesempfindung ſtärker als 
der Lebenstrieb: er will lieber vor dem Geliebten ſterben, als ihn 
überleben. 

3. Im Liebenden höchſter Potenz wird nun aber die eigene 
Liebesempfindung von dem Mitgefühl mit der des Geliebten 
überwogen: er übernimmt gern ſelbſt den Liebes⸗ und Trennungs⸗ 
ſchmerz, um ihn dem andern Theil zu erſparen; er will das trau⸗ 
rige Loos des Ueberlebens lieber ſelbſt auf ſich nehmen, als es 
dem Andern wünſchen. Während alſo ſonſt der Wunſch, den An⸗ 
dern zu überleben, ein ſelbſtſüchtiger, der, ihn nicht überleben zu 
müſſen, der zärtliche iſt, erſcheint hier der letztere Wunſch als 
ein niedriger, der erſtere aber als der höchſte Grad der Zärtlichkeit. 

4. Stehen nun aber beide Liebende auf gleicher Höhe, und 
gibt im zärtlichen Wettſtreit keines nach, ſo bleibt ihnen nur das 
Compromiß, zugleich mit einander ſterben zu wollen. 


1) WW. IV., S. 315—318. 
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Daß dic Empfindungen in dieſem Gedicht iiberſchraubt- ſind, 
läßt ſich nicht läugnen; auch iſt gegen den Schluß die redſelige 
Verſicherung der Unausſprechlichkeit des Empfundenen unerquicklich: 
aber das Stück gefiel unmäßig, wurde trotz der Diſticha in Muſik 
geſetzt und geſungen, es war ein rechter Vorläufer der einbrechen⸗ 
den Sentimentalität. 

In verſchiedenen Formen ſuchte nun Klopſtock insbeſondere 
des Schmerzes über ſeine unerwiederte Liebe Meiſter zu werden. 
Sein Schutzgeiſt, der zugleich der Schutzengel edlerer Liebe über⸗ 
haupt iſt, erſcheint ihm und wird von ihm angefleht, das Herz 
der Geliebten zu erweichen: aber der himmliſche wendet ſich und 
läßt den Liebenden traurig ſtehen !). Im Traume ſchaut er Pe⸗ 
trarca und Laura, dieſe in der Bildung ſeiner Geliebten; in 
begeiſterter Rede ſpricht das verklärte Paar die Seligkeit ſeiner 
Liebe aus, Laura mahnt die Enkelinnen, ſo zärtlich zu ſein, wie 
ſie war, und verheißt ihnen dafür (natürlich ſofern es ein Klop⸗ 
ſtock iſt, den ſie erhören werden) Unſterblichkeit durch die Leier 
des Dichters 2). Einmal, es war der 12. Mai (Klopſto> hat das 
Datum dem Gedicht ſelbſt einverleibt), da luſtwandelte die Geliebte 
nach dem Walde, während der liebende Dichter einſam und trau⸗ 
rig zu Hauſe blieb. Ob ſic. nun, zurückgekehrt, von einer Nachti⸗ 
gall erzählte, die ſie im Walde ſchlagen gehört, oder ob dieß 
Erfindung des Dichters iſt: dieſem Waldgange der Geliebten 
haben wir eine ſeiner eingegebenſten Oden zu verdanken ?). Die 
junge Nachtigall, von der Mutter unterwieſen, vor dem Wald und 
ihresgleichen nur gewöhnliche Lieder zu ſingen, wenn aber der 
Menſch, der Erde Gott, käme, dann vollere Töne anzuſtimmen, 
erzählt nun, welchen Eindruck der Anblick des Menſchen in der 
Perſon des ſchönen Mädchens (eben der im Walde ſich ergehenden 
Geliebten des Dichters) auf ſie, und hinwiederum ihr Geſang auf 
das Mädchen gemacht habe. 

Jetzo kam ſie herauf, unter des Schattens Nacht 
Kam die edle Geſtalt, lebender als der Hain, 8 
Schöner als die Gefilde, 
Eine von den Unſterblichen. 


— — 


1) In der Ode: Salem, WW., IV., S. 2730. 
2) Die Ode: Petrarca und Laura, WW., IV., S. 31—34. 
3) Bardale, früher Asdon, WW. IV., S. 37 40. 
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Beſonders ihr Auge gibt der Nachtigall die Ahnung eines höheren 
Weſens: | 
: Biſt du's, das die Unſterblichen 
Zu Unſterblichen macht? Auge, wem gleich' ich dich? 
Biſt du Bläue der Luft, wenn ſie der Abendſtern 

Sanft mit Golde beſchimmert? 

Oder gleicheſt du jenem Bach, 

Der dem Quell kaum entfloß . . ? 


Nun ſingt die Nachtigall — 
hy O, was ſprach jetzt ihr Blick? hörteſt du Göttin mich? 
Eine Nachtigall du? Sang ich von Liebe dir? 
Und was fließet gelinde 
Dir vom ſchmachtenden Aug' herab? 
Iſt das Liebe, was dir eilend vom Auge rinnt? 
Deinen göttlichſten Trieb, lockt ihn mein Lied hervor? 
Welche ſanfte Bewegung 
Hebet dir die beſeelte Bruſt? 
Am Schluß iſt nun freilich die Wendung, daß die Nachtigall das 
Mädchen bald in den Umarmungen eines würdigen Jünglings zu 
ſehen hofft, etwas gezwungen; aber dieß kann den Eindruck eines 
Gedichts nicht verwiſchen, in welchem friſche Naturanſchauung und 
innige Liebesempfindung ſich zu einem ſeltſam reizenden Ganzen 
verbunden haben. 

Eine Liebe, die ihm im Leben immer weniger Hoffnung 
zeigte, wies unſern Dichter zu dem ſeiner Gemüthsart ohnehin 
nahe liegenden Gedanken von Tod und Unſterblichkeit hin. Er 
ſieht ſich im Arme ſeines Schmidt verſcheiden, dem er die letzten 
Aufträge an die Schweſter gibt!). Er für ſein Theil werde ſie 
lieben bis zum letzten Athemzuge; ſie aber in ihrer Sterbeſtunde 
ſich doch vielleicht Vorwürfe darüber machen, daß ſie ihm und 
den tieferen Bedürfniſſen ihrer eigenen Natur durch die Ablehnung 
ſeiner Liebe Unrecht gethan habe. Noch weiter hinaus trägt ihn 
| ſeine Phantaſie ein andermal ). Er ſowohl als die Geliebte ſind 
längſt todt, ſein erſungener Ruhm verweht, Fanny hat die edlen 
Thaten ihres Lebens gethan, auch einen Beglückteren als ihn 
geliebt — 


1) Der Abſchied, WW. IV., S. 40—46. 
2) An Fanny, WW. IV., 35—37. 
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... laß den Stolz mir, 
Einen Beglückteren, doch nicht Edlern — 
Dann wird ein Tag ſein, den werd' ich auferſtehn! 
Dann wird ein Tag ſein, den wirſt du auferſtehn! 
Dann trennt kein Schickſal mehr die Seelen, 
Die du einander, Natur, beſtimmteſt! 


Der Hinblick auf dieſe künftige Ausgleichung macht ihm die 
freilich trübe Zwiſchenzeit erträglich: 

Rinn' unterdeß, o Leben! Sie kommt gewiß, 

Die Stunde, die uns nach der Cypreſſe ruft; 


Ihr andern ſeid der ſchwermuthsvollen 
Liebe geweiht, und umwölkt und dunkel. 


Als er die Schutzgeiſtode gedichtet hatte, war Klopſtock noch zu 
furchtſam, ſie der Geliebten zu übergeben; bei der letzten, (oder 
war es die vorletzte )) faßte er ſich das Herz, ſte ihr nach einem 
Beſuche beim Weggehen in die Hand zu ſtecken; ohne merkliche 
Wirkung, wie wir geſehen haben. Bodmer überſetzte die Ode ins 
Franzöſiſche, Klopſtock, dadurch veranlaßt, ins Griechiſche 2); wo⸗ 
von freilich eines ſo ſeltſam iſt als das andere. 

Doch wie mit dem Gedanken des Todes, mußte ein Gemüth 
von der Stimmung des Klopſtock'ſchen ſeine Liebe auch mit dem 
Gedanken an Gott in Zuſammenhang bringen. Beiläufig zwar 
findet ſich dieß ſchon in den Todesoden; aber ausdrücklich in 
Gebetsform geſchah es in der Ode, welche deßhalb die Ueberſchrift: 
„An Gott“) erhielt. Gewiſſermaßen knüpft ſte an die zuletzt 
beſprochene an. Der Gedanke, bei dem er ſich dort beruhigte, in 
jener Welt mit der Geliebten vereinigt zu werden, ſei zwar ein 
großer Gedanke und werth, auch den bangſten Schmerz zu be⸗ 
ſänftigen; aber der Dichter fürchtet, die Zeit bis dahin möchte ihm 
doch gar zu lang werden: und ſo bittet er Gott, ihm die Geliebte 
lieber hier noch zu geben, er wolle dann um ſo eifriger an ſeinem 
Meſſias fortdichten. Das wäre nun alles gut; aber um ſeine 
Bitte zu entſchuldigen, holt der Dichter ſo weit aus, und in 


— ns 


1) In den Briefen an Bodmer, X., S. 373 f., ſpricht er nur unbeſtimmt 
von einer alcäiſchen Ode, die er ſtärker nennt, als die Ode: Salem. 
2) Vergl. den Brief an Bodmer, WW. X., S. 392. 
3) WW. IV., S. 49—54. 
X. 6 
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dieſem Ausholen arbeitet er ſich in einen ſo feierlichen überirdi⸗ 
ſchen Ton hinein, daß das Geſtändniß eines irdiſchen Liebeswunſches 
immer weniger dazu paßt. Das Gedicht forderte den Spott 
heraus. Selbſt ein Klopſtock⸗Verehrer wie Schubart, dem aber bei 
allem Enthuſiasmus doch der geſunde Verſtand nie ganz abhanden 
kam, fand ſich zu der Bemerkung bemüßigt, das Sujet dieſer 
Ode ſei ſo erhaben und ſonſt ſo würdig behandelt, daß die ver⸗ 
liebte Schwärmerei darin ſehr am unrechten Orte zu ſtehen ſcheine !). 
Leſſing aber, der Schalk, nachdem er einige Verſe aus derſelben 
angeführt, ruft aus: „Was für eine Verwegenheit, ſo ernſtlich 
um eine Frau zu bitten!“ Er fand in der Ode eine Zärtlichkeit, 
die, weil ſie zu erhaben ſei, vielleicht die meiſten Leſer kalt laſſen 
möchte; auch wolle man einige leere Gedankenſpiele, verſchiedene 
Tautologien und gemeine Gedanken, die ſehr prächtig eingekleidet 
ſeien, darin bemerken ). Ein Gottſchedianer parodirte die Ode), 
und ſie ließ ſich parodiren, nur mußte, der es that, kein Gott- 
ſchedianer ſein. : 
Wenn uns die Ode: „Die Stunden der Weihe“), zur 
Vergleichung mit der einleitenden: „Der Lehrling der Griechen“, 
einladet, ſo begegnen wir zum Schluſſe in der Ode, welche jetzt 
die Ueberſchrift: „Heinrich der Vogler“), trägt, einer für Klop⸗ 
ſtocks Entwicklung und Eigenthümlichkeit höchſt merkwürdigen 
Urkunde. Gegen keinen ſeiner Zeitgenoſſen hat dieſer einen 
ſchärfern und beharrlichern Widerwillen lebenslänglich gehegt und 
ausgeſprochen, als gegen Friedrich II. von Preußen. Hätte 
er ihm auch ſeine Freigeiſterei verzeihen können, ſo konnte er 
ihm doch ſeine Geringſchätzung der aufblühenden deutſchen Dich⸗ 
tung nicht verzeihen. Zwiſchen Klopſtock und Gleim bildete in 
ſpätern Jahren des letzteren liederreiche Friedrichsbegeiſterung einen 


1) F. G. Klopſtocks poet. u. proj. Werke, Frankfurt und Leipzig 1771, 
S. XLII. | 
2) Berliner privil. Zeitung vom 7. Dec. 1751. Leſſings WW. III, 
S. 198 f. 

3) Ode an den Menſchen, von Mich. Reineken. Kratbuſch 1753. S. Das 
Neueſte aus der anmuthigen Gelehrſamkeit, 1753, S. 387 ff. 

4) WW. IV., S. 47 f. 

5) Ebendaſ. S. 55 f. 
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beſtändigen freundſchaftlihen Zankapfel. Und doch hat Klopſto> 
ſelbſt einmal Friedrich beſungen; er hat ihn beſungen, ſo ſorg⸗ 
fältig er auch jede Spur davon zu verwiſchen geſucht, ſo keck er 
es auch in der Folge abgeleugnet hat. Das Gedicht, in dem er 
es that, haben wir eben hier vor uns. Es hieß früher „Kriegslied“, 
was ſchon mehr nach einer Beziehung auf die Gegenwart klingt; 
außerdem aber ſtand in dem Gedichte ſelbſt an den Stellen, wo 
jetzt Heinrich ſteht, Friedrich, wo Kaiſer, König; dieſer brauſte 
auf königlichem Roſſe daher, ſtatt daß nun jener krank in der 
Sänfte getragen wird; ſtatt des Schwertes in des Kaiſers Hand 
blitzte dort der Stern an des Königs Bruſt, und dieſer, wie jetzt 
der Edlen Helm, war mit Feindesblut beſpritzt !). Dem jüngern 
Cramer, als er ſein „Er und über ihn“ ſchrieb, und die früheren 


dieſer Thatbeſtand auf, und es ward ihm, wie er ſich ausdrückt, 
bis zur Gewißheit wahrſcheinlich, daß hier Klopſtock Gleimen ins 
Handwerk gefallen ſei und auch einmal Friedrich gefeiert habe. 
Da er aber den Dichter ſelbſt darum fragte, leugnete dieſer es 
ſchlechterdings: „Ich habe“, ſagte er, „dabei an den König von 
Preußen nicht gedacht, Friedrich war blos ein willkürlich ge⸗ 
wählter Name“. Der gute Cramer glaubte dieß natürlich ſeinem 
Abgott auf das Wort; aber Gleim, der es beſſer wiſſen konnte, 


1) Frühere Lesart (bei Cramer, Spätere Lesart (WW. IV., 


Lesarten der Klopſtock'ſchen Oden zur Vergleichung ſammelte, fiel 


Er und über ihn, II., S. 345 f.): 


Und trägt ihn hoch 3 
3 Friedrich Heil! 


1 iſt an ſeiner Königsbruſt 
Der Stern mit Blut beſpritzt. 


Stern an des Königs Bruſt. 
10. 
und ſieht dem König nach. 


Strophe 2. Es braust das königliche Roß, 


4. Streu' furchtbar Strahlen? um dich her, 


S. 55 f.): 
Heut fühlet er die Krankheit nicht, 
Dort tragen ſie ihn her. 
Heil, Heinrich, Heil dir 


Schon iſt um ihn der Edeln Helm 

Mit Feindesblut beſpritzt. 

Streu' furchtbar Strahlen um dich her, 
Schwert in des Katſers Hand. 


Und ſieht dem Kaiſer nad. 


Zwiſhen Strophe 4 und 5 ftand urſprünglich noch der Vers: 
Der du im Himmel donnernd gehſt, 
Der Schlachten Gott und Herr, 
Leg' deinen Donner! Friedrich ſchlägt 
Die Schaaren vor ſich her. 


Dieſer Vers blieb in der neuen Bearbeitung weg; klingt er doch, als hätte den 
jungen Dichter ein Hauch von des Königs Gottloſigkeit angeweht. 


py 


re P 
5 r ” 
Lee bz . ET N 


TIN 


84 I. Klopſtocks Jugendgeſchichte. 


glaubte es nicht, ſondern beſtand darauf, Klopſtock habe das 
Gedicht, „des jetzigen ſonderbaren Ableugnens ungeachtet, auf den 
König gemacht“ 1). Dieß lehrt der einfache Augenſchein, und 
Klopſtock hat ſich hier eine bewußte und höchſt abſichtliche Un⸗ 
wahrheit erlaubt. Er wußte, daß Cramers Frage Bezug auf 
die Schrift hatte, die dieſer über ihn herauszugeben gedachte. 
Das Publikum aber brauchte von einer Schwachheit nichts zu 
wiſſen, die er ſich ſelbſt nicht verzeihen konnte. Der Würde der 
deutſchen Dichtung, als deren erſten Vertreter er ſich fühlte, 
hätte er geglaubt, etwas zu vergeben, wenn er zugeſtand, je einmal 
in ſeinem Leben dieſen Friedrich beſungen zu haben. Das Ge⸗ 
dicht ſteht jetzt unter dem Jahrgang 1749; möglich, daß es in 
ſeiner Urgeſtalt älter iſt, und dann könnte man bereits ein Zeichen 
geänderter Geſinnung darin ſehen, daß der Dichter dasſelbe in 
dieſen Jahren in zwei Formen, als Liebeslied und als Trinklied, 
parodirt hat?). Das Versmaß des Gedichts iſt kein antikes, 
ſondern das einer bekannten engliſchen Balladenſtrophe, nur ohne 
Reim; es iſt bemerkenswerth, daß ſpäter Gleim ſeine Lieder eines 
preußiſchen Grenadiers in demſelben Versmaß, nur gereimt, ge⸗ 


ſungen hat. 


1) Gleim an Müller, 9. Mai 1782. Briefe deutſcher Gelehrten aus 
Gleim's Nachlaſſe, herausg. v. Körte, Zürich 1806. II., S. 353. 
2) Bei Cramer, a. a. O. S. 346 ff. 


7. Klopſtocks Reiſe nach Zürich. 


Schon zu Anfang des Jahres 1749, da ſich immer keine 
Ausſicht zu Klopſtocks Verſorgung zeigen wollte, hatte ihn Bodmer 
zu ſich nach Zürich eingeladen, damit er in ſeinem Hauſe in 
ungeſtörter Muße den Meſſias vollenden könne. 

Klopſtock empfand den Edelmuth, der hierin lag; aber er 
wollte nicht gerne Langenſalza verlaſſen, ohne das Schickſal 
ſeiner Liebe entſchieden zu wiſſen. „Wie würden mir“, ſchreibt 
er, „Ihre ſchönen Gegenden, das heiterſte Geſicht Ihrer, und, 
wenn ich es ſagen darf, auch meiner Freunde, die freie und ſonſt 
ſo ſüße Muße, ohne meine Fanny vorkommen? Aber der kleine 
Klopſtock, wie mich mein Schmidt immer nennt, wenn ſein Herz 
am vollſten iſt, kommt gewiß zu Ihnen, und verweint bei Ihnen 
vielleicht Seufzer ſüßer Luſt. Jetzt hält mich die allmächtige 
Fanny zurück, aber auch ſie nur allein kann mich zurückhalten“ ). 

Gegen den Herbſt erkrankte er, wie wir wiſſen; nach ſeiner 
Wiederſtellung aber meldet er Bodmer'n für gewiß, daß er auf 
das nächſte Frühjahr die Reiſe nach Zürich anzutreten gedenke. 
Schon war ſeine Phantaſie mit dem Gedanken beſchäftigt, ſtellte 
ihm Bodmer, ſeine Wohnung, ſeine Freunde, die Gegend am 
See, das himmliſche Leben, das ſie da im engen Freundes⸗ 
kreiſe, der übrigen Welt unbekannt, führen wollten, lebhaft vor. 
In der Stadt ſolle man ihn für einen Reiſenden halten, der 
gekommen ſei, auf der dortigen Bibliothek ein Manuſcript abzu- 
ſchreiben; oder für einen wunderlichen Menſchen, der bisweilen 
ſtumm werde, und ſich oft auf eine ſeltſame Art beklage, nicht 
auch unterweilen (der Schwätzer wegen) taub zu ſein. In Bodmers 
Hauſe, dies machte er zur Bedingung, ſollte ſeine körperliche 


1) An Bodmer vom 26. Jan. u. 12. April 1749, WW. X., S. 378 ff. 
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Gegenwart nicht die mindeſte Veränderung machen, es ſollte Alles 
bleiben, wie wenn er nicht da wäre. Er erkundigte ſich, in 
welcher Lage Breitinger und andere Freunde um Bodmer hey 
wohnen? auch (was dieſen an einem ſo unſterblich in die Eine 
Fanny Verliebten Wunder nehmen konnte) wie weit von ihm 
Mädchen wohnen, von denen er glaube, daß Klopſtock Um⸗ 
gang mit ihnen haben könnte? „Das Herz der Mädchen, ſetzt 
er hinzu, iſt eine große weite Ausſicht der Natur, in deren 
Labyrinth ein Dichter oft gegangen ſein muß, wenn er ein tief⸗ 
ſinniger Wiſſer ſein will.“ Uebrigens dürfen die Mädchen außer 
Sorgen ſein: wenn ſie auch wie Fanny wären, ſo werde er doch 
in ſeinem Leben wohl nur Einmal geliebt haben ). 

Da ſchien unerwartet eine Anſtellung, die ſich dem jungen 
Dichter bot, ſeiner Reiſe zu Bodmer in den Weg treten zu wollen. 
Im Jahre 1745 hatte Herzog Karl von Braunſchweig in dieſer Stadt 
nach dem Vorbilde der engliſchen Collegien eine Erziehungsanſtalt 
gegründet, in welcher Jünglinge höherer Stände in Sprachen, 
Wiſſenſchaften, Künſten und Leibesübungen unterrichtet werden 
ſollten. An dieſem Carolinum, wie es nach ſeines Stifters Namen 
hieß, waren jetzt mehrere von Klopſtocks Leipziger Freunden an⸗ 
geſtellt. Gärtner als Profeſſor der Beredſamkeit und Sitten⸗ 
lehre, Ebert und Zachariä als Hofmeiſter, welche in der Stellung 
der engliſchen tutors eine Anzahl von Zöglingen in beſonderer 
Aufſicht hatten. Nun war eben damals Ebert zum Lehrer des 
Erbprinzen berufen worden, und ſo bot der Curator des Carolinums, 
der bekannte Abt und Hofprediger Jeruſalem, die bisher von 
Ebert bekleidete Stelle Klopſtock an. Soviel Annehmlichkeit dieſem 
das Zuſammenſein mit alten Freunden und die Nähe der Vater⸗ 
ſtadt verſprach, ſo viel Ausſicht auf weitere Beförderung ihm der 
Vorgang Eberts eröffnete, ſo würde doch das Anerbieten für ihn 
nicht verlockend geweſen ſein, hätte nicht der Abt das Verſprechen 
hinzugefügt, ihm mehr Muße als andern Hofmeiſtern zu ver⸗ 
ſchaffen ?). So wollte die Sache doch überlegt ſein, und da Klop- 


1) An Bodmer vom 13. Sept. u. 28. Nov. 1749, Werke X., S. 387 ff. 

2) Klopſtock an Bodmer, 6. Juni 1750. Werke X., 395. Vgl. Sulzer 
an Bodmer, Sonnabends vor Pfingſten 1750, in den Briefen der Schweizer u. 
S. 148. 0 
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ſtock in Langenſalza ohnehin ſchon länger entbehrlich war, ſo 
löſte er im Frühling 1750 ſeine Verbindung mit dem Weiß'ſchen 
Hauſe, um ſich vorerſt nach Quedlinburg zu ſeinen Eltern zu 
begeben. ; | | 

Vetter Schmidt, der um jene Zeit von der Univerſität nach 
Hauſe zurückgekehrt war, begleitete ihn. Die Freude der Eltern 
war groß, denn man hatte ſich in ſieben Jahren nicht geſehen. 
Von Quedlinburg ſind es nur drei Stunden bis Halberſtadt, wo 
ſeit zwei Jahren Gleim als Secretär des Domkapitels ſeinen 
behaglichen Sitz hatte. Ihm galt der erſte Beſuch. Gerne hätte 
ihn Klopſtock, da ſie ſich noch nicht perſönlich kannten, unter fremdem 
Namen überraſcht und ausgeholt; aber er wußte, daß Gleim in 
Leipzig, wo er vor Kurzem geweſen, durch Klopſtocks Freunde 
von deſſen bevorſtehendem Beſuche in Kenntniß geſetzt worden 
war!). So verſchieden nicht blos die dichteriſchen, ſondern auch 
die menſchlichen Eigenthümlichkeiten beider Männer waren, ſo 
befreundeten ſie ſich doch bald innig und fürs Leben. „Ich bin“, 
ſchrieb Gleim am 2. Juni an Ebert, „einige Tage glücklicher 
geweſen als alle Könige der Welt. Denn Klopſtock und Schmidt 
ſind ſeit dem 25. Mai bei mir geweſen und ſind geſtern nach 
Quedlinburg abgereiſet, von da ich ſie morgen wieder abholen 
und vielleicht mit ihnen eine Reiſe auf den Blocksberg thun 
werde. Was iſt Klopſtock für ein fürtrefflicher Mann! Ich 
habe mir ihn immer als einen Homer, mit der Miene eines 
Propheten, vorgeſtellt: wie ſchön iſt es, daß er auch iſt, wie unſer 
einer.“ Gleim bedauerte jetzt nur, daß er Klopſtock nicht ein 
Vierteljahr früher kennen gelernt, wo es ihm ein Leichtes geweſen 
wäre, demſelben eine Stellung ganz nach ſeinen Wünſchen in 
Halberſtadt zu verſchaffen ). 

Von da an bis in die Mitte des Juli dauerten nun die 
gegenſeitigen Beſuche, längere von Klopſtock und Schmidt in 
Halberſtadt, kürzere von Gleim in Quedlinburg, und gemeinſame 
Ausflüge fort. In der zweiten Juniwoche waren die beiden 
Freunde ſchon wieder mehrere Tage bei Gleim geweſen. „Unſere 


1) Klopſtock an Gleim vom 17. Mai 1750, Werke X., S. 393. 
2) Gleim an Ebert, 2. Juni 1750. In Weſtermanns illuſtrirten Monats- 
heften, 1857, J., S. 564. 
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Freunde“, ſchreibt dieſer am 13. Juni an Ebert, „haben mich 
bereits verlaſſen; Schmidt iſt um 3 Uhr, und Klopſtock um 


10 Uhr dieſen Morgen weggereiſt; ich finde Alles leer um mich, 


und thue die Arbeit, die mich abgehalten hat, ſie zu begleiten, mit 
der finſterſten Stirne. Wie ſchön war die vergangene Nacht, 
die wir bis zu Schmidt's Abreiſe der Freude, dem Wein und 
der Freundſchaft geheiligt!“ !) Die Erinnerung an eine ſolche 
mit Gleim und Schmidt bei mäßigen Bechern fröhlich durch⸗ 
wachte Jugendnacht begeiſterte noch den zweiundſiebzigjährigen 
Klopſtock zu einer Ode ?). Im Gartenzimmer des Weinſchenken 
ſaßen ſie bei altem Rheinwein, während im Garten die Roſen 
in voller Blüthe ſtanden. Sich davon Kränze zu winden, war 
diesmal dem deutſchen Anakreon nicht genug: im Einverſtändniß 
mit dem Wirthe wurde vielmehr alles, was von Roſen im Garten 
zu finden war, gepflückt, und Boden und Tiſch damit beſtreut, ſo daß 
die Flaſche nur noch halb, die Gläſer kaum noch daraus hervor⸗ 
ragten. So unter Geſang und frohem Geſpräch verſtrich die 
Nacht; das Wachslicht brannte noch auf dem Tiſch, und die 
Trinker hatten die zweite Flaſche noch nicht geleert, als ſchon 
die Morgenſonne in die Fenſter blickte. Jetzt brachen die 
Freunde auf, Klopſtock mit der Kerze in der Hand, die er unter⸗ 
wegs ausblies. 

Hinwiederum lud nun auch Klopſtock Gleiu „auf einen 
Coffee und einen Kuß“ in ſein elterliches Haus nach Quedlin⸗ 
burg ein, und wirklich kam am 18. Juni der Domſecretarius ge- 
ritten. „Er reitet ſehr geſchwinde“, ſchrieb Klopſtock damals an 
Ebert; während er ſich ſpäter, nachdem er ſich ſelbſt zum kühnen 
Reiter herangebildet, über Gleims zahmes Schrittreiten luſtig machte. 
Ob eine Reiſe nach Braunſchweig, die Klopſtock mit Mutter und 
Schweſter zu machen beabſichtigte, zur Ausführung kam, erhellt 
nicht; es trat nämlich um dieſe Zeit ein Umſtand ein, der die 
Unterhandlung wegen der Braunſchweigiſchen Anſtellung ins 
Stocken brachte). 


1) Gleim an Ebert, a. a. O. 

2) Der Wein und das Waſſer. Werke IV., S. 397 f. Vgl. Gleim's 
Leben von Körte, Halberſtadt 1811, S. 58 f. 

3) Aus Klopſtocks und Gleims Briefen an Ebert, in Weſtermanns illuſtr. 
Monatsheften, 1857, I., S. 564 ff. II., 207 ff.; den Briefen Klopſtocks an 
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Während Klopſtock in Quedlinburg verweilte, im Anfang 
des Juni, lief ein Schreiben von einem Vetter ein, der mit 
Klopſtock auf der Schulpforte geweſen war, übrigens in keiner 
genaueren Verbindung mit ihm ſtand. Der Vetter, Leiſching mit 
Namen, war jetzt in Gartau Secretär bei einem Edelmann, auf 
deſſen Gute eben damals der Freiherr Johann Hartwig Ernſt 
von Bernſtorff auf der Reiſe aus Frankreich nach Kopenhagen 
eingekehrt war. Bernſtorff war ſeit ſechs Jahren däniſcher Ge⸗ 
ſandter am Hofe zu Verſailles geweſen, und nun zurückberufen, 
um den ſeinem Ende entgegenſehenden Staatsminiſter Grafen 
Schulin als Staatsrath zu unterſtützen. In Paris hatte ihn 
ein deutſcher Geiſtlicher, Klüpfel ), Cabinetsprediger des Prinzen, 
nachmaligen Herzogs von Gotha, auf die drei erſten Geſänge des 
Meſſias aufmerkſam und mit den Verhältniſſen des Dichters be⸗ 
kannt gemacht. Jetzt in Gartau kam er mit Leiſching auf den 
Meſſias zu ſprechen, und auf ſeine Frage, ob er den Verfaſſer 
kenne, gab ſich der Secretär als deſſen Vetter an. Sogleich trug 
ihm nun Bernſtorff auf, an Klopſtock zu ſchreiben, er möge ſich 
in Braunſchweig (denn von den dahin gehenden Verhandlungen 
hatte er gehört) auf keinen Fall für längere Zeit binden, auch 
ſonſt ſi nicht allzuweit entfernen, weil vielleicht bald ſeine Gegen⸗ 
wart in Kopenhagen nöthig ſein möchte, wo er ihm vom König 
eine Penſion mit vollkommener Muße zur Vollendung des Meſſias 
auszuwirken hoffe. Wäre ſein Gedicht zu Ende geführt, ſo ſtünde 
ihm dann die Stelle eines Hofpredigers oder Profeſſors offen)). 

Den Aufenthalt in Kopenhagen abgerechnet, der dabei vor⸗ 
ausgeſetzt war, enthielt dieſer Antrag gerade dasjenige, was Klop⸗ 
ſtock wünſchte. Der, freilich mehr noch preußiſch⸗ als deutſch⸗ 
patriotiſche Gleim zwar fand es unerträglich, daß Dänemark 


— 


Gleim, bei Klamer Schmidt, I., S. 15 ff. und an Bodmer, Werke X., S. 394 ff., 
vgl. mit Cramer, Er und über ihn, II., S. 374. 

1) Er kommt, mit dem damaligen Vorleſer des Prinzen, ſpätern Baron, 
Grimm, auch in Rouſſeau's Confessions L. VIII., übrigens als heiterer 
Lebemann, vor. h 

2) Klopſtock an Bodmer, 6. Juni 1750, Werke X., S. 396 f.; an Ebert, 
17. Juli 1750, in Weſtermanns Monatsheften, 1857, II., S. 208. Vgl. 
Cramer, a. a. O. II., S. 376 f. 
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Deutſchlands Dichter verſorgen ſollte, und ſagte darüber dem 
Freunde ernſtlich die Meinung. Ja meinte er, wenn man ihm den 
Gehalt gäbe, mit der Freiheit, denſelben zu verzehren, wo er 
wollte! aber das werde ihm der Miniſter nicht verſchaffen können. 
Klopſtock hoffte doch, es auszuwirken. Indeſſen beruhte die Sache 
vorerſt nur auf einer Privatmittheilung; weßwegen Klopſtock ſie 
noch geheim gehalten wünſchte, auch die Unterhandlungen mit 
Braunſchweig darum nicht abbrach. | 
Dabei drängte Bodmer zu dem Beſuch in der Schweiz, 
ſchickte 300 Thlr. Reiſegeld, und gab ſeinem Landsmann Sulzer, 
der, ſeit Kurzem als Profeſſor am Joachimsthaliſchen Gymnaſium 
in Berlin angeſtellt, ſo eben eine Reiſe in die Heimath beab⸗ 
ſichtigte, den Auftrag, Klopſtock zum Mitreiſen zu bewegen. 
Bodmer würde ſich nicht tröſten laſſen, ſchrieb Sulzer, wenn er 
ihn nicht mitbrächte !). Der Züricher Kritiker nämlich, der ſich 
von jeher auch in eigenen Poeſien verſucht hatte, war mit fünfzig 
Jahren durch Klopſtocks Meſſias auf einmal ganz zum Dichter 
geworden. Den Plan eines epiſchen Gedichts: „Der gerettete 
Noah“, den er vor Jahren als Grundriß mitgetheilt hatte), da⸗ 
mit jüngere begabte Freunde, etwa Kaspar Hirzel oder Johann 
Georg Schultheß, denſelben ausführen möchten, begann er nun 
raſch ſelbſt auszuführen. Als im Jahr 1749 Schultheß nach 
Deutſchland reiſte, gab ihm Bodmer die zwei erſten Geſänge ſeines 
Noah an Sulzer mit, der ſie ohne Namen zum Druck be⸗ 
förderte, ſo daß erſt durch ſeine Privatmittheilung Gleim und 
Klopſtock den Verfaſſer erfuhren. Auch Schultheß, ein philolo⸗ 
giſch und äſthetiſch gebildeter Theologe, wollte im Sommer 1750 
nach der Schweiz zurückkehren, und ſo zeigte ſich für Klopſtock 
eine ganz angenehme Reiſegeſellſchaft. 
Zuvor jedoch ſollte noch ein Beſuch in Magdeburg gemacht 
werden, wo Gleim einen Kreis von Freunden, der Sänger des 
Meſſias von Verehrern hatte, die ihn kennen zu lernen wünſchten !“) 


1) Klopſtock an Ebert, a. a. O. 

2) In der Sammlung der Zürcheriſchen Streitſchriften ꝛc., von 1741—4, 
IV. Stück, S. 1—17 der neuen Ausg., Zürich 1758. 

3) Ueber dieſen Beſuch ſ. Klopſtocks Brief an Fanny vom 10. Juli 1750, 
in der Sammlung von Klamer Schmidt, I., S. 24—36. Vgl. den Brief von 
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Auch konnte dort mit Sulzer, der von Berlin aus erwartet wurde, 
der Reiſeplan ins Reine gebracht werden. Gegen Ende der erſten 


Juliwoche fuhren Klopſtock und Gleim „mit 4 Pferden“, ſchreibt 


der erſtere, „die in den olympiſchen Spielen zu laufen verdient 
hätten“ (vermuthlich aus den Ställen des Domkapitels) nach 
Magdeburg. Hier traten ſie bei einem reichen und gebildeten 
Kaufmann, Namens Bachmann, ab, bei welchem bis vor wenigen 
Jahren Sulzer Hauslehrer geweſen, und deſſen Pflegetochter, 
Demoiſelle Geiſenhof, Sulzers Braut war. Bachmann beſaß 
auf einer Elbinſel einen großen ſchön angelegten Garten, der mit 
ſeinen mannigfaltigen Spaziergängen und verſchiedenen bewohn⸗ 
baren Gartenhäuſern nicht ſelten den Verſammlungsort literari- 


ſcher Kreiſe bildete. Dahin fuhr man jetzt und brachte einige 


Tage in wechſelnder Geſellſchaft bis zu 30 Perſonen größtentheils 
in dem Garten zu. Klopſtock bewohnte mit dem Hofprediger 
Sack, der, früher in Magdeburg angeſtellt, jetzt aus Berlin her⸗ 
übergekommen war, eines der kleinen Gartenhäuſer. Beſonders 
die Frauen⸗ und Mädchenwelt war es hier, die ſich um den 
Meſſias⸗Dichter drängte. Sie ſaßen im Ringe um ihn her, von 
einem Kreiſe von Männern eingeſchloſſen; er mußte ihnen von 
Lazarus (Semida) und Cidli vorleſen, und ſie belohnten ihn mit 
ihren Thränen. Der junge Dichter fand, „daß es eine ungemein 
ſüße Sache ſei, wenn man von liebenswürdigen Leſerinnen zugleich 
geliebkoſt und verehrt wird“. Auch was er von Abbadona noch 
weiter handſchriftlich ausgearbeitet hatte, mußte er leſen, und es 
wurde unter Sacks Vorſitz eine förmliche Berathung über das 
fernere Schickſal des rührenden Teufels gehalten. Der Beſchluß 
fiel zu ſeinen Gunſten aus: der Dichter ſollte ſich ſchriftlich zu 
ſeiner Beſeligung verbindlich machen; aber Klopſtock hielt ſeine 
poetiſche Freiheit aufrecht und verweigerte die Unterſchrift. So⸗ 
fort kam Madame Sack mit Abdrücken und Abſchriften Klopſtock'⸗ 
ſcher Oden hervor, ſelbſt ſolcher, von denen dieſer meinte, daß 
nur Bodmer ſie beſitze; und beſonders zwei, natürlich eben die 
rührendſten von denen an Fanny, ſollte der Dichter ſelbſt vor⸗ 
leſen. Das vermochte er nicht; Gleim las ſie endlich, und er 


— —— 
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Hirzel, 4. Aug. 1750, in der Auswahl aus Klopſtocks nachgelaſſ. Briefwechſel ꝛc. 
Leipzig 1821, I., S. 120; | Vhitiger, im Taſchenbuch Minerva, 1814, S. 345. 
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„verbarg ſich hinter den Reifröcken und Sonnenſchirmen“. Man 
fragte ihn nach Fanny, man wollte wiſſen, begreifen — : er ver: 
ſicherte, ſie ſtehe noch weit über ſeinem Lobe, und blickte auf die 
in Rührung ſchwimmenden Augen um ihn her „wie in die Ely: 
ſeiſchen Felder“. Um Mitternacht ſtand er auf, wandelte allein 
im Garten umher, betete und dachte an Fanny — und dieß alles 
ſchrieb er hernach in einem ausführlichen Briefe an dieſe ſelbſt. 

Der Hofprediger Sack, einer der gebildeten Geiſtlichen jener 
Zeit, die zu der werdenden ſchönen Literatur ein Verhältniß 
hatten (Klopſtock vergleicht ihn auch ſeiner Erſcheinung nach mit 
dem Abt Jeruſalem), kam dem jungen Dichter wie einem alten 
Freunde entgegen. „Ich muß Ihnen ſagen, wenn Sie es noch 
nicht wiſſen“, erklärte er ihm ſchon am erſten Nachmittage, „daß 
Sie ein Amt von der Vorſehung bekommen haben, das wichtiger 
iſt als eine Menge anderer: es iſt das Amt, den Meſſias zu 
ſchreiben. Jeruſalem will Sie bet ſich haben, und er verdient 
es. Aber die Stelle an ſich iſt nicht für Sie. Wenn er der 
große und redliche Mann iſt, für den ich ihn halte, ſo muß es 
ihm zwar nahe gehen, daß er Sie nicht beſitzen kann; er muß 
ſich aber zugleich auch freuen, wenn Sie völlige Muße haben, an 
dem Meſſias zu arbeiten. Ich habe einen Plan gemacht, daß 
Sie zwei Jahre in Berlin mit Zufriedenheit und als völliger 
Herr Ihrer Stunden leben ſollen.“ Was dies für ein Plan war, 
erfahren wir nicht, und Klopſtock hat nicht zwei, ſondern noch 
dreiundzwanzig Jahre zur Vollendung des Meſſias gebraucht! 
Von der Kopenhagener Ausſicht hat er entweder gegen Sack ge⸗ 
ſchwiegen, oder ſchien dieſem der Aufenthalt nicht geeignet; denn 
er begründete ſeinen Vorſchlag auch damit, daß Berlin der 
eigentliche Ort für Klopſtock ſei. 

Am 9. Juli kehrte dieſer von Magdeburg zu ſeinen Eltern 


zurück, und ſchon am 12. trafen Sulzer und Schultheß in Quedlin⸗ 


burg ein, ihn zur Reiſe nach Zürich abzuholen. Dem heitern 
Einfall, den Klopſtock hatte, gemeinſchaftlich mit den beiden Ge⸗ 
fährten einen großen Reiſebrief anzulegen und ſtationenweiſe 
fortzuſetzen, haben wir es zu danken, daß wir die Reiſenden 
Schritt für Schritt begleiten können. Der Brief iſt an die in 
Deutſchland zurückgelaſſenen Freunde, darunter auch ſolche, welche 
nur die Reiſegefährten, Klopſtock aber noch nicht perſönlich kannte, 
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namentlich an Rabener, Gellert und Rothe in Leipzig; Cramer 
mit Frau und J. A. Schlegel in Crellwitz (wo Cramer Pfarrer 
und Schlegel damals ſein Gaſt war); Gärtner, Jeruſalem und Ebert 
in Braunſchweig; Schmidt und Fanny in Langenſalza; Ramler 
und Kleiſt in Berlin und Potsdam (ſie hatte Klopſto> vergebens 
in Magdeburg zu finden gehofft); Spalding in Laſſahn; Gleim 
in Halberſtadt; Hagedorn, Giſeke, Olde in Hamburg; endlich an 


Bachmann „und die übrigen Bewohner der glückſeligen Inſel in 


Magdeburg“ gerichtet !). 

Die Reiſe dauerte 11 Tage; am 13. Juli früh 2 Uhr fuhren 
die Reiſenden von Quedlinburg ab, und am 23. Abends nach 
9 Uhr kamen ſie in Zürich an. Der Weg führte ſie durch Thü⸗ 
ringen, Franken und Schwaben; über Erfurt, Coburg, Bamberg, 
Nürnberg, Ulm und Schaffhauſen. Vor Erfurt ſo nahe an 
Langenſalza vorüberzufahren, ohne dort einzukehren, koſtete Klop⸗ 


ſtock viele Selbſtüberwindung. Er hatte (ein ſonderbarer Vor⸗ 


ſatz für die Reiſe) ſich vorgenommen, „unterwegs ſelten Thürme 
und Menſchengeſichter anzuſehen, um recht viel an ſeine Freunde 
zu denken“; und was Thürme und ſonſtige Baulichkeiten betrifft, 
führte er ſein Vorhaben aus, indem ſelbſt Nürnberg, unerachtet 
eines halbtägigen Aufenthaltes, weder ihm noch ſeinen Gefährten 
beſondere Beachtung abgewann. Dagegen ſehen wir ihn von den 
Schönheiten der Landſchaft, beſonders den idylliſchen, lebhaft an⸗ 
geſprochen, und was die Menſchengeſichter betrifft, ſo ſchreiben 
ihm die Begleiter eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit wenigſtens 
auf die weiblichen jugendlichen Alters zu. Ueberhaupt athmet 
der gemeinſchaftliche Brief einen recht angenehmen Reiſehumor, 
der beſonders durch gegenſeitige Neckereien zwiſchen Klopſtock und 
Sulzer unterhalten wird. Sulzer war der Realiſt der Reiſe⸗ 
geſellſchaft, ihm wurde bald die Verhandlung mit Wirthen, Poſt⸗ 
meiſtern, Poſtillonen und Schmieden (zwiſchen Nürnberg und 
Gunzenhauſen brach ein Rad) überlaſſen; er gibt ſeinen guten 


Appetit dem Lachen preis, und zieht hinwiederum Klopſtock mit 


ſeinem vielen Schlafen auf. Das Ding komme ihm nicht recht 
natürlich vor, ſchreibt er: von 24 Stunden verſchlafe Klopſtock 


— — 


1) Der Reiſebrief ſteht bei Klamer Schmidt, Klopſtock und ſeine Freunde, 
I., S. 40—98. 
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gewiß 17½. Doch vielleicht ſtelle er ſich auch nur ſchlafend, um in 
ſeinen Gedanken nicht geſtört zu werden. Ein andermal übrigens, 
bei Gelegenheit einer ſchäferlichen Mahlzeit von ſaurer Milch im 
Thüringiſchen, ſchreibt Sulzer: „Unſer epiſcher Dichter hat dabei 
gezeigt, daß er nicht ein bloßer Dichter iſt; er ſpülte die Schüſſeln 
aus, und zeigte dabei ſo viel Genie als in ſeinen Gedichten.“ 

Die Gegenden von Arnſtadt und beſonders von Ilmenau 
bis gegen Coburg, „lauter Tannen⸗ und Fichtenwälder, mit 
elyſeiſchen Thälern untermiſcht“, gaben den Gedanken unſeres 
Dichters an die entfernten Freunde eine Lebendigkeit, die zur 
poetiſchen Viſion wurde. „Auf einem Tannenhügel“, ſchreibt er, 
„ſah ich Schmidt bei einer jungen Tanne ſtehen, die er nach 
ſeinem Namen nannte, und ſich vornahm, ſo lange als ſie zu 
leben. Seine Schweſter ſah ich auf einem Strahl der Abend⸗ 
ſonne durch die Bäume ſchlüpfen und ſich in der Dämmerung des 


Waldes verlieren. Cramer und ſeine Gattin folgten einer himm⸗ 


liſchen Stimme, die ſie von einem Berg voll heller Morgen⸗ 
wolken hörten, und deren Ton mir dem Tone einer geweſenen 
Sterblichen (der Radikin) zu gleichen ſchien. Gleim ging mühſam 
an einem hellen Bache und weinte, daß er Kleiſt ſo lange nicht 
umarmt hatte. In dem ſchönſten der Thäler, die wir durch⸗ 
ſtreiften, ſah ich Gärtner und ſeine Gattin auf hellgrünem Raſen 
ſitzen und die Miene der Glückſeligkeit in ihrem Geſichte. Gellert 
kam auf ſie zu und ſchien kaltſinnig zu ſein da er ſie umarmen 
wollte, aber ſein Herz fühlte ſehr viel. Rabener lächelte an dem 
Fuße eines Berges herunter und fand faſt nichts Lächerliches an 
den Leuten, die im Thale arbeiteten. Ebert jauchzte an einem 


Hügel, legte ſeinen Pope weg und redete von ſeinen Freunden 


mit ſich ſelbſt. Er ſah ſtarr auf einen Bach hin, aus dem er 
doch nicht zu ſchöpfen verlangte. Kleiſt, den unvergleichlichen 
Kleiſt, hatte ich noch nicht geſehen, als ich einen Mann mit der 


Miene eines Menſchenfreundes in dem dunkelſten der Schatten 


liegen, und ihn die Empfindungen einer Nachtigall nachempfinden 
ſah. Er bedeckte ſein Geſicht mit der Hand und ſchien eine 
himmliſche Erſcheinung in der Ferne anzureden, die er Doris 
nannte. Hagedorn und Giſeke, Hagedorns würdig, gingen neben 
einander. Zwiſchen ihnen ging die männliche Freude, die ſie aus 
dem Gedränge von halb tugendhaften und halb witzigen Leuten 


7. Klopftods Reiſe nach Zürich. 95 


gerettet hatten, welche ſo kühn geweſen waren, einige Bekannt- 


ſchaft mit der Göttin vorzugeben. Olde war bei ihnen und 


drohte mit gebietendem Auge die Kühnſten des Gedränges, die 
noch nachfolgten, zurück.“ 

In Nürnberg, ſchreibt Sulzer, habe Klopſtock durchaus ſchöne 
Mädchen ſehen wollen, und ſei ſehr betrübt geweſen, als ihm nur 
gewöhnliche Menſchengeſichter begegneten; und dieſer ſelbſt erzählt, 
wie er im Atelier einer Blumenmalerin deren artiger Schweſter 
den Hof gemacht, ohne doch einen erſichtlichen Eindruck auf die 
Schöne hervorzubringen. „Mit den Schwaben“, ſchreibt Klop⸗ 
ſtock in Ehingen an der Donau, „bin ich ausgeſöhnt. Ueberall, 


wo wir dieſen Nachmittag hinkamen, ſchienen ſie die Freude, zwar 


nicht die Göttin edler Herzen, aber doch ſo etwas ihr Aehnliches, 
zu kennen. Die guten Leute mögen auch wohl recht gute Sachen 
ſagen; nur muß ich bekennen, daß ich noch kein einziges Wort 
von ihnen recht verſtanden habe.“ Die Kleidung der Frauen⸗ 
zimmer in dieſen Gegenden, beſonders ihr Kopfputz mit den drei 
ſpitz ins Geſicht hereinlaufenden Enden, kamen ihm höchſt ſeltſam 
vor. „Ich habe“, ſchrieb er, „ein rundes blaues Auge eines artigen 
Mädchens recht ſehr bedauert, daß es ſo fürchterlich hervorblicken 


mußte.“ Das „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ das er im katholi⸗ 


ſchen Schwaben ſich öfters zugerufen hörte, war ihm rührend, 
ohne daß er wußte, daß es ein Gruß ſei, und daher einen Gegen⸗ 
gruß verlange; als ihm dieſer ſpäter bekannt wurde, wunderte 
er ſich, daß er ihm nicht von ſelbſt Eingefallen war. 

Eine Meile vor Meßkirch auf einer Anhöhe erblickten die 
beiden Schweizer mit Entzücken zuerſt ein Stück ihrer Alpen. 
Klopſtock, um ſie böſe zu machen, behauptete Anfangs, es ſeien 
Wolken, fand aber doch den Anblick unvergleichlich. „Wo wir 
geſtern waren“, ſchrieb er am andern Morgen in Schaffhauſen, 
„da war Hochzeit. Wir ſahen die ſchwäbiſchen Mädchen tanzen 
und nahmen ein wenig rauſchende Freude mit auf den Weg. 


Wir ſahen die Alpen wieder und deutlicher als zuvor. Der volle 


Mond begleitete uns die ganze Nacht durch die angenehmſte 
waldige Gegend. Dieſen Morgen erblickten wir den Rhein, wie 
er an einem hohen Walde hinfloß. Die Weingebirge gehen bis 
dicht an die Stadt. Und wie ehrwürdig ſehen dieſe Gebirge für 
diejenigen aus, die die Freude des Weins kennen! Von der 
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Brücke des Rheins ſieht man dieſe große Zukunft von Freuden 
mit Entzückung.“ Nun gings hinaus an den Rheinfall: „Ich 
habe den Nymphen des Rheinfalls ein Gelübde gethan, Wein 
an ihren Ufern zu trinken; bald werde ich es erfüllen.“ 

Dem Rheinfall gegenüber, auf einem ſchattigen Hügel, 
ſchreibt er dann: „Welch ein großer Gedanke der Schöpfung iſt 
dieſer Waſſerfall! Ich kann jetzt davon weiter nichts ſagen, ich 
muß dieſen großen Gedanken ſehen und hören. — Sei gegrüßt, 


Strom, der du zwiſchen Hügeln herunter ſtäubſt und donnerſt, 


und du, der den Strom hoch dahin führt, ſei dreimal, o Schöpfer, 
in deiner Herrlichkeit angebetet! Hier im Angeſichte des großen 
Rheinfalls, in dem Getöſe ſeines mächtigen Brauſens, auf einer 
holdſeligen Höhe im Graſe geſtreckt, hier grüß' ich euch, nahe 


und ferne Freunde, und vor allem dich, du werthes Land, das 


mein Fuß jetzt betreten ſoll. O, daß ich alle, die ich liebe, hieher 
verſammeln könnte, mit ihnen eines ſolchen Werkes der Natur 
recht zu genießen! Hier möcht' ich mein Leben zubringen, und 
an dieſer Stelle ſterben, ſo ſchön iſt ſie.“ 

In der Nähe der Schweizer Grenze, in Meßkirch, nach 
jenem erſten Anblick der Alpen, hatte Klopſtock in den Reiſebrief 


geſchrieben: „Ich werde ſie bald näher ſehen, dieſe himmliſchen 


Berge und die rechtſchaffenen Männer, die in ihren glückſeligen 
Thälern wohnen. Seid mir indeß aus der Ferne her gegrüßt, 
liebenswürdige Freunde! Ich eile, Euch bald in dem verlängerten 
Schatten jener himmelnahen Berge zu umarmen.“ Und auf der 
letzten Station, vier Stunden vor Zürich, ſchrieb er an Bodmer: 
„Nun bin ich Ihnen recht ſehr nahe, und ſchreibe nur deßwegen, 
mir den Gedanken erträglich zu machen, daß ich Ihnen ſo nahe, 
und noch nicht bei Ihnen bin. Wie bald werde ich es ſein!“) 

Noch weit heißer jedoch war das Verlangen nach Klopſtock, 
noch weit überſchwenglicher die Erwartungen, die man von ihm 
hegte, bei Bodmer und ſeinen Freunden. Daß ein Heß in Alt- 


ſtetten den Zeitpunkt kaum erwarten konnte, der ihm ſeinen ein⸗ 


gefleiſchten Seraph bringen ſollte, läßt ſich denken. Aber auch 
der zweiundfünfzigjährige Bodmer ſprach ſein „Verlangen nach 


Klopſtocks Ankunft“ in einer ſo betitelten Ode nicht minder 


1) Bei Klamer Schmidt, a. a. O. S. 92 f. 98. 
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ſchwärmeriſch aus ). Er vergleicht ſeine und ſeiner Freunde 
Sehnſucht nach Klopſtock mit der Ungeduld, mit welcher man in 
den Polarländern nach der halbjährigen Nacht dem Tag entge⸗ 
genſieht; ſo ſchön bei ihnen in der Schweiz der Frühling blühe, 
ſo gehe er doch ungefühlt an ihnen vorüber, 


Weil er den Würdigen uns nicht ſchau'n läßt, von welchem die 8 
Erſt ein empfindendes Leben erwarten. 


Was es doch ſei, das ihn aufhalte? ob die Freunde? So ſoll er 
ſich gewaltſam von ihnen losreißen: 


Hat ſich den Glücklichen doch ſeit Jahren die Schönheit der Erde 
Nun ſchon verſ<bnert in deinem Geleite ; 

Haben ſie doch in deiner Geſtalt der Unſterblichen Einen 
Lang' an der Unſtrut ſchon wandeln geſehen 

Komm! offenbare die denkenden Züg' im ſichtbaren Körper 
Auch am Geſtade der Sihl und der Limmat, 

Daß wir mit unſeren Augen das Wunder beglaubigen können, 
Welches für unſere Tage bewahrt war: 

Eine Seel', in dem Kerker des irdiſchen Stoffs noch gefangen, 
Die des Meſſias Gedanken zu denken, | 

Die die göttliche Liebe des menſchenfreundlichen Gottes 
In dem unendlichen Umfang zu fühlen, 

Und in den herrlichſten Tönen, den würdigſten Kindern der Dichtkunſt 
Und Harmonie, zu beleben vermochte! 

Hier auch am Ufer der Limmat find würdige Freunde der Tugend, 
Würdig, die Tugend im Körper zu ſehen. 

Wie ſie des Adlers Flügel dem Tag, der dich bringen ſoll, wünſchen! 
Wie ſie zu deinem Empfang ſich erheben! 

Aber vor Allem erwartet mit offenen Armen dich Bodmer, 
Oder willſt Sipha du lieber ihn grüßen? 

Siehe, ſchon iſt er von Ararat's Gipfel herniedergeſtiegen, 
Er und ſeine gerettete Shbpfung; . . . . 

Doch wenn du kommſt, wird ſein Geiſt, von deinem Geiſte befeuert, 
Neue Flügel der Tugend verbreiten, 8 

Daß er den Kaſten im Wirbel der Tiphons und wilden Orkane 
Sicher zum Ziel der Verheißungen führe. 


Nun beſchreibt Bodmer, mit wie freudigem Jubel er am Fuße 
des Zürichberges den Gaſt empfangen wolle; ſchildert ihm die 


1) Bei Mdrikofer, Klopſtock in Zürich, S. 36—40. 
X. 7 
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reizende Ausſicht von ſeiner hochgelegenen Wohnung auf Stadt 
und Land, See und Gebirg; 


Hier find auch Mädchen; zwar find fie nicht Fanny's, doch Schweſtern der Fanny; 
Eine Fanny nur hatte die Schöpfung; 
Aber ſie hat Clariſſen, Areten und kluge Pamelen, 
Männliche Seelen in weiblicher Bildung, 
Fähig, die Weisheit, das Vorrecht des höheren Manns, zu empfinden, 
Doch nicht zu heilig, auch Mütter zu werden. 
Zaudre nicht länger! auch die vernichten mit Wünſchen die Tage, 
Die zwiſchen deiner Umarmung noch liegen. — 


8. Klopſtock in Zürich. 


Am Spätabende des 23. Juli 1750 ſtand der Dichterjüng⸗ 
ling dem Manne gegenüber, der ſeiner Ankunft wie der Erſchei⸗ 
nung eines höheren Weſens entgegengeharrt hatte. 

„Geſtern Abend um ½10 Uhr“, ſchrieb Bodmer gleich des 
anderen Tages an Heß nach Altſtetten, „ſind die lieben Freunde 
wirklich bei mir angelangt. Ich bin die ganze Nacht in Ekſtaſe 
gelegen, mich alle Augenblicke von Neuem in der Wahrheit zu be⸗ 
feſtigen, daß Klopſtock, Sulzer, nun wirklich bei mir wären“ 1). 
Und einen Tag ſpäter berichtet Klopſtock den Freunden daheim, 
zum Schluſſe des Reiſebriefes: „Schon vor etlichen Tagen bin 
ich hier angekommen. Ich habe ſchon die Freude ganz genoſſen, 
den ehrlichſten Mann das erſtemal in meinem Leben zu ſehen, 
den ich, wenn ich ſonſt an ihn dachte, mir als einen entfernten 
unvergleichlichen Freund vorſtellen mußte, welchen ich in meinem 
Leben niemals ſehen würde“ 2). Alſo in Klopſtocks Augen war 
Bodmer ſchon nach drei Tagen aus dem unvergleichlichen Freunde 
zum ehrlichſten Manne, zum Menſchen wie andere auch geworden. 
Und Klopſtock in Bodmers? 

Auf keinen der Wünſche, die Klopſtock in ſeinen Briefen 
geäußert hatte, war Bodmer zum Voraus williger eingegangen, 
als auf den möglichſter Zurückgezogenheit für ſeinen Gaſt. Er 
fürchtete den Zudrang, die Zerſtreuung, ſowohl für ſich als für 


1) Bei Mdbrikofer, S. 48, deſſen vortreffliche Monographie: Klopſto> in 
Zürich im Jahre 1750— 1751, Zürich u. Frauenfeld 1851, ich im Folgenden 
vorzugsweiſe benützt habe. 

2) Bei Klamer Schmidt, S. 99 1. 
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den Meſſiasdichter. Er ſelbſt, der ſchon alternde Profeſſor und 
Rathsherr, bewohnte mit einer blinden Frau, nach des einzigen 
Sohnes Tode kinderlos, ſein ſtill und ländlich gelegenes Haus, 
einzig in ſeinen literariſchen Arbeiten und einem Kreiſe theils 
älterer Freunde, theils jüngerer Männer, die ihn aber als ihren 
Meiſter verehrten und jede Rückſicht gegen ihn beobachteten, 
lebend. Dieſe ſtreng geregelte Lebensweiſe wünſchte er um ſo 
weniger jetzt geſtört, je erſprießlicher ſolche Zurückgezogenheit, 
ſeiner Ueberzeugung nach, auch für ſeinen Gaſt, zum Fortarbeiten 
an ſeinem heiligen Werke, werden mußte. Er dachte Anfangs, 

wie auch Klopſtock ſelbſt einmal angedeutet hatte, an ein völliges 
Incognito: man ſollte dieſen für einen Andern, oder, falls der 
Name verlautete, für des Dichters Bruder ausgeben. Doch das 
wäre nicht durchzuführen geweſen, ſelbſt ohne die Nachricht von 
ſeiner bevorſtehenden Ankunft, die ſein Begleiter Schultheß den 
jungen Freunden in Zürich gegeben hatte 1). So ſollte doch noch 
geſchehen was möglich war. „Vor allen Dingen“, ſchrieb Bodmer 
an Heß, nachdem Klopſtock ſich angekündigt hatte, „wollen wir 
ihn etliche Tage allein und ohne Nebenbuhler genießen, und mit 
ihm Abrede treffen, wie wir ihn am ruhigſten mit dem wenigſten 
Ceremoniell haben können. Wir müſſen ihn um ſo weniger von 
unſerer Seite kommen laſſen, weil er nicht lange bei uns bleiben 
kann. Ich wollte ihm gerne alle ſanfte Ergötzungen machen, aber 
ihn vor den brauſenden bewahren, vielleicht weil ich nicht fähig 
bin, an den brauſenden Antheil zu nehmen. Ich nenne brauſende: 
Trinkgelage, Mahlzeiten u. dgl.“ ?) 

Auch ein anderes Begehren Klopſtocks, ſo ſtutzig es ihn auf 
einer Seite machte, wies Bodmer doch, aus pädagogiſcher Wohl⸗ 
meinung für den Dichter, nicht geradehin von der Hand. Zu 
Klopſtocks brieflicher Frage nämlich, ob auch für ſeinen Umgang | 
geeignete Mädchen um den Weg ſeien, hatte nicht blos Bodmers ä 
Freund, der treffliche Doctor Zellweger in Trogen, den Kopf | 
geſchiittelt, ſondern auch Bodmer war dadurch beunruhigt wor- | 
den. Ihm war nicht entfallen, was ihm Kaspar Hirzel bei ſeiner 


1) Heß an Bodmer, 18. December 1749. Bei Stäudlin a. a. ©. 
S. 164 f. : a 
2) Bei Mörikofer, S. 41. 5 
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Rückkehr von Leipzig erzählt und Klopſto> ſelbſt brieflich einge- 
ſtanden hatte !), wie lebhaft dieſer die vorgeleſenen Verſe: 


Der Liebling wärmet die Hand im warmen Pelze des Mädchens; 
Es lacht das Mädchen und hindert ihn falſh — 


wie lebhaft der ſeraphiſche Dichter dieſe unſeraphiſchen Verſe be⸗ 
klatſcht hatte. Nun fürchtete Bodmer, dieſe Neigung zum andern 
Geſchlecht möchte den Jüngling von ſo hoher Beſtimmung auf 
Abwege führen, er möchte in unrechte Hände fallen, Hecyren für 
Areten oder gar Deboren nehmen; daher ſolle Heß und ſeine 
junge Frau dieſe Seite ſeines Verkehrs überwachen, und ihm die 
Fanny's von Zürich zeigen. Doch auch hiezu, meinte Heß, wer⸗ 
den ihm neben Schultheß noch ein paar andere junge Freunde 
nöthig ſein. 

Dieſe ließen denn auch nicht auf ſich warten. Hatte doch 
eine ganze Schaar munterer, mehr oder minder auch von der 
Literatur berührter Jünlinge der Ankunft des jungen Dichters 
mit gleicher Ungeduld, wie Bodmer ſelbſt, entgegengeſehen. Schon 
am andern Tage beſtürmten ſie dieſen mit Bitten, daß er ihnen 
erlauben möchte, ſeinen Gaſt zu beſuchen. Und um den Patriar⸗ 
chen zu ködern, verſicherte ihn der Schalk Werdmüller, daß Klop⸗ 
ſtock ihn von Lafontaine und Crebillon zum Noah und Meſſias 
bekehrt habe. Durch ſeinen jugendlich lebensfrohen Reiſegefährten 
Schultheß aber war Klopſtock, ehe Bodmer ſich umſehen konnte, 
mit dieſem Kreiſe bekannt und vertraut. Ein Beſuch bei ſeinem 
ehrlichen Verehrer Heß in dem nahen Altſtetten, den Klopſtock gleich 
in den erſten Tagen machte, entzog ihn vorerſt noch dem Widerſtreit 
entgegengeſetzter Anforderungen. Kaum aber war er einige Tage 
dort, als von einem Mitgliede jenes Kreiſes, einem jungen Kauf⸗ 
mann, Hartmann Rahn, ein franzöſiſches Schreiben ?) etnlief, 
durch welches ihn die Freunde nach Zürich zurück, zu jener Fahrt 
auf dem See beriefen, welche in der deutſchen Literaturgeſchichte 
ſo berühmt werden ſollte ®). 


— 


1) Klopſtock an Bodmer, 27. Sept. 1748, WW. X., S. 368. 

2) Abgedruckt bei Mörikofer, S. 50 f. 

3) Die Beſchreibung dieſer Fahrt ſetzen wir zuſammen aus dem Schreiben 
J. C. Hirzels an Kleiſt vom 4. Auguſt 1750, in der Auswahl aus Klopſto>s 
nachgelaſſenem Briefwechſel, Leipzig 1821, I., S. 101—127; dem Brief Klop⸗ 
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Der junge Arzt Johann Kaspar Hirzel, der längere Zeit in 
Deutſchland ſich aufgehalten, ein Jahr lang in Potsdam in freund⸗ 
ſchaftlichem Umgange mit Kleiſt gelebt, dann in Leipzig Klopſtocks 
Bekanntſchaft gemacht hatte, ein in den Annalen Zürichs durch 
die Stiftung gemeinnütziger Vereine, in der deutſchen Literatur 
durch ſeinen Lebensabriß Sulzers und andere Schriften unver⸗ 
geſſener Mann, hatte im Kreiſe ſeiner Freunde den Gedanken 
angeregt, dem jugendlichen Meſſiasdichter ein Feſt zu geben, wie 
es einerſeits der Oertlichkeit, andererſeits den Neigungen des Ga⸗ 
ſtes angemeſſen wäre. Es ſollte eine Fahrt auf dem See ſein, 
die ihm die Schönheit der Gegend, und in einer Geſellſchaft die 
ihm zeigen ſollte, daß auch Zürich weibliche Weſen in ſich ſchließe, 
welche die Klopſtock'ſche Dichtung zu empfinden wiſſen, und den 
Dichterjüngling anzuziehen würdig ſeien. So traten ihrer acht 
Freunde zuſammen, und jeder übernahm es, eine Dame auszuwäh⸗ 
len, die dem angegebenen Zweck entſpräche. Die Männer waren, 
außer Kaspar Hirzel, ſein Bruder Salomon, ſpäter ein verdienſt- 
voller Staatsbeamter; der ſchon genannte Rudolf Werdmiiller, 
ein witziger Kopf, deſſen einige Jahre ſpäter erſchienenes Gedicht 
jedoch: „Die vier Stufen des menſchlichen Alters“ 1), Klopſtocks 
Einfluß auf den Verfaſſer nicht verleugnete; der Buchhändler 
und Poet Wolff, Herausgeber der „Freimüthigen Nachrichten“, 
die ſchon manches warme Lob Klopſtocks gebracht hatten; zwei 


Schinz, ein Pfarrer, Vertrauter Bodmers, und ein gebildeter 


Kaufmann; der ſchon erwähnte Hartmann Rahn; dann Keller 
von Goldbach, muſikaliſch und heiter geſellig; dieſe acht: Klopſtock 
war der Neunte. Unter den weiblichen Mitgliedern der Geſell- 
ſchaft waren fünf Frauen und vier Mädchen; unter den erſteren 
ſollte eine ehrwürdige Matrone, Frau von Muralt, zum Schilde 
gegen die mißliebigen Anmerkungen dienen, die etwa in der Stadt 
über eine ſo ungewöhnliche Geſellſchaft gemacht werden möchten. 


ſtocks an Schmidt, 1. Auguſt 1750, in der Sammlung von Klamer Schmidt, 
S. 102 — 108, und den Notizen bei Mbrikofer, S. 52 ff. | 

1) Das Gedicht, durch einen Italiener in lateiniſche Verſe iiberſezt, ver- 
anlaßte Zacharia zu ſeinem Gedichte: Die vier Stufen des weiblichen Alters. 
Siehe den Vorbericht dazu und Werdmüllers Schreiben in F. W. Zachariä! 
poetiſchen Schriften, Braunſchweig 1772, II., S. 111 ff. 
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Denn „hier“, ſchrieb Klopſtock nach Hauſe, „iſt es Mode, daß die 
Mädchen die Mannsperſonen ausſchweifend ſelten ſprechen und 
ſich nur untereinander Viſiten geben“ ). Man geſellte ſich 
paarweiſe; unſerem Dichter, der an dieſem Tage vielleicht ſein 
rothes Sommerkleid anhatte 2), war die anmuthige junge Frau 
des Anſtifters der Partie, des Dr. Hirzel, als Partnerin zu Theil 
geworden. 

Es war am 30. Juli, Morgens kurz nach 5 Uhr, als das 
glückhafte Schiff mit ſeiner muntern Geſellſchaft vom Lande ſtieß. 
Durch ein vorhergegangenes Gewitter war die Luft gereinigt und 
die Hitze gemildert. Sanfte Winde trieben das Fahrzeug vor⸗ 
wärts; der Himmel, Anfangs leicht bewölkt, heiterte ſich all⸗ 
mählig auf; bald lag Alles im hellſten Sonnenſchein. Der Ein⸗ 
druck auf Klopſtock war, wie man es erwarten konnte. „Der 
See“, ſchreibt er ſeinem Schmidt, „iſt unvergleichlich eben, hat 
grünlich helles Waſſer, beide Geſtade beſtehen aus hohen Wein⸗ 
gebirgen, die mit Landgütern und Luſthäuſern beſäet ſind. Wo 
ſich der See wendet, ſieht man eine lange Reihe Alpen gegen 
ſich, die recht in den Himmel hineingrenzen. Ich habe noch nie⸗ 
mals eine ſo durchgehends ſchöne Ausſicht geſehen.“ Es bezeichnet 
die Zeit, als Brockes noch unvergeſſen und Kleiſtens Frühling in 
allen Taſchen war, daß im Anblick dieſer ſchönen Natur alsbald 
an eine Beſchreibung derſelben gedacht wurde. Wer wird uns, 
rief ein lebhaftes Mädchen, die Schönheit dieſer glänzenden Waſ⸗ 
ſerfläche, dieſer reizenden Landſchaft, würdig ſchildern? Worauf 
Klopſtock verſtandig bemerkte, wie unmöglich es ſet, im Angeſichte 
der Natur mit einer Schilderung derſelben Eindruck zu machen. 

An Wieſen, Weinbergen und gelben Kornfeldern, Bauern⸗ 
höfen und Villen vorüber mochte man eine Stunde gefahren ſein, 
als das Schiff am rechten Seeufer vor einem beſcheidenen Land⸗ 
hauſe ſtille hielt. Es gehörte den würdigen Eltern eines Mitglie⸗ 
des der Schiffsgeſellſchaft, Kellers von Goldbach, die es ſich zur 
Ehre rechneten, den ausgezeichneten Kreis, der ihren Sohn unter 


1) Klopſtock an Schmidt, vom 1. Auguſt 1750, bei Klamer Schmidt, 
I, S. 103. 

2) Bodmer an Zellweger, bei Mörikofer, S. 94: „Er hat {oa neue 
Röcke mit ſich gebracht und ein rothes Sommerkleid.“ 
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ſich aufgenommen hatte, zu bewirthen. Hier, indem man im Gar⸗ 
ten ſpazierte, ſich an der Ausſicht auf den See, auf die fruchtba⸗ 
ren Hügel des anderen Ufers und den ſie überragenden Albis 
ergetzte, oder dem Klavierſpiel des älteren Sohnes vom Hauſe 


zuhörte, wurde die Geſellſchaft allmählich vertrauter. Klopſtock 


insbeſondere ging von Einem zum Andern, mehr um zu beobach⸗ 
ten, als zu ſprechen, und beſonders während des Klavierſpiels 
ſchien er den verſchiedenen Eindruck desſelben auf den Mienen 
der Mädchen zu ſtudiren. Unter dieſen machten ihn bald die 
ſchwarzen Augen der Schweſter des jungen Kaufmanns Schinz, 
die Hartmann Rahns Gefährtin war, den blauen ſeiner Part⸗ 
nerin untreu. Sie war das jüngſte und ſchönſte Mädchen der 
Geſellſchaft, und ihre Aehnlichkeit mit einer frühen Kinderlieb⸗ 
ſhaft ) zog den Dichter noch beſonders an. Er ſagte ihr das 
und noch viel anderes Schöne; worauf ſie ihm zu bedenken gab, 


wie hoch derjenige von ihr geſchätzt werden müſſe, der ſie zuerſt 


gelehrt habe, ſich würdigere Vorſtellungen von Gott zu machen. Er 


küßte die reizende Schülerin, die ihr Auge in ehrerbietiger Ver⸗ 


legenheit niederſchlug: offenbar wußte ſie mit ihrer Vorſtellung 
von dem heiligen Sänger die Galanterien des poetiſchen Jüng⸗ 
lings, den ſie jetzt vor ſich ſah, nicht recht zu reimen. Und wie 
er ihr erſt vorgekommen ſein mag, als der muthwillige Werd⸗ 
müller aus ihrem Handſchuh eine Kokarde auf Klopſtocks Hut 
machte? ) 

Man ging wieder zu Schiff, und nun ſollte Klopſtock ein 


Stück aus der noch ungedruckten Fortſetzung ſeines Meſſias zn 


Beſten geben. Er las den Abſchnitt aus dem fünften Geſange, 
wo Gott auf der Reiſe zur Erde zu einem Geſtirne kommt, das 
von einem Geſchlecht ungefallener Menſchen bewohnt iſt. Um 
den Stammvater ſind ſeine Abkömmlinge nach allen Graden ver⸗ 
ſammelt, und er erzählt ihnen von dem Elende, welches durch den 
Sündenfall auf unſere Erde gekommen ſei; wobei er namentlich 
von dem ſeinen Leuten unbekannten Prozeß des Todes, dem 


1) „Es (das Mädchen) ſah derjenigen völlig gleich, die in ihrem zwölſten 
Jahre zu mir ſagte, daß ſie ganz mein wäre.“ Klopſtock an Schmidt a. a. O. 
S. 105. 

2) Dieſe Notiz bei Cramer, Er und über ihn, II., S. 361. 


— 
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Jammer, den derſelbe durh die Trennung inniger Liebesbande 
anrichte, ein ergreifendes Bild entwirft 1). Gerührt ſchwieg die 
Geſellſchaft, bis ſie in ernſten Geſprächen über menſchliches Elend 
wieder zum Worte kam. Der Dichter ſelbſt half ſie erheitern. 
Er entfaltete alle die geſellige Liebenswürdigkeit, die ihm beſonders 
in Gegenwart ihn anmuthender weiblicher Weſen zu Gebote ſtand. 
Bald aber wollte man noch etwas aus dem Meſſias von ihm 
hören, und nun las er die Epiſode von Lazarus (jetzt Semida) 
und Cidli, welche ſeine Zuhörerſchaft um ſo mehr intereſſiren 
mußte, je leichter ſeine eigene Herzensgeſchichte darin zu erkennen 
war. Das war nun eine andere Rührung als die vorige: zärtli⸗ 
cher, und beſonders für weibliche Herzen unwiderſtehlich. Einer 
der Herren meinte, ſo ſchön ſei die platoniſche Liebe noch nie ge⸗ 
ſchildert worden; aber Klopſtock proteſtirte gegen ſolches Lob. Er 
wollte die ganze und volle Liebe, wie er ſelbſt ſie empfand, die 
etwas viel höheres als jene platoniſche Freundſchaft ſei, darge⸗ 
ſtellt haben, und die Zuhörer ſtimmten ihm bei. 

Unter den Geſprächen, die ſich hieran knüpften, war man 
unvermerkt in Meilen, einem Dorfe vier Stunden von Zürich, 
angekommen. Hier wurde, nachdem man die paar übrigen Vor⸗ 
mittagsſtunden mit Spaziergängen und Unterredungen zugebracht 
hatte, Mittag gemacht. Der Wein belebte die Geſellſchaft, die 
Gläſer klangen auf das Wohl entfernter Freunde, eines Kleiſt, 
Gleim, Ebert; auch der göttlichen Fanny Geſundheit wurde „mit 
tiefer Ehrfurcht“ getrunken. Gegenüber von Meilen, auf dem 
linken Ufer, liegt eine kleine Halbinſel, die Au genannt, die ver⸗ 
möge ihrer Lage die ſchönſte Ausſicht über den See gewährt. 
Dahin brach man nach Tiſche auf. Ein kühlender Wind blies in 
die Segel und trieb das Schiff, während die Ruderer feierten, 
ſanft hinüber. Die Mädchen ſangen, die Herren klatſchten Beifall 
und ermunterten zur Fortſetzung: doch ſchon war man am Lande. 


— —— 


1) So ergreifend, daß der große Mirabeau, um ſeiner Sophie eine recht 
rührende Schilderung des Sterbens zu geben, nichts Beſſeres zu thun wußte, 
als ein Stück aus dieſem Abſchnitt des Meſſias geradewegs zu überſetzen. Dies 
hat C. F. Cramer durch Gegenüberſtellung der ſieben Klopſtockſchen Verſe und 
der Stelle aus Mirabeau's Lettres à Sophie nachgewieſen in ſeinen Individuali⸗ 
täten, Amſterdam 1806, II., S. 211 ff. 


eee 8 * +6220] * hw 7+ =" 644 
E 8 — r £7. _ RB 
hols RO fakes HO * F 2 


106 I. Klopſtocks Jugendgeſchichte. 


Den größern Theil der Halbinſel nimmt eine mit Eichenwald be⸗ 
ſetzte Anhöhe ein. Hier zerſtreute ſich die Geſellſchaft in einzelne 
Gruppen, Klopſtock mit ſeiner inzin und der Frau Hirzel 
luſtwandelte in dem Walde und half der Letzteren Hallers Doris 
ſingen. Nach dem Spaziergange ſammelte man ſich wieder am 
Geſtade unter einzelnen Eichen, um Erfriſchungen einzunehmen. 
Doch die ſich verlängernden Schatten mahnten zur Heimkehr. 
Man ſetzte ſich wieder zu Schiffe, und „hier“, geſteht Klopſtock, 
„ſtieg meine Untreue gegen Madame Hirzel auf den höchſten 
Grad, denn ich führte Demoiſelle Schinz ſtatt ihrer ins Schiff“, 
Von dieſer Halbinſel bewahrte Klopſtock noch im Alter eine Ab⸗ 
bildung unter ſeinen Papieren. 

Noch einmal wurde er um eine Vorleſung gebeten, und nun 
kam Abbadona an die Reihe. Natürlich auch hier inſtändige 
Bitten der weichherzigen Damen um ſeine Begnadigung. Dem 
Geſpräch eine frohere Wendung zu geben, las Klopſtock einige 
anakreontiſche Dichtungen ſeines Schmidt vor und {ſang etliche 
Lieder von Hagedorn. Die Dämmerung war eingebrochen, als 
das Schiff wieder bei dem Keller'ſchen Landhauſe anlegte, wo 
man das Frühſtück eingenommen hatte. Jetzt gab Frau Keller 
Lichter in das Schiff, das man aber vorausfahren ließ, um mit 
den Damen noch eine Strecke weit am Geſtade in der Abend⸗ 
kühle hinzuwandeln. Klopſtock entdeckte ein kleines Inſelchen: 
es wurde beſetzt, und bot gerade für fünf Freunde mit ihren 
Schönen Raum; eine Enge, welche der Dichter benutzte, um auch 
von dem ſprödeſten der Mädchen einen Kuß zu erobern. Es war 
Nacht, als man zum Letztenmale in das Schiff ſtieg, die Sterne 
ſtanden am Himmel, und die angezündeten Lichter ſpiegelten ſich 
im See. Von Klopſtock aufgefordert, ſang Frau Hirzel Hallers 
Doris noch einmal. Unterdeſſen kamen die Lichter der Stadt den 
Fahrzeug entgegen; man bedauerte, daß der ſchöne Tag ein Ende 
nehme, und hieß die Schiffer langſamer fahren; doch das Land 
war da: es war kurz nach 10 Uhr, als man aus dem Schiffe ſtieg. 

Mit hoher Befriedigung beſchreibt der Urheber der Seefahrt, 
Kaspar Hirzel, ſeinem Kleiſt die gelungene Partie; während der 
Gefeierte an Schmidt ſchrieb: „Ich kann Ihnen ſagen, ich habe 
mich lange nicht ſo ununterbrochen, ſo wild und ſo lange Zeit 
auf einmal, als dieſen ſchönen Tag, gefreuet.“ Kam aber ſein 


— 
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Benehmen an dieſem Tage ihm ſelbſt, dem kaum noch geweſenen 
Leipziger Studenten, etwas wild vor, wie mag es den bis zur 
Steifheit ehrbaren Zürichern und Züricherinnen von damals vor⸗ 
gekommen ſein! Noch dreißig Jahre ſpäter fanden deutſche Reiſende 
„die Lebens⸗ und Denkart in Zürich viel gebundener und beſchränk⸗ 
ter als in Deutſchland“ 1). Der puritaniſche Geiſt des Calvinismus 
wirkte in dieſen ſchweizeriſchen Republiken noch ungebrochen fort. 
In Deutſchland war unter den überwiegend verderblichen Wir⸗ 
kungen, welche die zahlreichen franzöſiſch gebildeten Höfe hatten, 
doch auch die gute, daß ihr Einfluß die geſelligen Lebensformen 
geſchmeidiger und freier machte. Wenn Schmidt ſcherzend Klop⸗ 
ſtocks Anſehen in Zürich mit dem Mohammeds in Medina ver⸗ 
glich und meinte, falls er eine neue Lehre aufbringen wollte, ſo 
würde das weibliche Geſchlecht nicht ſäumen, ihm beizufallen: ſo 
täuſchte er ſich. Durch ſein zwangloſes Betragen und die poetiſchen 
Freiheiten, die er ſich nahm, hatte Klopſtock vielmehr die weibliche 
Welt von Zürich erſchreckt, und namentlich ſeine Schinzin zu⸗ 
rückgeſtoßen ). 

Auch Bodmer, hätte er an der Partie Theil genommen, 
würde von dem Benehmen ſeines Gaſtes nicht erbaut geweſen 
ſein. Ueber ſeine Luſt, mit den Mädchen zu tändeln, ſprach er 


ſich ſpäter ſtreng tadelnd aus. Aber Bodmer war nicht mit auf 


dem See. In dieſer Geſellſchaft ſah er Klopſtock nicht gern. 
Dagegen veranſtaltete er gleich Tags darauf eine Zuſammenkunft 
ihm näher ſtehender Klopſtocks-Freunde in Winterthur, wo ſie 
nun mit Breitinger, Sulzer, dem Pfarrer Heß, Diakonus Waſer 
und M. Künzli (unerachtet die beiden letzteren früher allerlei, be- 


ſonders religiöſe Bedenken gegen den Meſſias geäußert hatten )) 


. 


I) S. Knebels Leben, in ſeinem lit. Nachlaß u. Brieſwechſel, herausge⸗ 
geben von Varnhagen von Enſe und Th. Mundt, Leipzig 1840, I., S. XXXIII. 
Vgl. auch Goethe, Wahrheit und Dichtung, WW. in 40 Bden., Stuttgart u. 
Tübingen 1840, XXII., S. 372; Schweizerreiſe, WW. XIV., S. 158. 

2) Nach Mörikofer, S. 76 f., wo wir auch erfahren, daß fie erſt in 
reiferen Jahren den um 10 Jahre jüngeren J. J. Heß, nachmaligen Antiſtes 


und Verfaſſer der Geſchichte Jeſu, geheirathet hat. 


| 3) Weßwegen Heß fie für die Verfaſſer der anonymen an Bodmer ge- 
ſandten antimeſſianiſchen Briefe hielt. Bei Stäudlin, S. 146. 
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zehn Tage in heiterer Geſelligkeit beiſammen waren. Hier war 
es nun auch, wo Klopſtock die Freunde mit den beiden ſchönen 
Oden: „An Bodmer“ und „Der Züricher See“ überraſchte, die, 
nachdem er ſie in Zürich hatte drucken laſſen, ſich bald durch die 
Schweiz und Deutſchland verbreiteten ). 

Um Bodmers ihm zu Theil gewordene Bekanntſchaft als 
ein ihm unverhofft zugefallenes Glück darzuſtellen, unterſcheidet 
der Dichter zweierlei Handlungsweiſen der Vorſehung, durch welche 
ſie in entgegengeſetzter Richtung von der menſchlichen Berechnung 
abweiche: indem ſie aus höheren uns unerforſchlichen Abſichten 
bald, was ſich finden möchte, getrennt halte, bald, was ſich zu 
finden nie hoffen konnte, zuſammenführe. 

Der die Schickungen lenkt, heißet den frömmſten Wunſch, 
Mancher Seligkeit goldnes Bild, 
Oft verwehen und ruft da Labyrinth hervor, 
Wo ein Sterblicher gehen will 
Ach, ſie finden ſich nicht, die für einander doch 
Und zur Liebe geſchaffen find. 
Bald trenne ſie räumliche, bald zeitliche Ferne. So habe er 
Addiſon, den er als einen andern Sokrates verehre, ſo die ſeinem 
Herzen {ſo nahe ſtehende Singer ), nicht geſehen. So werde 
vielleicht erſt, wenn er ſchon geſtorben ſei, derjenige geboren 
werden, der als Freund am beſten mit ihm harmonirt haben 
würde. Ein andermal aber füge der Lenker der Geſchicke es um⸗ 
gekehrt: | 78 
Oft erfüllet er auch, was ſich das zitternde 
Volle Herz nicht zu wünſchen wagt. 
Wie von Träumen erwacht, ſehn wir dann unſer Glück, 
Sehn's mit Augen und glauben's kaum. 
Alſo freuet' ich mich, da ich das erſtemal 
Bodmers Armen entgegenkam. 

Einen eigenthümlichen Reiz hat durch die echt lyriſche Art, 
die landſchaftliche Scene abwechſend ins Innere das Gemüths 
hereinzuziehen, und wieder dem innerlich Empfundenen das Land⸗ 
ſchaftsbild als Folie unterzulegen, die Ode auf den * See. 


1) Jetzt in BY ſ. WW. IV., S. 59 f. und 60—63. 
2) Oder Rowe, eine nach England verheirathete Deutſche, die von ihm 
auch ſonſt öfter geprieſene Verfaſſerin der Briefe von Verſtorbenen an Lebende. 
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Sie iſt kein Stück naturbeſchreibender Poeſie, keine Erzählung 
der heitern Seefahrt, ebenſo wenig die bloße Abwicklung eines 
Gedankens oder Gefühls: ſie iſt keines von den dreien, indem ſie 
alles ineinander iſt. Mit einer goldenen Sentenz, in der ſich die 
ganze Haltung der Ode, nn zwiſchen Natur und Gemüth, 


vorbildet, eröffnet ſie ſich. 


Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Durch die Fluren verſtreut; ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Demnächſt werden nun zwar die Traubengeſtade des ſchimmern⸗ 


den Sees erwähnt; aber noch nicht, um auf die Seefahrt ſelbſt 
einzugehen, ſondern nur, um einleitungsweiſe die Freude, die 
dort wohne, oder doch an jenem ſchönen Tage dort gewohnt habe, 
herbeizurufen, daß ſie das Lied lehren möge, jugendlich heiter 
ſein, wie das Jauchzen des Jünglings, und dabei ſanft, der füh⸗ 
lenden Schinzin ) gleich. Erſt in der vierten Strophe fällt 
dann der Dichter in ein Stück Erzählung von der Seefahrt, 
aber er greift in deren Mitte hinein, als bereits Zürich und der 
Uetliberg weit hinter ihnen lag, die fernen Alpen ſich entſchleier⸗ 


ten, die jungen Herzen ſchon wärmer ſchlugen, als Hirzels Daphne 


Hallers Doris ſang, und endlich auf der bewaldeten Au die 
Freude in vollem Maße auf die Geſellſchaft herabkam. Hier läßt 
er den Faden der Erzählung ſchon wieder fallen, und geht mit 
der achten Strophe zu einer längeren Betrachtung über. Ja, 
die Freude war es, die edlere, unſchuldige Freude, die wir empfan⸗ 
den. Was ſind die Quellen der ächten, welches die der edelſten 
Freuden? Eine Freudenquelle iſt der Frühling, mit ſeinem Na⸗ 
tur und Menſchenherz neu belebenden Hauche. Eine Freuden⸗ 
quelle der Wein, der, mäßig genoſſen, ſanfte Empfindungen, 
helle Gedanken, männliche Entſchlüſſe weckt. Ein hoher Lebens⸗ 
reiz iſt auch der Ruhm, 
Gs © an die Unſterblichkeit 


Iſt ein großer Gedanke 
Iſt des Schweißes der Edlen werth) 


J) Daß Klopſtock ſpäter in der Sammlung ſeiner Oden dieſen, übrigens 
blos durch Sch . . n bezeichneten Namen mit Fanny vertauſchte, iſt bekannt. 
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insbeſondere die Ausſicht auf ein ſegensreiches Fortwirken und 


ehrenvolles Andenken bei künftigen Geschlechtern, wie es der edlere 


Dichter ſich verſprechen darf. 
Aber ſkier noch iſt, ſchöner und reizender, 
In den Armen des Freunds wiſſen ein Freund zu ſein, 
So das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit. 
Dieſe Freude wurde dem Dichter an jenem ſchönen Tage im Kreiſe 
der neuen Freunde zu Theil: doch auch der entfernten alten ge⸗ 
dachte er treulich; ſie allein fehlten, um ſein Glück vollſtändig zu 
machen. So greift das Gedicht einen Augenblick wieder nach 
dem fallen gelaſſenen hiſtoriſchen Faden; doch nur, um ſchließlich 
in einen tief empfundenen Wunſch zu verhauchen: 
Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umſchattungen 
In den Lüften des Walds, und mit geſenktem Blick 
Auf die ſilberne Welle, 
That ich ſchweigend den frommen Wunſch: 
Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlandes Schooß einſam von mir verſtreut, 
Die in ſeligen Stunden | 
Meine ſuchende Seele fand: 


O ſo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 


Wandelt' uns ſich in Tempe, 
Jenes Thal in Elyſium! 


In Winterthur hatte Bodmer ſeinen Gaſt in engerem ge- 
wähltem Kreiſe, wie es immer ſein Wunſch geweſen war, genoſſen. 
Zum Theil waren es ältere Männer, und auch die jüngeren theilten 


entweder oder fügten ſich doch der ernſtern Art der älteren. Nach⸗ 


dem er mit demſelben am 10. Auguſt nach Zürich zurückgekehrt war, 
fing alsbald der Zudrang jener Andern wieder an, von denen Bod⸗ 
mer urtheilte, daß ſie den Sänger des Meſſias nur zerſtreuen, um 
ſeine Zeit bringen und in Unterhaltungen hineinziehen können, die 
ſeiner nicht würdig ſeien. Und dieſer ſelbſt, ſtatt ſie abzuwehren, 
ihre Einladungen zurückzuweiſen, gab ſich ihnen nur allzu willig 
hin. Bodmer hatte gemeint, der Umgang mit ihm, mit ſeinem 
grundgelehrten und wackern Breitinger, dem nachmaligen Bürger⸗ 
meiſter Heidegger und ähnlichen würdigen Männern werde für 


8. Klopſtock in Zurich. 11¹ 


Klopſtock vor Allem anziehend ſein. Er irrte ſich: der junge 
Dichter war lieber mit den Jungen als mit den Alten, mit den 
Begeiſterten als mit den Gelehrten. Auf Klopſtocks briefliche 
Aeußerung hin, daß der Noah ſehr nach ſeinem Geſchmacke ſei, 
und ihnen, wenn er erſt in Zürich wäre, viel Stoff zu reden 
geben werde, hatte Bodmer gehofft, jener werde ſich für dieſe Dich⸗ 
tung intereſſiren und ihm zu ihrer Verbeſſerung und Vollendung 
behülflich ſein: allein, als er demſelben jetzt aus dem Gedichte 
vorlas, blieb Klopſtock ſtumm und theilnahmlos. Und auch ſeine 
eigne Dichtung, der Meſſias, zu deren Fortſetzung Bodmer ihm 
in ſeinem Hauſe Muße und Stille geben wollte, rückte kaum 
weiter, denn der Dichter entzog ſich dieſer Stille ſo oft als 
möglich. 

Das alles ſo ſchweigend hinzunehmen, dazu war Bodmer 
nicht der Mann. Er ließ Klopſtock durch ſeine Freunde, Heß in 
Altſtetten und Zellweger in Trogen, beſchwören, doch ja alle 
begeiſterten Augenblicke zur Förderung des Meſſias zu verwenden. 
Er ſelbſt ſtellte ihn wegen ſeines zerſtreuten Lebenswandels zur 
Rede. Wir haben, ſagte er ihm, an dem Dichter des Meſſias 
einen heiligen, ſtrengen Jüngling erwartet. Haben Sie etwa 
geglaubt, erwiederte Klopſtock, ich äße Heuſchrecken und wilden 
Honig? Sogar wegen der ſchönen Strophen in der Ode auf den 
Züricher See, worin dem Weine nachgerühmt wird, daß er Em⸗ 
pfindungen und Gedanken wecke, griffen die alten Herren den 
Dichter an. Und als dieſer ſeine Lehre mit einem Eifer ſchützte, 
der ihnen noch bedenklicher war als die Verſe ſelbſt, ging Bodmer 
gar ſo weit, dieſe zu parodiren. Nach zwei Jahren noch hatte 
der junge Wieland ſich dieſer Klopſtock'ſchen Strophen gegen 
Bodmer 's Rigorismus anzunehmen 1), Noch anſtößiger waren 
dieſem in einer Hochzeitele gie, die Klopſtock ſelbſt als ein Tibulli⸗ 
ſches Lied bezeichnete, Verſe wie dieſe: 

. - ein einziger Blick .. ein Seufzer 
Ein Mah ndet Kuß, iſt mehr als hundert Geſänge 
Mit ihrer ganzen langen Unſterblichkeit werth ). 

1) Wieland an Bodmer, Tübingen 4. Febr. 1752. Ausgewählte Briefe 
von C. M. Wieland, Zürich 1815, I., S. 29 f. 

2) Bei Cramer, Er und über ihn, II., S. 351 ff. In ſeine Sammlung 
hat Klopſtock dieſe Elegie nicht aufgenommen. 
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(Wenn er ſich erſt an dem ſchlechtgemeſſenen Pentameter geſtoßen 
hätte!) Daher wurde die Elegie in dem Züricheriſchen Wochen⸗ 
blatte Crito als eine wollüſtige Dichtung angegriffen, und in einer 
Ode, wahrſcheinlich von Bodmer ſelbſt, widerlegt ). 

Unterdeſſen hatte ſich Klopſtocks äußere Lage vollends be⸗ 
ſtimmt. Unter den erſten Briefen, die er in Zürich erhielt, war 
auch ein Schreiben von Bernſtorff, der ihm vorläufig, wie wir 
ſahen, durch einen Bekannten hatte ſchreiben laſſen. In Kopen⸗ 
hagen angekommen, hatte Bernſtorff alsbald mit ſeinem Freunde, 
dem Oberhofmarſchall Grafen Moltke, über die Klopſtock'ſche 
Angelegenheit geſprochen, und dieſer, der bei Friedrich V. Alles 
vermochte, hatte den frommen König leicht bewogen, dem Dichter 
des Meſſias zu ruhiger Vollendung ſeines Gedichts ein Jahrgehalt 
von vierhundert Reichsthalern ſammt Reiſegeld nach Kopenhagen 
zu bewilligen. Dies und die Weiſung, daß man ihn daſelbſt noch 
vor Winters Anfang erwarte, war der Inhalt des überaus arti- 
gen Schreibens von Bernſtorff, das ihm in Zürich zukam. Klop⸗ 
ſtock war von dieſer Entſcheidung ſeines Schickſals hoch erfreut. 
Nur Eines machte ihm Bedenken: der Aufenthalt in Kopenhagen, 
die Entfernung von ſeinen Freunden, die ihm das neue Verhält⸗ 
niß nun doch aufzulegen ſchien. Doch hoffte er immer noch 
einen Ausweg zu finden. Daher übereilte er ſich auch nicht mit 
ſeiner Antwort. Daß er dieſelbe, als ſie nach beinahe drei 
Wochen abging, ſeinem Wirthe nicht vorher zu leſen gab, nahm 
ihm dieſer auch übel. 

Zu gleicher Zeit hatte ſich ein Verhältniß angeknüpft, von 
welchem, ſo ſonderbar es auch war, doch der unerfahrene Dichter 
für die Verbeſſerung ſeiner Glücksumſtände mindeſtens ebenſoviel 
hoffte, als von ſeiner Berufung nach Dänemark. Unter den jün⸗ 
geren Männern in Zürich hatte ſich keiner mit größerem Enthu⸗ 
ſiasmus an ihn angeſchloſſen, als der junge Kaufmann Hartmann 
Rahn, deſſen wir uns von dem franzöſiſchen Einladungsſchreiben 
zu der Fahrt auf dem See erinnern. Der Schilderung nach, welche 


Kaspar Hirzel, der ihn übrigens hoch hielt, in dem Briefe an 


Kleiſt von ihm macht, muß er ein ſeltſames Original geweſen 


ſein. Zierbengel und Schwärmer, Fabrikant und Schöngeiſt; für 


) Schmidt an Gleim, 7. Oct. 1751, bei Klamer Schmidt, I., S. 314. 
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die franzöſiſchen Dichter eingenommen, und von dem Sänger 
des Meſſias begeiſtert. Platzte er mit ſeinen Gedanken, die von 
denen anderer Menſchen in der Regel ſehr abwichen, oft ganz am 
unrechten Orte heraus, ſo hielten ihn die Leute für närriſch; 
während Freunde Tiefſinn darin finden wollten. Damals hatte 
er eine neue Art entdeckt, auf weiße Seide farbige Muſter zu 
drucken, von der er ſich glänzende Erfolge verſprach. Seine 
Plane flogen hoch. Die ſpaniſche Regierung ſollte durch ihren 
Geſandten in Solothurn für das Unternehmen gewonnen, ganz 
Spanien aus der neuen Fabrik verſorgt, der Handel nach Weſt⸗ 
indien eröffnet werden. Da ließ ſich ein Glück machen. Und an 
dieſem Glücke wollte der großmüthige Handelsmann ſeinen poe⸗ 
tiſchen Freund Theil nehmen laſſen. Und was ſollte dieſer da⸗ 
für leiſten? Nichts, als die neuen Muſter, die Rahn erfinden 
würde, von Seiten des Geſchmacks beurtheilen, und bei wichtige⸗ 
ren Geſchäften demſelben mit ſeinem Rathe zur Seite ſtehen. 
Und dabei ſollte er an keinen Ort gebunden ſein; es ließ ſich ja 
auch aus der Ferne beſorgen. Kein Wunder, wenn Klopſtock im 
September an Fanny ſchrieb, er habe bisher zwei Freunde ge⸗ 
funden: den König von Dänemark und einen jungen Kaufmann 
in Zürich . Ja, wenn die Plane des letzteren einſchlugen, ſo 
geſchah ihm noch Unrecht mit dieſer Zuſammenſtellung. Denn 
er bot dem Dichter weit mehr, und legte ihm weniger Zwang auf 
als der König ). 

Daß Klopſtock die glänzenden Ausſichten, die ſich ihm durch 
die Freundſchaft mit Rahn mehr noch als durch die Gnade des 
Königs zu eröffnen ſchienen, der Geliebten beſonders ausführlich 
mittheilte, geſchah nicht ohne Abſicht. War es doch gerade ſie 
und ihre Mutter, um deren willen es dem Dichter wünſchens⸗ 
werth ſchien, ſein Glück zu machen. Aber wenn er durch ſo 
luftige Entwürfe, wie die ſeines neuen Freundes waren, bei Marie 
Schmidt Eindruck zu machen hoffte, ſo irrte er ſich. Die Baſe 
war praktiſcher als der Vetter und hat es in ihrem ſpäteren Le⸗ 


ä — — 


1) Bei Klamer Schmidt I., S. 127. 
2) Der Mann kam in der Folge, durch doppelte Verſchwägerung, in ein 
noch intimeres Verhältniß zur deutſchen Literatur. Klopſtocks Schweſter näm⸗ 


lich wurde ſeine, und ein Menſchenalter ſpäter beider Tochter Fichte's Gattin. 
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ben glänzend bewieſen ). Schon an der phantaſtiſchen Theilha⸗ 
berſchaft, die er dem Dichter anbot, konnte ſie merken, was ſich 
in der Folge empfindlich genug herausſtellte, daß Rahn kein Ge⸗ 
ſchäftsmann war. An Klopſto>s Aeußerung aber, falls das ſpa⸗ 
niſche Project ſcheitern ſollte, werde ſeine bevorſtehende Reiſe 
durch Deutſchland gewiſſermaßen eine Kaufmannsreiſe ſein, ſcheint 
ſie ſich gar als an einer Unwürdigkeit geſtoßen zu haben. We⸗ 
nigſtens ſprach Klopſtock hernach von Mißverſtand, und machte 
jene Bereitwilligkeit als ein Zeugniß für die Stärke ſeiner Liebe 
geltend, da er nur um ihretwillen eine Art von Geſchäften habe 
übernehmen wollen, die er ſonſt um nichts in der Welt übernehmen 
möchte . 

Während ſich ſo Klopſtocks Verbindung mit Rahn immer 
enger knüpfte, war ſein Verhältniß zu Bodmer mit jedem Tage 
unerquicklicher geworden. Das Hofmeiſtern, Spötteln von Seiten 
des Gaſtfreundes nahm kein Ende. Das Schweigen, das der 
Gaſt demſelben entgegenſetzte, legte er ſelbſt zwar als Schonung 
aus; aber dem Wirthe mußte es als Stolz und Trotz erſcheinen. 
Es ging nicht länger unter Einem Dache: das Klügſte war, zu 
ſcheiden. Freund Rahn lebte im Hauſe ſeines Vaters in einem 
heiteren Familienkreiſe: nach einmonatlichem Aufenthalte be Bod- 
mer zog Klopſto> in das Rahn'ſche Haus. 

Wie Bodmer dieſen Auszug ſeines Gaſtes „ 
ſehen wir aus einem Briefe deſſelben an ſeinen vieljährigen 
Freund, den Dr. Lorenz Zellweger in Trogen, der, wenige Tage 
nach dem Vorgang, am fünften September, geſchrieben, für die 
Kenntniß beider Männer und ihres Verhältniſſes zu wichtig iſt, 
als daß er ſeinen Hauptſtellen nach hier fehlen dürfte 3). Nach⸗ 
dem er vorausgeſchickt, daß Klopſtock nicht mehr in ſeinem Hauſe, 
aber doch noch in Zürich ſei, wo ihn ſeine Geſchäftsverbindung 


1) Sie heirathete den Kaufmann Streiber in Eiſenach, und es war in 
der Folge kein Geheimniß, daß ſie die Seele des Geſchäfts und Begründerin des 
Reichthums der Familie geweſen iſt. 

2) Klopſtock an Gleim, 5. Oct. 1751. Bei Klamer Schmidt I., S. 299. 

3) Der Brief findet ſich auszugsweiſe bei Mbrikofer S. 90 bis 98; zum 
Theil mit andern Lesarten und einigen Stellen weiter im Weimar 'ſchen 
Jahrbuch f. d. Spr., Lit. u. Kunſt, herausgegeben von Hoffmann von Fallers⸗ 
leben und O. Schade, III., S. 186 ff. 
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mit Rahn noch über den Winter feſthalten dürfte, geht Bodmer 
auf den Ausflug nach Winterthur zurück, und erzählt, wie nach 
ihrer Zurückkunft von da Klopſtock den däniſchen Ruf erhalten 
und erſt ſpät beantwortet habe. „Inzwiſchen lebte er hier ganz 
diſſipiert. Die jungen Herrn von ſeinem Alter, die mit ihm auf 
dem See geweſen, verſchafften ihm täglich Geſellſchaften. Er aß 
hier oder dort zu Mittag, öfters zu Nacht, blieb die ganze Nacht 
durch daſelbſt und kam erſt am folgenden Morgen nach Haus; 
ging ſpät zu Bette und ſtand noch ſpäter auf. Er trinkt ſehr 
ſtark und mag den Wein wohl vertragen, wiewohl mit vielen 
Beſchwerden ſeines Magens. Am vergnügteſten war er, wenn er 
bei Mädchen geweſen war. Er ſagt, er hätte ein großes Ver⸗ 
gnügen, die Charaktere der Mädchen auszuforſchen. Auf der See⸗ 
fahrt hatte er ein Mädchen kennen gelernt, deren Unſchuld und 


natürlichen Witz er ungemein bewunderte. Es ſchien, daß er in 


rechtem Ernſt verliebt wäre. Er gab es nur für Galanterie, die 
mit ſeiner Liebe zu Langenſalz ſich ſehr gut vertrüge. Er hat 
an dieſem Ort eine Geliebte, die ihn, wie er ſagt und ſchreibt, 
vor Liebe ſchwermüthig mache und undankbar gegen ſeine Liebe 
ſei; und doch begegnet ſie ihm, das Eheverſprechen ausgenommen, 
ganz freundſchaftlich. Sie ſchreibt verſtändig und geiſtreic . . . . 
| „Er hat ſich ordentlich bei ernſthaften Männern, zu denen 

ich ihn nöthigen mußte, ennuyirt. Keine Neugierigkeit über die 
Staats⸗ und Civilverfaſſung von Zürich oder von andern Cantons. 
Keine Neugierigkeit, die Alpen von Weitem oder in der Nähe zu 
betrachten. Wenn Sulzer den tubum“ (von der hochgelegenen 
Bodmer'ſchen Wohnung aus) „nach den Schweizerbergen richtete, 
ſo war der ſeine nach den Fenſtern der Stadt gerichtet. Kein 
Verlangen, meine Bücher u. ſ. w. zu ſehen, vielweniger zu leſen. 
Ein halbes Dutzend galopins hatten keine Mühe ihn von mir 
zu führen. Er ſchien in meinem Hauſe und in meiner Geſellſchaft 
und verdrießlich. Bei den jüngeren Herrn war er ganz 

badin. Herr Breitinger iſt oft zu ihm gekommen; aber bisher 
=> er ihm nicht einen Beſuch gemacht. Von 6gards, von con- 
sideration, weiß er ſehr wenig, und er hat mich nicht ſelten an 
ſeinem Rücken ſtehen laſſen, wenn er Jünglingen ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit gegeben hat. Wenn ich über Tiſche oder beim 
Nachteſſen allein bei ihm war, ſo mußte ich ihn fragen, wenn 


i 
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er reden ſollte, und ſeine Reden waren gang launiſch. Erſt ward 
er geſprächiger, wenn er von einem Mädchenbeſuch heim kam, 
oder fröhlich getrunken hatte. Er verſteht weder Engliſch noch 
Italieniſch. Seine Beleſenheit iſt ſchwach, und er fürchtete ſich 
ſchier vor der Gelehrſamkeit als vor der Pedanterei ſelbſt . . . 
Er iſt höflich genug in den äußeren Manieren; doch nach der 
Höflichkeit der Leipziger Studenten..“ 

Indeß, ſo Vieles Bodmern von ſeinem Standpunkte aus an 
Klopſtocks Aufführung mißfiel, über ſo Manches er auch mit 
Recht ſich beklagen mochte: an ſeinem poetiſchen Berufe war er 
darum nicht irre geworden, ſondern voll und unverkümmert bricht 
immer wieder durch den Tadel des Menſchen die Anerkennung 
des Dichters durch. „Moſen und die Propheten verſteht er voll⸗ 
kommen. In denſelben hat er ſeine Poeſie formirt. Seine Ima⸗ 
gination iſt in der höchſten Stärke. Er hat ſein sujet völlig in 
ſeiner Gewalt. Er hat den Plan bis auf die kleinſten Theile aus⸗ 
gedacht. Er weiß von der kleinſten Dichtung, von der geringſten 
Ausbildung die richtigſte Antwort zu geben. Alles iſt in der 
beſten Proportion angeordnet, das Beſſere iſt allemal dem Guten 
vorgezogen. Seine Erfindungen ſind einnehmend, wunderbar. 
Das Weltgericht iſt ſehr geſchickt damit verbunden, und ſoll vier 
Geſänge einnehmen. Die Auferſtehung der Heiligen bei der 
Kreuzigung gibt ihm einen ungemeinen Stoff zu zärtlichen, gott⸗ 
ſeligen und erhabenen Geſängen. Das Gedicht ſoll zwanzig Ge⸗ 
ſänge bekommen. Er arbeitet ſehr langſam. In den letzten zwei 
Jahren hat er nicht mehr als zwei Geſänge geſchrieben, und dieſe 
ſind noch nicht ausgearbeitet. Er gibt ſeiner Langenſalziſchen 
Liebe Schuld. Die wahre Schuld werden wohl ſeine Zerſtreuun⸗ 
gen ſein. Ich nenne Zerſtreuungen ſein attachement an alle 
Kleinigkeiten mit Mädchen und rauſchenden Geſellſchaften. 
behauptet, daß er in rauſchenden Geſellſchaften am wenigſten dis⸗ 
trahirt ſei, und davon am beſten disponirt werde, an ſeinem Ge⸗ 
dichte zu arbeiten. Er arbeite nur in den poetiſchen Stunden, 
dieſen könne er nicht rufen; doch kommen ſie am liebſten nach dem 
Nachteſſen, wenn er den Abend in einer ſtarken Geſellſchaft ge⸗ 
weſen. In den Morgenſtunden kann er nicht wohl arbeiten. Er 


iſt bei mir oft und insgemein bis 11 Uhr Nachts aufgeblieben, 


er hat geraucht“ (was Bodmern zuwider war) „geſchwiegen, an 
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Einen Ort hingeſehen: aber wenn er in ſolchen Stunden an dem 
Meſſias gearbeitet hat, ſo habe ich doch wenig von ſeinen Pro⸗ 
ductionen geſehen. Funfzig oder ſechzig Verſe ſind alles, was er 
bisher am Meſſias gearbeitet hat. Aber dieſes Wenige iſt vor⸗ 
trefflich, heilig und himmliſch. 

er iſt gleichſam zwei Perſonen in Einem Leib: der Meſ— 
ſiasdichter und Klopſtock. Ich bemerke ſonſt ein gutes Gemüth 
bei ihm; wenn er nur ſtrenger und nicht ſo leichtſinnig wäre. 
Was ich hier leichtſinnig nenne, mag nur Zerſtreuung der Ge⸗ 
danken ſein, und eine gewiſſe Facilität, die er ſelbſt Menſchlich⸗ 
keit nennt, die ihm nicht erlaubt, eine Einladung, ein Mittag⸗ 
oder Nachteſſen auszuſchlagen 1). Er unterſcheidet nicht zwiſchen 
den zwar unſchuldigen, aber kleinen Freuden; vielweniger zwiſchen 
den würdigen und würdigeren Freuden. Er denket nicht nach, 
was für ein gutes großes Exempel der Meſſiasdichter der Welt 
ſchuldig iſt. Daher ſteht ſein Wandel mit der Meſſiade ziemlich 
im Widerſpiel: er iſt nicht heilig . . . . Gott gebe, daß die Leute 
nicht glauben, alle die himmliſchen Gedanken, die in der Meſſiade 
ſind, ſeien nur in ſeiner Phantaſie entſtanden, und der Verſtand 
oder das Herz haben wenig Antheil daran. Wie lange wird die 
Meſſiade noch verzögern? Ich habe wenig Hoffnung, daß ich 
ihr Ende erleben werde.. 

„Man hat Sulzer und mich als Leute bei ihm angegeben, 
die ihn hofmeiſtern wollten, für Sauertöpfe, für Alte. Ich ſoll 
neidiſch darauf geweſen ſein, daß Klopſtock lieber bei den Jüng⸗ 
lingen als bei mir geweſen {ei . . . Ihr ſeht, daß ich die Zeit 
ſehr aus meiner ſtillen Ruhe geſetzet worden. Klopſtock . . hat 
nichts weniger als Wort gehalten, da er mir den 28. Novem⸗ 
ber 49 ſchrieb: Meine körperliche Gegenwart muß in Ihrem 
Hauſe beinahe unmerklich ſein; ſie muß da auch nicht die geringſte 
Veränderung hervorbringen. 

„Inzwiſchen bin ich mit Herrn Klopſtock im Frieden ge⸗ 
ſchieden. Ich glaube, er hat für mich Hochachtung und Ehrerbie⸗ 


1) Vgl. Klopſtocks Aeußerung gegen Gleim vom 8. Oct. 1750, bei 
Klamer Schmidt, I., S. 175: „Uebrigens wiſſen Sie, daß es die Höflichkeit 
erfordert, darüber nicht böſe zu werden, wenn es ganz gute Leute gibt, die ſich 
um die Wette beſtreben, uns Vergnügen zu machen.“ 
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tung; aber noch mehr für ſich ſelbſt. (Klopſtock“, heißt es an 
einer andern Stelle des Briefes, „hält alle Ehre, die man ihm 
anthut, für Schuldigkeit. Er erröthet über das höchſte Lob 
nicht.) . . . Im Uebrigen iſt er vom Schöpfer wie geſchaffen, 
die Meſſiade zu ſchreiben. Das iſt ſeine Beſtimmung, und er iſt 
dem Werke gänzlich gewachſen. Er iſt gewiß ein wunderbares 


Phänomen von einem Menſchen: ſo groß in ſeinem Gedichte, ſo 


klein in ſeinem Leben! ... . Ich zweifle nicht, daß er des mer⸗ 
kantiliſchen Lebens, vielleicht auch des loſen Lebens, bald werde 
überdrüſſig werden: dann wird er ſich wieder zu mir wenden. 
Es iſt ſchon eine ſtarke Jalouſie unter ſeinen jungen Freunden, 
denen allen er Rahn ſo diſtinguirt vorzieht. Es hat dieſen Herr⸗ 
chen überaus gefallen, daß ein ſo großer Dichter, unſer Homer, 
äße, tränke, lachte, ſcherzte, küßte, Mäulchen raubte, Handſchuhe 
eroberte, Schuhe ſchlüpfete, ſpränge, liefe, wie ſie dies Alles thun. 
Sie ſahen ſich in allen dieſen Stücken mit dem Poeten in Ver⸗ 
gleichung.“ 

Endlich meldet Bodmer dem Freunde, daß er nun anſtatt 


ſeiner Ode auf Klopſtock den Heiligen eine andere gedichtet habe, 


die ſo ſchließe: 
„Gläſer mit ſchäumendem Bacchus, ihr habt von meinem Geſichte 
Ihn in die duftende Bruſtwehr genommen. 

Machet mir Platz, damit ich das Haupt des Heiligen ſehe, 
Welches olympiſche Strahlen umkränzen! | 
Rauſchet nicht, Küſſe, damit ich die göttlichen Lieder vernehme, 

Die von des Heilands Erlöſungen klingen!“ 


Es iſt merkwürdig zu ſehen, wie in dieſem Briefe Bodmer 
ſich abkämpft, den Widerſpruch, den er in Klopſtocks Weſen wahr⸗ 
zunehmen glaubte, ſich begreiflich zu machen: er wendet ſich von 
dem Dichter zum Menſchen, von dieſem wieder zum Dichter u. ſ. f., 
ſo daß der Brief ſich fortwährend im Kreiſe dreht. Verſchieden⸗ 
heit des Alters, des Temperaments und der Lebensgewöhnungen, 
verletzliche Eitelkeit auf der einen, ſtolzes Selbſtgefühl auf der 
andern Seite, dieſe und andere Urſachen wirkten zuſammen, um 
das Verhältniß beider Männer zu verwirren: im Grunde werden 
wir aber doch ſagen müſſen, Bodmer hätte an Klopſtock nicht ſo 


weit irre werden können, wenn er ſelbſt ein Dichter geweſen wäre. 


Er war aber nur ein Gelehrter, und an dieſem Maßſtabe maß 
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er nun auch ſeinen Gaſt. Seine Bibliothek, meinte er, die Un- 
terhaltung mit ihm und ſeinen gelehrten Freunden, ſollte dieſen 
vor allem Andern anziehen, die Fortſetzung ſeines Gedichtes ihm 
vor allen Dingen angelegen, und dazu die ſtillſte Zurückgezogenheit 
willkommen ſein. Aber der Dichter zieht ſeine Nahrung aus dem 
Leben, ihm iſt der Menſch wichtiger als der Gelehrte, und er 
gewinnt für ſeine Dichtung nicht ſelten gerade in einer Zeit am 
meiſten, während deren er keinen Vers zu Stande bringt. Unge⸗ 
rechnet noch, daß Klopſtock von einem durch unglückliche Liebe 
verdüſterten Hauslehrerleben ſich erholen wollte; ungerechnet die 
Lockung, die für ein junges Talent, das auch nach einer erſten 
That daheim noch in verborgener Enge gelebt hat, in den Hul⸗ 
digungen liegt, die ihm beim erſten Ausflug in die Fremde ent⸗ 
gegenkommen. 

Wenn irgend eine von den Ausſtellungen, die Bodmer an 
Klopſtock macht, gegründet war, ſo war es die, daß dieſer alle 
Ehre, die man ihm anthue, für Schuldigkeit halte. Dieſer Zug 
geht von da an durch Klopſtocks ganzes Leben. Sprach er Je⸗ 
mand um eine Gefälligkeit an, ſo ſollte dieſer es ſich zur Ehre 
ſchätzen; das höchſte Lob, das ihm geſpendet werden mochte, zog 
er als einen ihm gebührenden Tribut ein. Das ſieht wie grelle 
Selbſtſucht, wie maßloſe Eitelkeit aus, und liebenswürdig iſt es 
gewiß nicht: gleichwohl lag dabei ein nicht unberechtigter Stolz 
zu Grunde. Nicht für ſich als dieſen Menſchen, für ſich als den 
Dichter des Meſſias, für die in ihm verkörperte heilige Dichtkunſt, 
machte er auf Achtung und Huldigung Anſpruch. Daß zwiſchen 
der Dichtkunſt an ſich und ſeinem Dichten, zwiſchen der Idee und 
ihrer Verwirklichung in ihm, noch ein Unterſchied ſei, dieſes Be⸗ 
wußtſein, das ihn beſcheidener hätte machen müſſen, trat bis zum 
Verſchwinden zurück, weil er ſich unter ſeinen deutſchen Zeitge⸗ 
noſſen als den einzigen ſah, in dem eine höhere Idee von Poeſie 
lebte. Im Jahre 1750 konnte Klopſtock mit einer gewiſſen Be⸗ 
rechtigung ſprechen: die deutſche Dichtung, die bin Ich. Er 
dachte und handelte aber ſo auch noch in Jahren, wo er kein 
Recht mehr hatte, ſo zu ſprechen. 

Dieſes nun aber, wie wir verneinen, daß höhere Poeſie und 
Klopſtock der Poet ſich deckende Größen ſeien, gerade dieſes 
räumte Bodmer ein, und ſtellte dafür in Abrede, daß Klopſtock 
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der Menſch und Klopſtock der Poet ſich decken. Auf Seiten des 
Letzteren ging er dabei von der Meſſiade aus und fand die in 
dieſer herrſche nde Stimmung mit dem täglichen Thun und Trei⸗ 
ben Klopſtocks im Widerſpruch. Der Heiligkeit des Gedichts ge⸗ 
genüber erſchien ihm das Leben des Dichters als unheilig. Er 
meinte, der Menſch, in welchem die Gedanken und Empfindun⸗ 
gen der Meſſiade wirklich lebendig, Sache des Herzens, der Ge⸗ 
ſinnung, und nicht blos Spiel der Phantaſie wären, der könnte 
unmöglich im Leben in dieſen Zerſtreuungen, dieſen Tändeleien, 
dieſem Haſchen nach Genuß ſich befriedigen. Und hierin können 
wir dem wackern Patriarchen nicht Unrecht geben. Wer wirklich 
im Elemente dieſer feierlichen Frömmigkeit, dieſer beſtändigen 
Todes⸗ und Auferſtehungsgedanken, dieſes weinerlichen Empfin⸗ 
dens lebte, weſſen beharrliche Grundſtimmung es wäre, der 
könnte ſich nimmer aufgelegt finden zu heiterem, friſchem, muth⸗ 
willigem Lebensgenuß. Daß Klopſtock für dieſen noch Sinn hatte, 
beweiſt, daß jenes nicht ſeine natürliche, ſondern eine Stimmung 
war, in die er ſich, im Einklang mit einer aufkommenden Zeit⸗ 
richtung, poetiſch hineinſteigerte. Fand daher Bodmer ſein Leben 
ſeines Gedichtes nicht werth, ſo ſagen wir: ſein Leben war beſſer, 
geſünder, als ſein Gedicht. Aber er war ſelbſt ſchuld, wenn man 
jenes an dieſem maß und darum tadelte. Auch jene Dichtungen 
tadelte, welche, wie manche ſeiner Oden, ſeinem Leben ähnlicher 
ſahen, als ſeinem Meſſias. Immerhin konnte er ſich darauf be⸗ 
rufen, daß man, um ihn als Dichter zu faſſen und dieſen mit 
dem Menſchen in ihm zu vergleichen, den ganzen Dichter anſams 
mennehmen müſſe. 

Daß das Intereſſe für eingehende Erforſhung der Natur 
und der menſchlichen Verhältniſſe in Klopſto>, bei ſeiner einſeitig 
idealiſtiſchen Geiſtesart, nicht ſo ſtark und lebendig war, wie 
beiſpielsweiſe in Goethe, der ſich hier von ſelbſt zur Vergleichung 
bietet, wiſſen wir auch ſonſt; doch möchte Bodmers Vorwurf, daß 
er für Beides gar keine Neugier bezeigt habe, ihm zu viel thun. 
Wenigſtens verſichert Cramer, daß Klopſtock ſpäter, wenn er von 
ſeinem Aufenthalt in der Schweiz erzählte, gern und mit Intereſſe 
auch von den Verfaſſungen des Landes geſprochen habe 1). Viel⸗ 


1) (C. Fr. Cramer) Klopſtock, in Fragmenten aus Briefen von Tellow 
an Eliſa, Fortſetzung, Hamburg 1778, S. 469. 


8. Klopſtock in Zürich. 121 


leicht hatte er nur nicht die Bewunderung für dieſelben, welche 
der Züricher Rathsherr erwartete. „Beneiden Sie“, ſchrieb er 
in jenen Tagen an Gleim, „die hieſigen Herrn Republikaner 
nicht; es ſind faſt durchgehends Leute, die ſich ſchrecklich tief 
bücken: denn faſt alle, die ein bischen von Familie ſind, wollen 
in's Regiment.“ 1) Das war gar kein übler Blick in's wirkliche 
Leben, und trifft ganz mit Goethe's ſpäterer Beobachtung ?) 
überein. In die Alpen war nach Cramer wirklich eine Reiſe be⸗ 
abſichtigt, die aber erſt durch allerlei Zufälle verzögert, dann 
durch ungewöhnlich frühen Schneefall vereitelt wurde 2). Doch 
kam Klopſtock einmal mit Rahn, der da Geſchäfte hatte, wenig⸗ 
ſtens nach Luzern, und vielleicht war es auf derſelben Reiſe, wo 
ſie in Zug von dem Ammann ſo gaſtfreundlich aufgenommen 
wurden“). Ein beſonderes Vergnügen wurde dem Dichter in 
einem zwiſchen Zürich und Baden gelegenen Nonnenkloſter (Fahr?) 
zu Theil. Der Probſt hatte ihn eingeladen und die Bitte hin⸗ 
zugefügt, daß er neue Stücke vom Meſſias mitbringen möchte. 
Wie er kam, ließ ihm der Probſt zuerſt durch 16 Nonnen eine 
Muſik aufführen, die ihn noch viele Jahre ſpäter in der Erinne⸗ 
rung entzückte. Nun ſollte er aber leſen, und nicht allein der 
Probſt, ſondern auch die Nonnen, wollten Zuhörerinnen ſein. 
Sie ſtanden dicht um ihn herum; er las faſt den ganzen fünften 
Geſang. In vielen Augen ſtanden Thränen; ſo, von ihm vor⸗ 
geleſen, verſtünden ſie Alles, ſagten ſie, während ſie vorher, beim 
eigenen Leſen, Manches nicht verſtanden hätten. Ueber der Muſik 
und dem Leſen war die Abendbetſtunde verſäumt worden; das 
habe ſich in ſeinem Kloſter noch niemals zugetragen, vrſichert 
der Probſt beim Abſchiednehmen ö). 

Nach ſeinem Austritt aus dem Bodmer'ſchen Hauſe gab ſich 
Klopſtock, außer der freien Geſelligkeit, auch ſeiner Luſt an Lei- 
besübungen hin. Auf der Limmat übte er ſich im Rudern; auf 


1) Klopſtock an Gleim, 8. Oct. 1750, bei Klamer Schmidt, I., S. 176. 

2) In den Briefen aus der Schweiz, WW. XIV., S. 157 f. 

3) Er und über ihn, II., S. 362. 

4) Mdrikofer, S. 108; Cramer, Er 2c. II., 363; Tellow, 469. 

5) Klopſtock an Denis, Kopenhagen 6. Jan. 1767. In Denis literari⸗ 
ſchem Nachlaß, herausgegeben von Retzer, Wien 1802, II., S. 113. 
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dem Münſterplatze ritt er ſpazieren und machte allerhand Reiter⸗ 
kunſtſtücke. Als zwei Jahre ſpäter der junge Wieland nach Zürich 
kam, wurden ihm in der Stadt und am See noch Geſchichtchen von 
Klopſtocks Körpergewandtheit wie halbe Wunderlegenden erzählt. 
Daß Bodmer von dergleichen nicht eben erbaut war, läßt ſich 
denken; noch weniger, wenn er hören mußte, daß der Sänger 
des Meſſias mit den Studenten burſchenmäßig ſchwärme, ſie 
Trinklieder lehre, ja daß er einmal bei einem ſolchen Gelage ſich 
zu Taſchenſpielerſtückchen, wie Glaseſſen und Kohlenverſchlingen, 
herabgelaſſen habe. Es macht ihm Ehre, daß er auch ſo noch 
über Klopſtock ſchreiben konnte: „Er iſt mir alle Zeit lieb, wegen 
ſeiner großen Talente, die mich glauben machen, daß ſeine Seele 
auch dem lieb ſet, der ihm dieſe großen Talente gegeben hat“ ). 

Längere Zeit lebte Bodmer der Hoffnung, die er auch in 
dem oben eingerückten Brief an Zellweger ausſprach, Klopſtock 
werde, des loſen Treibens ſatt, ſich wieder zu ihm wenden. Aber 
wie wenig Ausſicht dazu war, geht aus der Aeußerung hervor, 
die Klopſtock im October gegen Gleim that, er habe ſich in Bezug 
auf Bodmer „ein Syſtem von Großmuth gemacht, von dem er, 
wenn er nicht auf's Aeußerſte getrieben werde, nicht abgehen 
wolle“ 7). 

Und nun trieb ihn Bodmer auf's Aeußerſte. Entrüſtet über 
einen, wie es ihm ſchien, ſo ſchwarzen Undank, durch den er ſich 
überdieß, nach den Lobſprüchen, die er öffentlich auf Klopſtock 
gehäuft, vor dem Publikum blosgeſtellt meinte, forderte er, durch 
Breitinger in ſeinem Vorhaben beſtärkt, von dem Abtrünnigen die 
300 Thaler zurück, mit denen er ihn zu der Reiſe nach Zürich 
ausgeſtattet hatte. Bodmer betrachtete dieſe Summe jetzt als 
Darlehn, während Klopſtock ſie als Geſchenk betrachtete. Noch 
in Quedlinburg, gleich wie er das Geld erhielt, hatte er an Ebert 
gemeldet, Bodmer habe ihn gebeten, es als Geſchenk von ihm 
anzunehmen 3). So wie die Verhältniſſe lagen, verſtand ſich dieß 


1) Bei Mörikofer, S. 107 ff. Vgl. Böttiger in Fr. Schlegels Deutſchem 
Muſeum IV., S. 20 f. 
2) Bei Clamer Schmidt, I., S. 176 f. 
3) Klopſtock an Ebert, 17. Juli (das Datum kann nicht richtig ſein, da 
Klopſtock am 13. ſchon abreiſte) 1750. ee illuſtrirte Monatshefte 
a. a. O. S. 208. 
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auch eigentlich von ſelbſt. Bodmer war es, der die Reiſe wünſchte; 
Klopſtock hatte keine Mittel dazu: folglich mußte Bodmer ſie 
hergeben, wenn er Klopſtocks Beſuch haben wollte. Jetzt mochte 
er etwa ſagen, er habe das Geld unter einer Vorausſetzung ge⸗ 
ſchickt, die von Klopſtocks Seite nicht erfüllt worden; aber er 
durfte ſo nicht ſagen. Klopſtock hatte Recht, wenn er auf dieſe 
Schuldforderung ſtolz antwortete, und nachher an Gleim ſchrieb, 
Bodmer verſtehe nicht einmal ein edelmüthiger Feind zu ſein ). 

Nach dieſem offenen Bruche mußten auch die beiderſeitigen 
Freunde Partei nehmen. Hirzel und Werdmüller (Sulzer war 
vorher nach Deutſchland zurückgekehrt) traten auf Bodmers Seite; 
während Schultheß, Rahn ohnehin, es mit Klopſtock hielten. 
Wie an Gleim, ſo ſchrieb dieſer jetzt auch an den Hofprediger Sack 
in Berlin: das alſo ſei der Erfolg ſeiner weiten Reiſe, daß er 
in Bodmer ſich getäuſcht geſehen, einen Feind ſtatt eines Freun⸗ 


des in ihm gefunden habe?). Sack war durch die Nachricht von 


dieſem Zerwürfniß ſchmerzlich betroffen, und bot Alles auf, es 
auszugleichen. „Wie?“ ſchrieb er an Klopſtock zurück, „Bodmer 
und Klopſtock lieben ſich nicht mehr? Die beiden Dichter, die 
von der Freundſchaft ſo erhaben, ſo ſchön denken, und derſelben 
göttliche Reizung und Rechte aus Einem Herzen und Einer Seele 
beſingen . . Dies iſt mir eine ſo unerwartete Seltenheit, daß 
ich faſt an eine gewiſſe poetiſche Erbſünde glauben ſollte, wenn 
ich nicht zugleich als ganz gewiß glaubte, Bodmer und Klopſtock 
ſind ſchon wieder ausgeſöhnt und lieben ſich ſtärker als jemals. 
Nie werden die Verfaſſer des Meſſias und des Noah dem beſten 
und frömmſten Theil des menſchlichen Geſchlechts den betrübenden 
Anſtoß, und dem boshafteſten Unglauben die Freude geben, zu 
ſehen, daß man zwar von der Religion und Tugend ſehr hoch 
und einnehmend, ja bemeiſternd ſchön denken, und doch ſich ent⸗ 
zweien könne. Mein Herz blutet, wenn der quälende Gedanke 
mir einfällt: Nun wird der Meſſias und der Noah nicht mehr 
erbauen. Nein! Klopſtock muß das Herz ſeines Bodmer wieder 
gewinnen, und nie wieder verlieren. Er muß hingehen, und wäre 
er auch der Beleidigte, und Thränen der zärtlichſten Wehmuth 

1) Klopſtock an Gleim, 13. Jan. 1751, bei Klamer Schmidt, I., S. 200. 

2) Sulzer an Gleim, 25. Febr. 1751, Briefe der Schweizer 2c. S. 153 f. 
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weinen, die ich ſo oft weinte, wenn ich den Meſſias las. Klop⸗ 
ſtock muß dies thun; er muß aus Zürich als Bodmers Freund 
reiſen, oder mein Herz wird kalt bleiben, und mein Auge wird 
nicht mehr weinen, wenn ich gleich die ſtärkſten Stellen aus Meſ⸗ 
ſias leſe. . . . Bodmer muß Klopſtocken wieder lieben, oder die 
ganze Welt müſſe glauben, Klopſtock hat Unrecht und Bodmer 
hat Recht. Mein werther Freund, ſo denkt mein Herz, und Ihr 
Herz wird dieſe Sprache der wahren Freundſchaft fühlen und ſich 
wieder in Bodmers Arme werfen, und dadurch mich wieder be- 
ruhigen.“ ) 

Der Zuſpruch des würdigen Mannes verfehlte ſeines Ein⸗ 
drucks bei Klopſtock nicht. Er ſuchte Breitingers Vermittlung, 
trug jedoch von dieſem bei der Gelegenheit eine derbe Strafpre⸗ 
digt davon. Bodmer aber ließ ihm bedeutſam ſagen, „es werde 
ihm ſehr lieb ſein, wenn der ſtille, gottſelige Meſſiasdichter ihn 
beſuchen wolle“. Er empfing ihn äußerſt förmlich, Klopſtock gab 
ſich unbefangen und aufgeräumt; offene Herzlichkeit konnte dabei 
nicht aufkommen, doch konnte Bodmer ebenſowenig die Lection 
anbringen, zu welcher auch er ſich gerüſtet hatte. 

Unerachtet man in Kopenhagen ihn ſchon im Herbſt er⸗ 
wartete, hatte Klopſtock doch, der Rahn'ſchen Projecte wegen, den 
Winter noch in Zürich bleiben wollen; jetzt aber liefen von dort 
Mahnungen ein, und ſo entſchloß er ſich, noch während des 
Winters Zürich zu verlaſſen. Die Freunde hatten ihn halten, 
ihn durch eine Heirath, die ihn unabhängig geſtellt hätte, an Zürich 
feſſeln wollen: aber er war aus Fanny's Banden noch nicht los, 
und den däniſchen Ruf hatte er einmal angenommen. Vom 
Meſſias hatte er, trotz aller Zerſtreuungen, doch den vierten und 
fünften Geſang, von denen freilich der größere Theil ſchon in 
Langenſalza ausgearbeitet war, fertig gemacht und bereits im 
Januar an ſeine Eltern geſandt ); auch am Weltgericht, das 
hernach in den 18. und 19. Geſang eingefügt wurde, gedichtet. 
Auf den Wunſch ſeiner Freunde ließ er ſich noch von dem Maler 
Joh. Caſpar Füßli malen, mit einem Buch in der Hand, in 
welchem ein Sinnſpruch, unterzeichnet: Fanny, ſteht. Bei Bod⸗ 


1) Bei Mörikofer S. 109 ff. 
2) Klopſtock an Gleim, 13. Jan. 1751, bei Klamer Schmidt a. a. ©. PR 
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mer machte er einen Abſchiedsbeſuch, über welchen dieſer ſeinem 
Freunde Heß mit Befriedigung berichtete. Er blieb etwa drei⸗ 
viertel Stunden, und war, wie Bodmer ihm bezeugt, ſehr gut 
. und liebreich. Bodmer begleitete den Scheidenden Hand in Hand 
„bis zum Gatter an der Landſtraße“, und blieb ſtehen, bis er 
ihn nicht mehr ſehen konnte. Klopſtock blickte oft zurück, und 
rief aus der Ferne noch ein Lebewohl. Auch hatte er zu ſchrei⸗ 
ben verſprochen. In gehobener Stimmung kehrte Bodmer in 
ſeine Wohnung zurück. 

Mitte Februar 1751 ſchied Klopſtock aus Zürich, das er 
nicht wieder ſah. Aber die Wirkungen ſeines dortigen Aufenthalts 
dauerten auf beiden Seiten fort. Er ſelbſt bekannte gegen Bod⸗ 
mer, erſt in Zürich ſei er in die Welt gekommen, nachdem er vor⸗ 
her nur auf Schulen geweſen ſei. Lebenslänglich blieb ihm ſein 
Aufenthalt in der Schweiz eine liebe Erinnerung, und gern und 
mit Wärme erzählte er in ſpätern Jahren von den ſchönen Tagen, 
die er in Zürich verlebt. Sein Verſprechen, an Bodmer bisweilen 
zu ſchreiben, hielt Klopſtock; freilich mehr nur des äußern Anſtands 
wegen, und um nicht ſeine Ausſöhnung mit ihm, die er ſich hoch an⸗ 
rechnete, als Verſtellung erſcheinen zu laſſen. Daher ſah auch der erſte 
Brief, den er nach ſeinem Weggang an Bodmer ſchrieb, nach deſſen 
Aeußerung, obwohl er übrigens mit demſelben nicht unzufrieden 
war, faſt wie eine Zeitung aus. Auch an Schultheß ſchrieb er 
noch ſpäter Briefe, worin er ihn ſeiner fortdauernden Anhänglich⸗ 
keit an die Schweiz, ſeiner Achtung namentlich für Bodmer, 
Breitinger und Heß, verſicherte. Rahn aber folgte ihm bald nach, 
um ſpäter in noch genauere Verbindung mit ihm zu treten. Aber 
auch für Zürich blieb Klopſtocks Aufenthalt daſelbſt nicht ohne 
Wirkung. Er belebte das Intereſſe der Gebildeten für deutſche 
Literatur, und gab den angehenden Schriftſtellern eine ernſtere 
Richtung, einen kühnern Schwung. „Sie ſind unſer Geſandter 
an die Schweizer“, ſchrieb Gleim an ihn bei ſeiner Abreiſe nach 
Zürich; dieſe Botſchaft Deutſchlands an die Schweiz hatte Klop⸗ 
ſtock nun ausgerichtet 1). 

Bodmer ſeinerſeits konnte das Fehlſchlagen der Hoffnungen, 


— ee es 


1) S. Mdbrikofer, S. 114 f.; Klopſtock an Gleim, 24. Mai 1751; Gleim 
an Klopſto>, Juli 1750, bei Klamer Schmidt I., S. 256 f. 43. 5 
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die er auf ſeine Verbindung mit Klopſtock geſetzt hatte, nicht ver⸗ 
ſchmerzen, und er ſowohl als ſeine Freunde ſahen ſich nach einem 
Erſatze um. Im folgenden Sommer ſchrieb ihm Sulzer aus Ber⸗ 
lin, wahrſcheinlich werde im nächſten Jahre Kleiſt unter dem Titel 
einer Werbung eine Reiſe nach der Schweiz machen, und mit 
dieſem würde es ihm nicht gehen wie mit Klopſtock ). Kleiſt 
kam zwar und befreundete ſich mit dem Bodmer'ſchen Kreiſe; aber 
es war nur ein vorübergehender Beſuch. Dagegen erhielt etwa 
ein halbes Jahr nach Klopſtocks Abgang von Zürich Bodmer ein 
Schreiben mit einem ungedruckten Gedicht von einem Tübinger 
Studenten, Namens Wieland. Die Briefe des jungen Mannes 
ſagten ihm zu, und als derſelbe im folgenden Jahre ſeine 
Studien beendet hatte, rief ihn Bodmer, wie zwei Jahre vorher 
Klopſtock, zu ſich nach Zürich. Da hatte er nun einen angehen⸗ 
den Dichter, der, beinahe zehn Jahre jünger und von Natur 
ſchmiegſamer als Klopſtock, in ihm einen Homer und Sokrates 
zugleich verehrte, der nicht rauchte, Waſſer trank und große 
Geſellſchaften ſcheute wie er, der bei ihm daheim blieb und an 
demſelben Pulte mit ihm ſeine Abhandlung von den Schönheiten 
des Noah und ſeinen geprüften Abraham ſchrieb. Wie glücklich 
war Bodmer, was er ſo lange vergeblich geſucht, endlich doch ge⸗ 
funden zu haben! „Jede Stunde“, ſchrieb er gegen Ende des 
Jahres, „die ich mit dieſem lieben Freunde zubringe, iſt mehr 
werth, als ein Monat mit (Klopſto>) „Die Vorſehung 
meinte es über meinen Wunſch und mein Erwarten gut mit mir, 
als ſie meinem Alter dieſen Jüngling zuſchickte“ 2). Seine Freunde 
wünſchten ihm Glück. „Ich freue mich herzlich mit Ihnen“, 
ſchrieb ihm Sulzer, „daß ſie den verlorenen Klopſtock in der 
Perſon des würdigen Wieland wiedergefunden. Genießen Sie 
nun mit vollen Zügen die Luſt, deren Erwartung Sie vor zwei 
Jahren getäuſcht hat, und vergeſſen Sie in Geſellſchaft dieſes 
werthen Jünglings Klopſtock, Ramler, Gleim, ſo wie Sie ſchon 
lange Gottſchedens und Schwabens vergaßen. Denn ſo viel dieſe 
Letztern an Geiſt und Verſtand hinter Ihnen zurück ſind, ſo weit 


1) Briefe der Schweizer 2c., S. 158. 
2) Wielands Leben von Gruber, I., S. 169. 
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entfernen ſich die Erſtern in der moraliſchen und philoſophiſchen 
Art zu denken.“ ) 

Beinahe zwei Jahre dauerte dieſes Glück, und als Wieland 
hierauf, um ſich ſelbſtſtändiger zu machen, eine Hauslehrerſtelle in 
Zürich übernahm, war ſein Scheiden aus Bodmers Hauſe das 
freundlichſte. Doch ſchon nach einem halben Jahre klagte Bod⸗ 
mer über Vernachläſſigung von Seiten Wielands, glaubte eine 
Veränderung an ihm zu bemerken, und warf ihm Zeitverſchwen⸗ 
dung vor. Wieland antwortete nicht ſchroff wie Klopſtock, doch 
nicht ohne Empfindlichkeit und Selbſtgefühl. So ging es weiter, 
und nach etlichen Jahren ſchrieb Wieland an Zimmermann: „Von 
Bodmer wollen wir nicht weiter ſprechen. Er hat Verdienſte, hat 
Tugenden, und iſt mein Wohlthäter geweſen. Dieſe Betrachtungen 
müſſen in Anſehung ſeiner Alles überwiegen. Vergeben wir dem guten 
Greiſe, daß er der Natur zum Trotz ein Dichter ſein will, und 
laſſen wir ſeinen Abſichten, ſeinem Charakter, ſeinem wirklichen 
Verdienſt Gerechtigkeit widerfahren. Ich befinde mich hinſichtlich 
ſeiner in einer ſehr delicaten Lage. . . . Er iſt ein gar ſonder⸗ 
barer Menſch! Ich werde mich nach und nach ſo zeigen wie ich 
bin, . ich werde aber Rückſichten gegen Bodmer beweiſen. . . 
Dies iſt ungefähr mein Syſtem hierüber“. 2) So war Bodmers 
Verhältniß zu Wieland, wenn auch langſamer und gelinder, doch 
zuletzt an demſelben Punkt angekommen, wie früher das zu Klop⸗ 
ſtock; und als nun vollends mit Wieland jene große Umwandlung 
vorging, in deren Folge ihn Bodmer einen gefallenen Engel nannte, 
ſo zeigte ſich der letzte Betrug ärger als der erſte. 

Doch auch für Klopſtock blieb die Nemeſis nicht aus. Sechs⸗ 
undzwanzig Jahre nachdem er ſich Bodmers Hofmeiſtereien nicht 
ohne Schroffheit entzogen hatte, ließ er ſich beigehen, an einem 
unterdeſſen neben ihm emporgewachſenen größeren Dichter den 
Hofmeiſter machen zu wollen, und erfuhr von dieſem eine Zurück⸗ 
weiſung, die nur er ſelbſt nicht als Niederlage erkennen mochte ö). 


1) Sulzer an Bodmer, 11. Nov. 1752, Briefe der Schweizer ꝛc. S. 189. 
2) Wieland an Zimmermann, 26. April 1759, in Wieland's Leben von 
Gruber, I., S. 257 f. 
3) S. Kurzer Briefwechſel zwiſchen Klopſtock und Goethe im Jahre 1776, 
Leipzig 1833; auch in Schmidlin's Supplementen, I., No. 186. 188. 189. 
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Noch in Zürich hatte Klopſtock eine Huldigungsode an den 
König gedichtet, der ihm die Muße zur Vollendung des Meſſias 
ſchenkte !“). Der Dichter nahm das Versmaß der horaziſchen Ode 
an Auguſtus: Divis orte bonis, Carm. IV., 5; griff zum Behuf 
des Eingangs auf ſeine Ode: Der Lehrling der Griechen, mithin 
auf Horat. Carm. IV., 3, zurück, und führte übrigens den Gegen⸗ 
ſatz eines frommen, volkbeglückenden Königs mit dem Eroberer 
durch. Aber auch ſeinen beiden Gönnern am däniſchen Hofe, dem 
Miniſter Baron Bernſtorff und dem Oberhofmarſchall Grafen 
Moltke, wollte er eine Huldigung entgegenbringen, und ſo dich⸗ 
tete er auf der Reiſe, zwiſchen Schaffhauſen und der ſchwäbiſchen 
Grenze, jene Ode an Bernſtorff und Moltke, deren Gegenſtand 
aber ebenfalls ihr König iſt ?). 

War ſchon bei dem Eroberer der Königsode vielleicht im 
Stillen an Friedrich II. von Preußen gedacht, ſo wird dieſer hier 
namentlich und ausdrücklich, doch diesmal nicht in jener, ſondern 
in religiöſer Hinſicht, mit Friedrich V. von Dänemark in Gegen⸗ 
ſatz geſtellt. Der Dichter darf dieſen offen loben, da er jenen 
ebenſo offen tadelt. Zwar thut er auch dies in einer für den 
Getadelten ehrenvollen Weiſe, durch die Wendung, daß für den 
Sieger bei Sor (30. Sept. 1745) der abtrünnige Julian als 
Vorbild zu gering, und Friedrich vielmehr werth ſei, ein Chriſt 
zu ſein. Aber daß er es in der That werde, wagt der Dichter 
nicht zu hoffen, nach einem Vorgang, der von ſeiner Verhärtung 
gegen den Glauben ein erſchreckendes Zeugniß ablegt. Klopſtock 


1) Friedrich V., WW. IV., S. 64 f. Vgl. Cramer, Er und über ihn, 
II., S. 390 ff. 
2) Friedrich V. An Bernſtorff und Moltke, WW. IV., S. 66 f. 


9. Klopſto> auf der Reiſe nah Kopenhagen. 129 


ſpielt hiebei auf eine Anekdote an, die damals in, aller Munde 
war. Einer der liebſten Geſellſchafter Friedrichs in ſeinen erſten 
Regierungsjahren war der ehemalige Geiſtliche Jordan, der aber 
damals ganz die Voltaire'ſchen Geſinnungen ſeines Gebieters 
theilte. Als er im Jahr 1745 tödtlich erkrankte, wandte er ſich 
zum Glauben zurück und beſchwor ſeinen königlichen Freund, ein 
Gleiches zu thun. So gerührt nun dieſer am Sterbebette des 
Freundes ſtand, ſo entlockte ihm doch jene Mahnung nur ein 
ſpöttiſches: 1] radote déja. Wer richtiger urtheilte, der Dichter, 
der in einer ſolchen Bekehrung auf dem Todbette einen Beweis 
für die Wahrheit des Chriſtenthums, oder der König, der nur 
einen Beweis für die Schwäche des Bekehrten darin ſah, haben wir 
hier nicht auszumachen: gewiß iſt, daß ein Zug dieſer Art zwiſchen 
dem Meſſiasſänger und dem großen König eine ſchwer auszu⸗ 
füllende Kluft befeſtigte. Eroberer; Freigeiſt: es durfte nur noch, 
was damals noch nicht ſo feſtſtand, der beharrliche Verächter der 
deutſchen Literatur hinzukommen, ſo war Friedrich II. bei Klop⸗ 
ſtock für immer ausgethan. 

Obwohl ſein Ziel Kopenhagen war, wollte Klopſtock doch 
vorher noch in Deutſchland ſeine Eltern und ſeine Freunde ſehen. 
Nach Cramer wäre er über Leipzig und Halle gereist. Daß er 


von der geraden Straße, die ihn durch Erfurt geführt haben 


würde, in öſtlicher Richtung abbog, wiſſen wir von ihm ſelbſt. 
Das ganze Halbjahr über, das er in der Schweiz zubrachte, hatte 
er aus Langenſalza keine Briefe bekommen; weder Fanny noch 
ihr Bruder hatten ihm auf die ſeinigen geantwortet. Nun war 
zwar unter den Zerſtreuungen ſeines Züricher Lebens ſeine Liebe 
„in verſteckte Winkel ſeines Herzens entflohen“; aber mit ſeiner 
Annäherung an die Heimath war ſie „in ſein ganzes Herz zurück⸗ 
gekommen 1)“. In dieſer Stimmung und in ſolcher Ungewißheit 
nach Langenſalza zu gehen, war ihm unmöglich; ja ſelbſt Erfurt 
wiederzuſehen, wo er einigemale mit Fanny glücklich geweſen, ge⸗ 
traute er ſich nicht, und beſtach daher den Poſtmeiſter (vermuth⸗ 
lich in Arnſtadt), ihn wider die vorgeſchriebene Regel in dunkler 
Mitternacht ſechs Meilen weit nach Weimar zu fahren ?). 


| 1) Klopſtock an Gleim, Quedlinburg, 16. März 1751. Bei Klamer 
Schmidt I., S. 219. | 
2) Klopſtock an Schmidt, 20. Juli 1751, a. a. O. S. 273. 
X. 
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Am 6. März war er in Quedlinburg. „Guten Morgen, 
liebſter Gleim!“ ſchrieb er alsbald an dieſen; „hier bin ich. Kommen 
Sie ja bald zu mir, zu Ihrem Klopſtock.“ Und in beſter Laune fügt 
Klopſtock der Vater in einer Nachſchrift bei, daß er den wertheſten 
Freund trotz aller Abhaltungen, die möglich ſein könnten, auf 
morgen Mittag unfehlbar erwarte. Allein, ein in dem Gleim'⸗ 
ſchen Briefwechſel oft beklagtes Hinderniß ſeines freundſchaftlichen 
Verkehrs: es war Generalkapitel, und da konnte der Domſecretarius 
nicht abkommen )). | 

Den alten Klopſtock hatte die nun wirklich zu Stande ge- 
kommene Berufung ſeines Sohnes nach Kopenhagen hoch erfreut. 
„Mein lieber Friedrich“, hatte er auf die Nachricht davon an 
Gleim geſchrieben, „ſoll hingehen, wohin ihn der Ruf Gottes 
zieht. Nicht, daß mir ſeine Entfernung wenig koſtete; auch nicht, 
daß ich ſein erſtes Glück durch das Vergrößerungsglas unmäßig 
betrachten wollte; ſondern die Worte (des Königs): „in der Ab⸗ 
ſicht, Ihr Wohlgefallen zu bezeigen“, haben mich vorzüglich ge⸗ 
rührt. Wer hat ſolch Wohlgefallen, mit allen aufrichtigen Be⸗ 
mühungen, im Nordweſten“ (Hannover⸗England) „erwecken können? 
Das Volk des Geſanges lebt ja nicht von der heitern Luft.“ 
Mein Sohn hat noch gar ſchwere Materien in ſeinem Werke 
zurück, und er muß in Zukunft entweder ſein Gewiſſen verleugnen, 
oder frei, öffentlich, ohne Menſchenfurcht mit vollem Nachdrucke 
und aller Deutlichkeit ſagen: wie entſetzlich groß das Verbrechen 
ſei, den abſolut nothwendigen Mittler nicht ehren und verſtehen 
zu wollen; wie die Verächter auch mit aller Widerſpenſtigkeit gar 
nichts ausrichten können, vielmehr ſich mit Beben und Zittern 
vor ihm in den Staub hinbeugen werden und ſollen“ ). 

In der Vaterſtadt hatte Klopſtock außer den Eltern und 
Geſchwiſtern ſeinen theuren J. A. Cramer mit deſſen junger 
Frau gefunden, der kurz nach ſeinem Abgang in die Schweiz von 
der Crellwitzer Dorfpfarre als abteilicher Hofprediger nach Qued⸗ 
linburg berufen worden war. Nun war endlich auch ein Brief 
von Schmidt eingelaufen, und Klopſtock hatte bereits im Sinn, 


1) Klopſtock an Gleim und Gleim an Klopſtod vom 6. u. 7. März 1751, 


bei Klamer Schmidt, I., S. 214 ff. | 
2) An Gleim, 6. Sept. 1750. Bei Klamer Schmidt, I., S. 123 ff. 
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in Gleims Geſellſchaft, wenn deſſen Amtsgeſchäfte beendigt wären, 
nach Langenſalza zu reiſen: als ein Schreiben von Bernſtorff, der 
ihn ſchon in Hannover glaubte, dringend zum Aufbruch mahnte. 
Vergebens ſuchte Gleim, der des Heimgekehrten noch gar nicht 
hatte froh werden können, ihn zu längerem Bleiben zu ver⸗ 
mögen. „Wenn Sie mich lieb haben“, ſchrieb ihm Klopſtock zu⸗ 
rück, „ſo bitten Sie mich nicht mehr, zu bleiben. Zerreißen Sie 
mein Herz nicht ſo ſehr! Ich kann ihre beinah unüberwindlichen 
Bitten nicht mehr aushalten. Ich muß reiſen“ ). Seine in 
ihrer ganzen Stärke wiedererwachte Liebe und die nach einem 
vorübergehenden Hoffnungsſchimmer auf's Neue getrübten Aus⸗ 
ſichten derſelben waren es, was ihn ſo aufregte. „Ich habe vor 
Kurzem traurige Briefe nach Langenſalza fortgeſchickt“, ſchrieb er 
an Gleim. Doch verſprach er ihm, auf der Durchreiſe noch einen 
Tag, von Morgens 9 bis Nachts 12 Uhr, bei ihm zu verleben. 

Beim Abſchied von den Seinigen ereignete ſich etwas, das 
Klopſtocks Gemüth auf's Tiefſte ergriff. Die ihm wie wir wiſſen 
von Kindheit auf beſonders werthe Großmutter, die er noch vor 
dreiviertel Jahren bei ſeiner Abreiſe nach der Schweiz friſch und 
munter verlaſſen, hatte er bei ſeiner Wiederkehr von da traurig 
verändert gefunden. Sie war mit einem Male altersſchwach und 
ſtumpf geworden. Das Auge ſtarr, die Stimme verfallen, ſaß 
ſie im Stuhle, und nahm an dem Schickſal des Enkels, der ihr 
Liebling geweſen, keinen Antheil mehr. Wie die Stunde des 
Abſchieds kam, wollte dieſer nur mit dem gewöhnlichen Gruße, 
wie er täglich that, von ihr gehen: als mit der Alten plötzlich 
eine merkwürdige Veränderung vorging. In der Ahnung, daß 
es ſich um einen letzten Abſchied handle, erhob ſie ſich wie eine 
Seherin neubelebt von ihrem Stuhle, legte die Hand auf den 
Enkel, und ſegnete ihn mit einer Innigkeit, einer Begeiſterung, 
die aus jener Stumpfheit heraus wie ein Wunder erſcheinen 
mußte. Sechsundſiebenzig Jahre war der Dichter alt, als er 
dieſe ihm unvergeßliche Scene noch in einer ergreifenden Ode 


beſang ). 5 


— — 


1) Vom 20. und 21. März, bei Klamer Schmidt, I., S. 221 ff. 
2) Der Segen. WW. V., S. 15 f. Vgl. Cramer, Er und über ihn, 


III., S. 4 f. 
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Unterwegs war der erſte Aufenthalt bei Gleim in Halber. 
ſtadt; ein zweiter in Braunſchweig bei den alten Freunden am 
Carolinum, zu denen ſich damals auch Giſeke, als Führer etlicher 
junger Studirenden, geſellt hatte. Und hier und durch dieſen 
ſpann ſich jetzt, Anfangs loſe und unſcheinbar, ein Faden an, der 
beſtimmt war, Klopſtock aus ſeinen Herzensbedrängniſſen heraus⸗ 
zuziehen und ſeinem Leben einen neuen Anhaltspunkt zu gewäh⸗ 
ren ). Sein weiterer Weg mußte ihn durch Hamburg führen; 
dahin, ſagte ihm der dort einheimiſche Giſeke, habe er eine angenehme 
weibliche Adreſſe für ihn; mit einer ſolchen, wußte er wohl, war 
bei ſeinem Freunde jederzeit anzukommen. Das Mädchen ſei 
genau vertraut mit ſeinem Meſſias, ſetzte er hinzu, und zeigte 
ihm etliche Briefe von ihr, die indeß, ſtatt einfacher Bewunderung, 
allerhand Ausſtellungen gegen das Gedicht enthielten. Daß Gie⸗ 
ſeke den Freund auf dieſes Frauenzimmer aufmerkſam machte, 
war nicht zufällig, ſondern er war von ihr ſelbſt darum gebeten 
worden. 

Margareta Moller 2), geboren in Hamburg am 16. März 
1728, nicht ganz vier Jahre nach Klopſtock, war die Tochter eines 
dortigen Kaufmanns, nach deſſen frühem Tode ſie gleichwohl von 
ihrer Mutter und ihrem Stiefvater eine ſorgfältige Erziehung 
genoſſen hatte. Wohlbewandert in neueren Sprachen, vertraut mit 
der ſchönen Literatur, war ſie, ein zart und fein organiſirtes 
Weſen, ſelbſt der Philoſophie nicht fremd. Wie ſie zuerſt mit 
Klopſtocks Meſſias bekannt ward, könnte man ein Epigramm des 
Zufalls nennen. Bei einer Freundin, die ſie beſucht, ſieht ſie 
Haarwickeln herumliegen, nimmt eine in die Hand, lieſt, was ſie 
darauf gedruckt ſieht, und fragt, was das ſei? Dummes Zeug, 
war die Antwort, das Niemand verſtehen kann. Sie aber meint 


1) Die folgende Darſtellung iſt gezogen aus Klopſtocks Briefen an Gleim, 
Kopenhagen, 1. und 24. Mai 1751, bei Klamer Schmidt, I., S. 235 und 254; 
Metas Brief an Richardſon, Hamburg, 14. März 1758, in Klopſtocks nachgel. 
Briefw., Leipzig 1821, I., S. 225; verglichen mit Cramer, Er ꝛc. III., S. 6 ff. 
und dem Artikel von F. A. Cropp, Margaxeta Klopſto>, im Hamburgiſchen 
Schriftſtellerlex. IV., S. 60 f. 

2) Nach Cropps Urtheil, der es als Hamburger wiſſen kann, Ny der 
Name eigentlich Möller gelautet. 
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es zu verſtehen; und nachdem fie ſich nach dem Buche, dem es 
entnommen, näher erkundigt, läßt ſie es, nach Hauſe zurückgekehrt, 
holen: es waren die Hefte der Bremiſchen Beiträge mit den drei 
erſten Geſängen des Meſſias. Sie las, und las die Nacht hin⸗ 
durch, ſo ergriff ſie das Gedicht. Am andern Tage fragte ſie den 
damals in Hamburg befindlichen Giſeke um den Verfaſſer, und 
da war es, wo ſie zum erſtenmale den Namen Klopſtock hörte. 
Ihn zu ſehen, hatte ſie keine Ausſicht, bis ſie auf einmal jetzt 
vernahm, er werde auf der Reiſe nach Kopenhagen durch Ham⸗ 
burg kommen. Nun ſchrieb ſie an Giſeke nach Braunſchweig, er 
möchte einleiten, daß ſie bei dieſer Gelegenheit den Dichter des 
Meſſias zu ſehen bekomme. 

Klopſtock kam nach Hamburg; aber weſſen Bekanntſchaft ihm 
hier vor Allem anlag, war nicht die Mollerin, ſondern der von 
ihm ſo hochgeſchätzte, ſchön beſungene, aber noch nie geſehene Ha- 
gedorn. Zufällig traf er ihn nicht, und wie man eine leere Zeit 
auszufüllen ſucht, holt er ſeine Damenadreſſe hervor, und ſchickt 
hin, ſich anmelden zu laſſen. Margareta war mit ihrer Schwe⸗ 
ſter gerade am Wäſche⸗Einſchlagen. Da können wir ja nicht, 
meinte die Schweſter. Warum nicht? rief Margareta, man räumt 
die Wäſche in die Kammer, und Klopſtock ſoll kommen, je eher, 
je lieber. Er kam; es war der 4. April 1751; Margareta hat 
den Tag genau behalten. Sie unterhielten ſich zwei Stunden; 
dann mußte Klopſtock in eine Geſellſchaft. Aber er kam am an- 
dern Tage wieder, kam am dritten; leider mußte er am vierten 
ſchon kommen, um Abſchied zu nehmen. Einmal war er auch 
mit Hagedorn und anderen Befreundeten bei Margaretas Eltern 
zu Tiſche geladen; daß er ſich dabei mehr mit dem Mädchen als 
mit Vater Hagedorn unterhielt, ſchien dieſer nicht undeutlich gut 
zu heißen. Im Geſpräch mit ihr zerbröckelte er den Teller voll 
Zuckerwerk, der vor ihm ſtand: ſie hob die zerkrümelten Makronen 
wie Reliquien auf. 

Margareta hatte ſich den heiligen Sänger nicht als dieſen 
liebenswürdigen Jüngling gedacht; ſie meinte nachher, was ſie 
für ihn empfand, ſei ſchon damals Liebe geweſen, wenn ſie es 
auch für bloße Freundſchaft gehalten habe. Auch Klopſtock fand 
ſich von ihr in hohem Grade angezogen. Er berichtete nachher 
an Gleim, daß er bei ihr die meiſte Zeit, die er in Hamburg 
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geweſen, und zum guten Theil allein, zugebracht habe. „Dieſes 
Mädchen“, ſept er hinzu, „iſt im eigentlichſten Verſtande ſo lie- 
benswürdig und ſo voller Reize, daß ich mich bisweilen kaum 
enthalten konnte, ihr insgeheim denjenigen Namen zu geben, der 
mir der theuerſte auf der Welt iſt.“ Aber eben dieſer Name, eben 
dieſe vor Kurzem mit friſcher Gewalt in ihm erwachte Leiden⸗ 
ſchaft für Fanny, ſtand vorerſt noch jeder tiefern Neigung zu 
einer Andern im Wege. Da Alle, die ſich für den Sänger des 
Meſſias intereſſirten, auch von ſeinem Liebesunglück wußten, und 
die dadurch veranlaßten Oden wenn auch nur aus Abſchriften 
kannten, ſo bildete ſein Verhältniß zu Fanny auch in ſeinen Un⸗ 
terhaltungen mit Margareta einen Hauptgegenſtand. „Ich habe 
ihr“, ſchrieb er, „viel von meiner melancholiſchen Geſchichte er- 
zählen müſſen. Wenn Sie, mein Gleim, hätten ſehen ſollen, wie 
ſie mir zuhörte, wie ſie mich manchmal unterbrach, wie ſie weinte, 
und — wie ſehr ſie meine Freundin geworden iſt!“ Aber dabei 
blieb es vorerſt; obgleich ein Briefwechſel verabredet und ſo eifrig 
ins Werk geſetzt wurde, daß, ehe Klopſtock über die Belte war, 
er ſchon dreimal unterwegs an Margareta geſchrieben hatte. Aber 
zugleich ſchrieb er auch noch an Fanny, die er vergebens gebeten 
hatte, ihn einen Brief bei Hagedorn finden zu laſſen; ſchrieb er 
an Gleim die Bitte, ihm doch recht bald von Fanny Nachricht 
zu geben. | 

Am Oſtertag, den 11. April, ſchiffte der Dichter auf dem 
großen Belt, und fand es „recht ſchön, ſo mit vollen Segeln 
dahinzufahren.“ 1) — — | 


1) Klopſtock an Gleim, bei Klamer Schmidt, I., S. 229 f. 


Beilage 1. 
Zerſtreute Wemerkungen über Klopſtocks Meſſias. 


Der Kern jeder tüchtigen Beurtheilung der Meſſiade iſt, von 
Herder und Schiller bis auf Gervinus und Viſcher, neben dem Tadel 
des transſcendenten Gegenſtandes und ſeiner dogmatiſchen Behand⸗ 
lung, der Satz geweſen, daß das Gedicht ſtatt des epiſchen viel⸗ 
mehr einen lyriſchen Charakter trage. Darauf laufen auch die 
folgenden Bemerkungen hinaus; die ſich aber, um nicht oft Ge⸗ 
ſagtes und beſſer Geſagtes zu wiederholen, auf ein paar formelle 
Punkte beſchränken. | 

Man braucht nur wenige Seiten in dem Klopſtock'ſchen 
Epos geleſen zu haben, um zu empfinden, wie hier, ſtatt der 
kühlen Gelaſſenheit Homers, durchaus eine geſteigerte, pathetiſch 
erhitzte Stimmung herrſcht. Nicht nur den Perſonen des Ge⸗ 
dichts, ſondern auch dem Dichter ſelbſt geht vor Theilnahme an 
dem, was er zu berichten, vor Anbetung für das, was er zu ver⸗ 
künden hat, alle Augenblicke der Athem aus, und er ſucht ſich 
durch Ausrufungen und Pauſen zu helfen. Seinem dogmatiſch⸗ 
ſentimentalen Pathos thut kein Wort genug; daher die Häufung 
von Adjectiven und Adverbien. Daher zum Theil auch die zahl⸗ 
reichen Vergleichungen, die, meiſtens graſſer oder empfindſamer 
Art und breit ausgeführt, ſo oft den ohnehin lockeren Zuſammen⸗ 
hang der Erzählung unterbrechen. Dieſe Gleichniſſe im Meſſias 
ſind ihrer Zeit geprieſen worden: in vielen Fällen iſt ihr Ein⸗ 
treten nur eine Nothhülfe; ſie decken die Unfähigkeit oder Ab⸗ 
neigung des Dichters, eine Sache an ſich ſelbſt in ſchlichter Er⸗ 
zählung darzuſtellen. 
| Bezeichnend für den Charakter des Klopſtock'ſchen Epos find 
auch die häufigen Dialoge oder Duette mit einfach vorangeſtellten 
Namen der redenden Perſonen, wie im Drama oder der Ekloge. 
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Homer's biederes: Tov d' anauepouevos ngogepry, oder Toy 
0 evre e, in ſeiner unverdroſſenen Wiederholung, iſt der 
aufgeregten Stimmung des Meſſiasdichters viel zu umſtändlich. 

Von einem abgebrochenen Vers im 5. Geſang des Meſſias, 
wo es von dem über die Sünden des Menſchengeſchlechts zürnen— 
den Gotte hieß: 


8 er hielt den tieferzitternden anke, 
Daß er nicht vor ihm verging — | 


von dieſem Verſe hat der . Leſſing geſagt, 
wenn alle die halben Verſe bei Virgil von derſelben Beſchaffen— 
heit wären, ſo würden die Kunſtrichter ſehr auszulachen ſein, die 
ſich die Mühe gegeben haben, ſie auf's Gerathewohl auszufüllen. 
(In einer Anzeige des erſten Theils der Meſſiade, vom Jahre 1751. 
Jetzt in Leſſings Werken, Ausg. von Lachmann und Maltzan. 
1857, III., S. 216.) Klopſtock muß ſich bei dieſem Lobe nicht 
beruhigt haben, denn er hat ſpäter den Vers ausgefüllt (WW. J., 
S. 176); und wir würden ſagen, er habe dadurch eine reifere 
Einſicht an den Tag gelegt, als ſein jugendlicher Beurtheiler, 
wenn er nicht anderswo, freilich bei der Hauptkataſtrophe, dem 
Tode Jeſu (am Ende des 10. Geſanges), doch ſich deſſelben Kunſt- 
griffs bedient hätte. Es iſt aber ein ſolcher, der, wie er bei 
Homer nicht vorkommt, ja bei ihm geradezu undenkbar, bei Virgil 
aber kein Kunſtgriff, ſondern Mangel der letzten überarbeitenden 
Hand iſt, ſo dem Weſen des Epos ſchnurſtracks zuwiderläuft. In 
den Reden des Drama, im Munde der in ihren Leidenſchaften 
und Leiden ganz aufgehenden Perſonen deſſelben, kann ein ab- 
gebrochener oder verkürzter Vers manchmal am Orte ſein: der 
Epiker, der über den Ereigniſſen ſteht, mag vom Untergang der 
Welt zu berichten haben, er darf ſich dadurch nicht aus ſeinem 
epiſchen Takte bringen laſſen. 

Hat ſich nun auch Klopſtock dieſe äußerſte Licenz, für die 
er ſich auf Virgils Vorgang nicht berufen konnte, nur für einen 
äußerſten Fall vorbehalten: ſo hat er eine andere, die er öfter 
bei Homer als bei Virgil fand, ſich um ſo ausgiebiger zu Nutze 


gemacht. Ich meine den Spondäus, oder, was er an deſſen Stelle 


zu ſetzen ſich erlaubte, den Trochäus, ſtatt des Dactylus im vor⸗ 
letzten Fuße des Hexameters. 
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Zwar das Zahlverhältniß wird ungefähr das gleiche ſein 
wie bei Homer, daß durchſchnittlich etwa unter achtzehn Verſen 
einer mit ſolchem Ausgang iſt. Aber bei Homer gehört dieß zu 
der anmuthigen Sorgloſigkeit ſeiner Rede, es iſt gleichſam ein 
Naturſpiel, wie man unter den Maiskolben, die unſre Landleute 
um ihre Häuſer zu hängen pflegen, zwiſchen den gelben immer 
auch etliche rothe ſieht. Daß dieſer Versſchluß etwas Beſonderes 
zu bedeuten habe, kann man kaum annehmen, wenn man ihn ſo 
oft durch ganz gleichgültige Worte, wie cy αονντοντνον, Ait, 
o iierri, vooπτινοννuπ,. 0 H)rOG Te, Jure xανο⁰ , opo" £0 
£100, uuονονννν,)οον, ihnoxeo to, oder durch Namen wie A4 
lovog, Atyiot00, Argeidao, Apyerpovriy, Ovivurroo, gebil- 
det ſieht. Es ſind nur einzelne Fälle, wo man an eine ſolche 
Bedeutung denken könnte, wie bei dem r0e-r»v0vre, Il. A., v. 600, 
bei der Yeανον˖ 1x10, etwa auch bei dem in Anreden an Zeus 
ſo oft vorkommenden ere #0ec0v7wOv. Aber auch da muß man 
wieder zweifelhaft werden, wenn man findet, wie die berühmte 
Erzählung von dem allmächtigen Kopfnicken des Zeus, II. A., 
v. 524—30, in ganz gewöhnlichen Hexametern vorgetragen iſt. 
Selbſt bei Virgil, dem doch eine Berechnung dieſer Art eher zu- 


zutrauen wäre, iſt nicht wohl einzuſehen, was er mit ſeinem 


Dardanio Anchisae, ſeinem Neptuno Aegaeo, Oriona, antenna- 
rum, Beſonderes gewollt haben ſollte; nur etwa bei den Pena- 
tibus et magnis Dis, Aen. III., v. 12, könnte man einen beſon⸗ 
dern Nachdruck, bei dem Phrygia agmina circumspexit, II, v. 68, 
eine Nachahmung des ängſtlichen Umherſchauens vermuthen. 

Auch bei Klopſtock, daran iſt nicht zu zweifeln, ſind die 
ſpondäiſch⸗trochäiſchen Versausgänge nicht immer geſucht, ſondern 
oft nur ſo, wie Wortſtellung und Sprache ſie an die Hand ga— 
ben, von dem Dichter angenommen. Wenn ihm Worte wie „Mor⸗ 
genröthe, meine Seele, Hoherprieſter, Harfenſpieler, Schädelſtätte“, 
gegen den Schluß eines Verſes in den Wurf kamen, glaubte er 
ſo wenig wie Homer ſie von der Hand weiſen zu müſſen. Um 
ſo weniger allerdings, wenn es bedeutſame Worte waren. Der 
„Hoheprieſter“, von dem er ſpricht, iſt ja der ewige, iſt Chriſtus: 
dieſer Gedanke, das Myſterium, daß der Gottmenſch zugleich 
Prieſter und Opfer, ſein einmaliges Sterben die ewige Sühne 
für die Sünden einer ganzen Welt iſt, — mit einem ſo inhalt⸗ 
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ſchweren Gedanken belaſtet, kann der Vers unmöglich dactyliſch 
zu Ende hüpfen, das Gewicht des Gedankens muß ſich in dem 
ſchweren Spondäenſchritt ausdrücken, mit dem er an ſeinen Schluß 
gelangt. Ebenſo iſt es mit der „Schädelſtätte“, dem „Todes⸗ 
hügel“ und „Todesſchweiße“, dem „Gottverſöhner“, dem „Uner⸗ 
ſchaffnen“, der „Auferſtehung“, den „Auserwählten“, dem „Son⸗ 
nenmeere“; ebenſo wenn Engel oder Menſchen „ſich niederlegen“, 
„vor Ihm anbeten“, oder „ſtill anbeten“; wenn es ſich darum 
handelt, Scelen „vor Gott zu führen“, oder am Kreuze den 
Erlöſer zu zeigen, „ſchöner in ſeinem Blute“. Und dieſe Fälle 
bilden nun freilich bei Klopſtock die weit überwiegende Mehrheit. 
Wenn man bei Homer zweifeln kann, ob er auch nur in einzelnen 
Fällen in dieſem Versausgang etwas geſucht habe, ſo kann bei 
Klopſtock kein Zweifel ſein, daß er faſt i immer etwas, und zwar 
recht viel, darin geſucht hat. 

Recht viel; das gibt einen weitern Unterſchied von Homer 
Wenn je Homer zuweilen mit derlei Verſen etwas wollte, ſo 
wollte er damit malen: die humpelnde Emſigkeit des Hephäſtos 
als Göttermundſchenken, das toſende, brandende Meer u. dgl. 
Bisweilen will das Klopſto> auch: wenn er die „Abenddämmrung“, 
wenn er „Donnerwetter“ zu Versausgängen macht, ſo will er 
dort die ſanfte Ruhe des ſinkenden Tags, hier die Schwere des 
Gewitters zur Anſchauung bringen. Aber mit ſeinem „Unerſchaff⸗ 
nen“, ſeinem „Todesſchweiße“, oder wenn er ſeinen Gott Vater 
ſprechen läßt: „ich ſage: Ich bin“; ſeinen Meſſias: „in deine 
Hände befehl' ich meine Seele!“ und gleichermaßen als Hexame⸗ 
terſchluß: „es iſt vollendet!“ ſo will er damit mehr. Er will 
nicht blos wie Homer einen Sinneseindruck, er will einen Ge⸗ 
müthseindruck, und zwar einen ſolchen wiedergeben, der ſo über⸗ 
ſchwenglich iſt, daß er ſich nicht in Worten ausſprechen, ſondern 
nur etwa im Versrhythmus, gleichſam muſikaliſch, durch ein r1- 
tardando andeuten läßt. Ein Theil dieſes beabſichtigten Aus⸗ 
drucks wird ihm freilich unter der Hand zunichte in Folge der 
Freiheit, die er ſich nimmt, im Hexameter nicht blos, ſondern 
auch in andern den Alten nachgeahmten Versmaßen, ſtatt des 
Spondäus beliebig den Trochäus zu ſetzen. Auch wir halten, 
mit Voß und gegen Platen, die völlige Ausſchließung des Tro⸗ 
chäus aus den fünf erſten Füßen des deutſchen Hexameters durch 
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den Zwang, den ſie auferlegt, die Künſtelei, zu der ſie nöthigt, 
für allzu theuer erkauft; wenn wir auch nicht im Stande ſind, 
mit Klopſtocks deutſchem Sprachpatriotismus in ſolcher Noth eine 
Tugend zu ſehen. Aber wenn durch die Entfernung des Dactylus 
aus dem vorletzten Fuße dem Verſe Gewicht gegeben werden ſoll, 
ſo muß es auch wirklich der vollwichtige Spondäus ſein, der an 
die Stelle tritt; geſchweige, daß noch außerdem durch das Zu- 
ſammenfallen des Wortfußes mit dem trochäiſchen Versfuße, wie 
wir das bei Klopſtock ſo oft finden („dieſem Tode“; „meine 
Seele“; „Gottes Anſchau'n“ u. dgl.) dem Versausgang alle Kraft 


genommen werden dürfte. 


Doch wie dem auch ſei, Klopſtocks Abſicht dabei bleibt die⸗ 
ſelbe; für ihn ſind die Spondäen oder Trochäen im fünften Fuße 
ſeiner Hexameter gleichſam die Thränen, die er während des 
Schreibens an ſeinem Meſſias geweint, die Seufzer, die ihm über 
der Beſchäftigung mit ſeinem heiligen Gegenſtand aufgeſtiegen 
ſind. Aber während ein flüchtiger Zug von Malerei dem Epiker, 
wenn er ihn mehr gelegentlich mitnimmt, als kleinlich ſucht, wohl 
anſteht: fällt er mit jenem überſchwenglichen Gefühlsweſen und 
ſeinem metriſchen Ausdruck aus dem epiſchen Ton, und zeigt 


ſich als Lyriker; was freilich in Bezug auf Klopſtock ſeit Herders 


dahin lautendem Urtheil vom Jahr 1774 (in einem Brief an 
Hamann, in deſſen Schriften, V, S. 107) kein Geheimniß mehr 
iſt. Wie es gleichwohl gekommen, daß Klopſtock weit weniger 
durch ſeine lyriſchen Gedichte, die doch an und für ſich genom⸗ 
men von ungleich höherem Werthe ſind, als durch ſein in jeder 
Hinſicht ſo mangelhaftes Epos, der Neubegründer der deutſchen 
Dichtkunſt geworden, wäre einer eigenen Unterſuchung werth, für 
die aber hier nicht die Stelle iſt. 
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Beila ge 2. 
Aeber das Metriſche in Klopſtocks Oden. 


I. Wenn wir Klopſtocks Verfahren in dieſer Hinſicht durch 
die lange Zeit ſeines dichteriſchen Schaffens hindurch verfolgen, 
ſo ſehen wir daſſelbe gleichſam eine Wurflinie beſchreiben: von 
der Freiheit, die er den üblichen Reimverſen gegenüber in den 
Versmaßen der Alten fand, ſtrebt er zu immer größerer Unge— 
bundenheit fort, bis er zuletzt ſich wieder mäßigt, und ſich we- 
nigſtens zuweilen an der anfänglichen Freiheit genügen läßt. 

1) Vom Jahr 1747, in welches ſeine erſten uns aufbehal- 
tenen lyriſchen Gedichte fallen, bis zum Jahr 1751 (in der Aus⸗ 
gabe der Klopſtock'ſchen Werke, Leipzig 1854, fehlt im Regiſter 
zum vierten Bande S. VI. über der Ode: Friedrich V. an B. u. 
M., die Jahrszahl 1751) haben ſämmtliche Oden (mit Ausnahme 
der auf Heinrich den Vogler, die ein engliſch-deutſches Maß, nur 
ohne Reime hat) Horaziſche oder elegiſche Versmaße. 

2) 1752 und 1753 wiegen auch noch die Horaziſchen Maße 
vor; doch finden ſich bereits (neben zwei, nur reimlos gehaltenen, 
deutſchen Liedermaßen, in: Die Königin Luiſe, S. 77 der genann- 
ten Ausgabe, und: Das Roſenband, S. 90) zwei Stücke, die aus 
zwei hendekaſyllabiſchen, einer pherekratiſchen und einer halben 
Pentameterzeile zuſammengeſetzt ſind (Hermann und Thusnelda, 
S. 82, und: An Sie, S. 91); ferner ein Stück, zuſammengeſetzt 
aus der erſten Zeile des alcäiſchen, einer ſelbſtgebildeten, einer 
pherekratiſchen und einer halben Pentameterzeile (Gegenwart der 
Abweſenden, S. 99); endlich eines, zuſammengeſetzt aus zwei hen— 
dekaſyllabiſchen, einer pherekratiſchen und einer um einen Fuß 
verlängerten halben Pentameterzeile (Für den König S. 101). 
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3) 1754—60. Nachdem bisher Alles in feſte zwei⸗ bis vier⸗ 
zeilige Maße gefaßt war, worin jede Strophe genau der andern 
glich, kommt nun eine Reihe ganz frei gemeſſener Oden, welche 
in den frühern Drucken (ſowohl Einzeldrucken als noch in der 
Sammlung der Landgräfin von Heſſen, Darmſtadt 1771) in un⸗ 
gleiche längere oder kürzere Abſätze, nach Maßgabe der Gedan⸗ 
kenabſchnitte, zerfielen, und erſt in der von Klopſtock ſelbſt ver⸗ 
anſtalteten Geſammtausgabe, Hamburg 1771, vierzeilig, doch ohne 
alle Gleichheit des Metrums der einzelnen Strophen, abgetheilt 
worden ſind (Die Geneſung, S. 104. Dem Allgegenwärtigen, S. 105. 
Das Anſchauen Gottes, S. 112. Die Frühlingsfeier, S. 116. 
Der Erbarmer, S. 121. Die Glückſeligkeit Aller, S. 123. Das 
neue Jahrhundert, S. 134. Nur die Geneſung des Königs, S. 126, 
hat ein feſtes fünfzeiliges Schema). 

4) Von 1764 bis zu Klopſtocks Ende (die Jahre 1761—63 
ſind durch keine Oden bezeichnet) wechſeln dann ſelbſtgebildete feſte 
mit gänzlich freien Versmaßen, zwiſchen die jedoch zuweilen wie⸗ 
der ein Horaziſches oder elegiſches, oder auch deutſch-jambiſches, 
nur reimlos gehaltenes Versmaß tritt. 

II. Unter dieſen verſchiedenen Versmaßen verhält fich nun 
Ms. 

A. zu den antiken jo, daß er, einzelne Unvollkommenhei⸗ 
ten ſeiner Proſodie und Metrik abgerechnet, 
a. unverändert läßt 

1) die alcäiſche Strophe; : 

2) die dritte aſflepiadiſche (die vierzeilige aſflepiadiſch-phere- 
kratiſch⸗glykoniſche) Strophe; 

3) von den mit dem Hexameter gebildeten Zweizeilen die- 
jenige, in welcher zum Hexameter noch ein daktyliſcher Tetrameter 
hinzutritt. 

b. Veränderungen dagegen erlaubt er r ſich 

1) in dem gewöhnlich ſogenannten Diſtichon, indem er im 
_ erſten Fuße der zweiten Pentameterhälfte häufig den Spondäus 
(oder Trochäus) ſtatt des Daktylus gebraucht, und in dieſer 
Hinkform wohl gar noch einen beſonderen Nachdruck ſucht. Ebenſo 
verfährt er 

2) mit dem zum Hexameter gefügten halben Pentameter 
(dem ſog. kleineren archilochiſchen Vers), den er wohl auch bald 
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um einen Fuß verkürzt, bald um einen ſolchen, ſelbſt mit Vorſchlag, 
verlängert, ja in derſelben Ode in allen drei Geſtalten gebraucht. 

3) Das aus einer glykoniſchen und einer aſklepiadiſchen Zeile 
beſtehende Diſtichon gebraucht Klopſtock erſtlich mit der Umſtellung, 
daß er, dem Horaziſchen Gebrauch entgegen, die längere aſklepia⸗ 
diſche Zeile der kürzeren glykoniſchen voranſtellt; zweitens mit 
dem Fehler, daß er im erſten Fuß beider Zeilen ſtatt des Spon⸗ 
däus (beziehungsweiſe Trochäus) auch den Dactylus ſich erlaubt, 
was die Baſis des Verſes unangenehm lockert. 

4) Eine ſehr mißverſtändliche Veränderung bringt Klopſtock 
an der ſapphiſchen Strophe an. Während hier auf der Gleich⸗ 
heit der drei erſten Zeilen die ſanfte Schwellung beruht, die ſich 
dann in der vierten adoniſchen Schlußzeile löst, geſtaltet Klopſtock, 
um der vermeintlichen Einförmigkeit zu begegnen, die Sache ſo, daß 
er in den drei erſten den Dactylus zeilenweiſe um eine Stelle ver⸗ 
ſchiebt. Während derſelbe bei den griechiſchen und römiſchen Dich⸗ 
tern durchaus im dritten Fuße ſteht, ſtellt ihn Klopſtock in der er⸗ 
ſten Zeile in den erſten, in der zweiten in den zweiten, und erſt in 
der dritten in den dritten Fuß. Hölty und andere deutſche Dich⸗ 
ter ſind ihm hierin gefolgt; Herder ſtellte den Dactylus am lieb⸗ 
ſten durchaus in den zweiten Fuß, wie im Hendekaſyllabus; bei 
Hölderlin findet ſich das ganz Grillenhafte, daß der Dactylus, 
nachdem er in der erſten Zeile an erſter, in der zweiten an zweiter 
Stelle geſtanden in der dritten Zeile die dritte Stelle überſpringt 


und an der vierten erſcheint. (Hölderlin hat zwar nur Eine ſapphiſche 


Ode: Unter den Alpen, geſungen; in dieſer aber ſind alle ſieben 
Strophen ſo gemeſſen.) Daß hingegen Klopſtock hinſichlich des 
Spondäus im zweiten Fuße der drei erſten Zeilen dieſer Strophe 
ſich nicht, wie ſpäter Voß und Platen, an Horaz hielt, der den- 
ſelben ſich hier zur Regel machte, ſondern an Sappho, die ihn 
(wie auch unter den Römern noch Catull) beliebig mit dem Tro⸗ 
chäus wechſeln ließ, darin hat er ebenſo im Geiſt unſrer Sprache 
gehandelt, wie der römiſche Dichter mit ſeinem obligaten Spon⸗ 
däus in dem der ſeinigen. 
B. Die von Klopſtock ſelbſt gebildeten Maße beſtehen 

1) zum einen Theil in zwei-, vier-, ſelten drei- oder fünf⸗ 
zeiligen feſt gemeſſenen und ſich regelmäßig wiederholenden Stro- 
phen. Unter dieſen bilden diejenigen gewiſſermaßen den Ueber- 
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gang von den antiken Versmaßen zu den ſelbſtgemachten, in 
welchen alle oder die meiſten Zeilen antik, und nur deren Zu⸗ 
ſammenſtellung von Klopſtock iſt; wovon oben unter I., 2, Bei⸗ 
ſpiele angeführt worden ſind. Andere dergleichen Strophen jedoch 
hat er durchaus, in allen Zeilen, ſelbſt gebildet, und nur nach⸗ 
träglich, wie er verſichert, mit theilweiſe ähnlichen Sophokleiſchen 
Chorverſen verglichen. (S. den Brief an Ebert, aus dem Jahr 
1764, in Weſtermanns illuſtr. Monatheften, 1857, II., S. 211.) 

2) Das Andere ſind ganz ungebundene, ſich nicht ſtrophen⸗ 
weiſe wiederholende Maße. Dieſe hatten, wie ſchon bemerkt, 
urſprünglich auch keine Strophen von beſtimmter Zeilenzahl, 
ſondern die letztere beſtimmte ſich nach dem Sinn, und ſtieg von 
zwei, drei bis auf zehn und mehr Zeilen auf. Erſt ſpäter wur⸗ 


den auch dieſe Oden faſt durchaus in gleiche Strophen, meiſtens 


von vier Zeilen, abgetheilt: wobei durch die nothwendige Ver⸗ 
längerung mancher Zeilen die Maße entſtellt wurden; während 
es, da ja das Maß ſic doch nicht wiederholte, ohne alle Bedeu- 
tung war. 

III. Schon Herder hat geurtheilt, wenn man in Klopſto>s 
Oden von den ſelbſtgemachten Versmaßen zu einem der rein an⸗ 
tiken komme, ſo ſei es, als ob man aus den dunklen Labyrinthen 
eines gothiſchen Gewölbs in einen heitern griechiſchen Tempel träte. 
Er hat die Möglichkeit bezweifelt, zu den von den Griechen ge⸗ 
gebenen lyriſchen Maßen in's Unendliche fort neue zu erfinden; 
während er auch unter jenen für die verwickeltern unſer deutſches 
Ohr (wie ſchon das römiſche) „zu kurz“ fand. (In einer Recen⸗ 
ſion von Klopſtocks Oden, WW. zur ſchönen Literatur und Kunſt, 
XIII., S. 342.) In der That, da alle dieſe Versarten urſprüng⸗ 
lich nicht dem Genius unſrer, ſondern der griechiſchen Sprache 
entſtammen, ſo folgt augenſcheinlich, daß unſre Sprache in Bezug 
auf dieſelben ſich nur nachbildend, niemals neubildend oder ſchöpfe⸗ 
riſch verhalten kann. Und auch jenes nur bis zu einer be⸗ 
ſtimmten Grenze: ſo weit nämlich die metriſche Bildſamkeit unſrer 
Sprache, oder ſubjectiv ausgedrückt, die Faſſungskraft unſres 
Ohres reicht. 

Goethe und Schiller haben ſich, außer dem einfachen Hexa⸗ 
meter und Diſtichon, die ſie als bereits eingebürgert betrachten 
durften, und dem leicht lesbaren Trimeter, der antiken Metra 
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enthalten. Herder, Voß, in neuerer Zeit Platen, ſind mit Klop⸗ 
ſtock weiter gegangen, haben die Horaziſchen und Catulliſchen 
Versarten in den Bereich der Nachbildung gezogen, ſich auch an 
ſelbſtgebildeten Maßen, Platen ſogar über Klopſtock hinaus, im 
Wettſtreit mit Pindar, an längeren wiederkehrenden Strophen 
verſucht. Ich glaube, Erſteres, die Nachbildung auch der alcäi⸗ 
ſchen, ſapphiſchen und ähnlicher griechiſch-römiſcher Maße, war 
erlaubt und recht; die Bildung eigener zwei⸗, drei⸗ und vierzeili⸗ 
ger Strophen bedenklich; das Unternehmen, pindariſche Formen 
in die deutſche Dichtung einzuführen, entſchieden verfehlt. Goethe, 
wenn ihm einmal für den Schwung einer dithyrambiſchen Stim⸗ 
mung die gewöhnlichen Maße zu eng waren, hat vorgezogen, wie 
Klopſto> bisweilen that, ganz freie, nicht wiederkehrende Rhyth⸗ 
men rein nach dem Ohr zu bilden, wobei er ſich auch der zweck⸗ 

loſen Abtheilung in gleiche Strophen, wie ſie Klopſtock ſpäter be⸗ 
liebte, enthielt. Und der Meiſter wird, wie ſonſt, ſo auch hier 
das Rechte getroffen haben. 

Ich ſtelle getroſt den Satz auf, daß jedes Versmaß deſſen 
Schema dem Gedicht vorgedruckt werden muß, um von dem Leſer 
gefunden zu werden, im Deutſchen (von Ueberſetzungen iſt natür⸗ 
lich nicht die Rede) nichts taugt. | 

Mein Beweis 1ſt der. Ein Gedicht wird nur dann recht ge- 
noſſen, wenn Inhalt und Form, Gedanke und Versmaß, mit und 
in einander aufgefaßt werden. Das iſt aber bei Gedichten jener 
Art nicht möglich. Entweder achtet man auf das Versmaß, und 
verliert den Sinn; oder man achtet auf den Sinn, dann entgeht 
einem das Versmaß. Beides in einander kann man nur dann 
genießen, wenn das Versmaß von der Art iſt, daß es, wenig⸗ 
ſtens dem gebildeten Ohre, ſich leicht einprägt; daß ich es beim 
aufmerkſamen Leſen der erſten Strophe von ſelbſt finde, und 
beim Leſen der zweiten ſchon auswendig weiß. Und das wird 
über die gewöhnlichſten Horaziſch⸗Catulliſchen Maße hinaus nicht 
leicht der Fall ſein; auch bei Klopſtocks und Platens ſelbſterfun⸗ 
denen Vierzeilen nicht, die das Natürliche und Einleuchtende jener 

alten Maße ſelten oder nie erreichen. 
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Klopſtock und der Markgraf Karl Friedrich von Raden. 


Der Kampf gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft, welcher 
vor bald 50 Jahren auf Deutſchlands Schlachtfeldern ausgefochten 
wurde, war vor 100 Jahren auf dem Felde der Literatur be⸗ 
gonnen worden. Und der Waffengang würde nicht ſo glücklich 
für uns abgelaufen ſein, wenn nicht der Sieg im geiſtigen Be⸗ 
freiungskampfe vorangegangen wäre. Die Lorbeern unſerer Feld⸗ 
herren ſind Schößlinge der Lorbeern unſerer Dichter geweſen. 
Denn woher konnte dieſem zerhackten, gebundenen, verkommenen 
Körper, der im vorigen Jahrhundert das deutſche Volk vorſtellte, 
die Beſinnung auf ſeine Einheit, das Gefühl ſeiner Kraft, das 


Bewußtſein feines Geiſtes fommen, als aus ſeiner Sprache, ſeiner 


Literatur? 

Von den politiſchen und Bildungs-Mittelpunkten Deutſch⸗ 
lands war gerade der bedeutendſte um die Mitte des Jahrhun⸗ 
derts durch Friedrich II. zum ſtärkſten Poſten der franzöſiſchen 
Geiſtesoecupation gemacht worden, der es eben galt ein Ende zu 
machen. Es mußten ſich alſo die hierauf gerichioen Beſtrebun- 
gen nach einem andern Lagerplatze umſehen. 

Daß zuletzt das kleine Weimar dieſer Punkt geworden iſt, 


wo die deutſche Literatur und Geiſtesbildung, gegenüber der fran⸗ 


zöſiſchen oder franzöſirenden, ihr Lager aufſchlug, iſt bekannt. 

Aber verſchiedene Verſuche mit andern Orten waren vorangegan⸗ 

gen. Gleich der Noahstaube hatte der deutſche Geiſt, ehe er in 

der von fremder Cultur überſchwemmten Heimat wieder feſten 
X. | 10 
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Boden fand, mehrmals unverrichteter Dinge in die Arche zurück 
kehren müſſen. Einmal wurden von Wien aus große Erwartun⸗ 
gen erregt: aber es waren leere Worte geweſen. Auch an kleinern 
deutſchen Höfen regte ſich, zunächſt neben der Herrſchaft der 
franzöſiſchen, das Intereſſe für die einheimiſche Literatur. Der 


Herzog von Braunſchweig ſtellte mehrere der Männer, welche als 


Herausgeber der ſogenannten Bremiſchen Beiträge an der Wiege 
der jungen deutſchen Dichtung geſtanden hatten, an ſeinem Ca⸗ 
rolinum an und erwies ihnen auch perſönliche Gunſt: Leſſing 
freilich blieb unbeliebt auf der Seite ſtehen. Die Landgräfin 
Karoline von Darmſtadt ſammelte Klopſtock's Oden: während 
ihr Gemahl das weltberühmte große Exercierhaus baute. Der 
Markgraf Karl Friedrich von Baden berief den Dichter des Meſ- 
ſias zu ſich: aber dieſem gefiel es in die Länge nicht am Karls⸗ 
ruher Hofe. | 

Ueber dieſe Berufung Klopſtocks, ſeinen Aufenhalt an und 
ſeinen Abgang von dem Hofe Karl Friedrichs, iſt bis jetzt nur 
ſehr wenig bekannt, ſelbſt Irriges verbreitet. Uns ſetzen hand⸗ 
ſchriftliche Quellen, durch wohlwollende Hand uns aufgeſchloſſen, 
in den Stand, den erſten urkundlichen Bericht darüber zu geben. 

Karl Friedrich von Baden trat die Regierung an, als Klop⸗ 


ſtock noch auf der hohen Schule war (1746), und ſtarb ſechs 


Jahre nach Schillers Tode (1811); ſeine Regierungszeit erſtreckte 
ſich von dem Jahre nach Friedrichs zweitem ſchleſiſchen Kriege 
bis in die Vorbereitungen zu Napoleons Zug gegen Rußland 
hinein. Er war, als er Klopſtock zu ſich berief, noch ein kleiner 
Fürſt. Und noch kleiner hatte er angefangen. Nur die eine 
Hälfte des altbadiſchen Landes, die Markgrafſchaft Baden⸗Durlach, 
war urſprünglich ſein Erbtheil geweſen: erſt durch das Ausſterben 
der Linie Baden⸗Baden im Jahre 1771 war ihm auch dieſe Hälfte 
zugefallen. Und doch betrug auch ſo ſein Gebiet nur etwa ein 
Viertheil ſeines nachmaligen und des jetzigen Großherzogthums. 


Aber Karl Friedrich war recht eigentlich der Knecht, der im Ge⸗ 


ringen treu iſt und darum über Vieles geſetzt wird. Ob das 
Scherzwort wirklich von ihm herrührt oder nicht, das er über 
ſich und ſeinen Würtembergiſchen Nachbar, den wohlbekannten 
Herzog Karl, geſprochen haben ſoll: ſie haben beide das gleiche 
Mißgeſchick, ſich vergeblich zu bemühen, er thue alles, ſein Land 
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emporzubringen, der andere alles, das ſeinige zu Grunde zu rich⸗ 
ten, und keiner von beiden erreiche ſeinen Zweck: treffend iſt es 
auf jeden Fall, mit Ausnahme des letzten Zuſatzes in ſeiner Be⸗ 
ziehung auf Baden; denn Karl Friedrich brachte es wirklich in 
Flor. Seine Verwaltung war eine wahre Muſterwirthſchaft. Das 
väterliche Regiment, deſſen Name ſo oft mißbraucht wird, bei 
ihm war es eine Wahrheit, und zu ſeiner Zeit, d. h. vor der 
Kriſis, die den Schluß des alten und den Anfang des neuen 
Jahrhunderts bezeichnet — und nur ſo lange konnte er ſich als 
Regent ſelbſtſtändig bewegen — war es auch noch am Platze. 
Wenn er heute lebte, würde ein Karl Friedrich am beſten wiſſen, 
daß, erwachſene Söhne noch wie Kinder behandeln zu wollen, 
nichts weniger als väterlich wäre. Karl Friedrich hob die Leib⸗ 
eigenſchaft in ſeinen Landen auf, gewährte Freizügigkeit, bemühte 
ſich, die Landwirthſchaft zu heben, ordnete den Staatshaushalt, 
ſorgte für die Schulen, und in ſeinen Erlaſſen ſuchte er mit dem 
Befehl womöglich auch freundliche Belehrung ſeiner menen 
zu verbinden. 

Bei ſeinen Beſtrebungen, den Wohlſtand ſeines Landes zu 
mehren, waren ihm die Schriften der franzöſiſchen Phyſiokraten 
von beſonderm Intereſſe. Auf einer Reiſe nach Paris im Jahre 
1771 machte er die Bekanntſchaft des Marquis von Mirabeau, 
des ſogenannten ami des hommes, und Duponts. Der letztere 
hielt ſich zwei Jahre ſpäter eine Zeit lang in Karlsruhe auf und 
wünſchte dem Markgrafen zu ſeinem Geburtstag in einem Gedichte 


Glück. Darauf antwortete ihm Karl Friedrich in reimloſen deut⸗ | 


ſchen Bergzeilen unter anderm: 


Wenn vaterländiſche Töne 
* Durch den Mund 

Tugendhafter Fremdlinge erklingen, 
Gefühl der Menſchheit auszudrücken: 
So freuet ſich mein deutſches Herz. 
Mit alten Bardenliedern 
Sangen Tuiscon's Söhne 
Von Freiheit, mit deutſchem Blut 
Zu theuer nicht erkauft u. ſ. w.) 


1) S. von Drais, Geſchichte der Regierung und Bildung von Baden 
unter Karl Friedrich, II. Bd., Beil. Nr. III., S. 7. 
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Sehen wir hieraus, daß der Markgraf mit Klopſtocks Oden ver⸗ 
traut war, ſo wiſſen wir aus andern Proben, daß ihm die Ent⸗ 
wickelung der deutſchen Literatur, und Hand in Hand mit ihr 


der deutſchen Nationalität, am Herzen lag. Noch ſpäter, zur 


Zeit des Fürſtenbundes, trug er ſich mit dem Gedanken, „durch 


eine nähere Verbindung der aufgeklärteſten Gelehrten Deutſch⸗ 


lands unter den Auſpicien der einzelnen Regenten auf den Ge⸗ 
meingeiſt ihrer Völker hinzuwirken“, und Herder ſchrieb auf ſeine 
Veranlaſſung eine Denkſchrift über die Errichtung eines patrioti⸗ 
ſchen Inſtituts für den Allgemeingeiſt Deutſchlands 1). 
Als Herder im Sommer 1770 auf der Reiſe mit ſeinem 
holſtein⸗eutiniſchen Prinzen in Karlsruhe war, konnte er bemer⸗ 
ken, wie ihn der Markgraf in der Hofgeſellſchaft ordentlich auf⸗ 
ſuchte, um ſich mit ihm über die großen Angelegenheiten von 
Fortſchritt und Menſchenwohl zu beſprechen. Er nennt den Mark⸗ 
grafen von Baden den erſten Fürſten, den er ganz ohne Fürſten⸗ 
miene gefunden, den beſten, der vielleicht in Deutſchland lebe ). 

Was aber insbeſondere Klopſtock betrifft, ſo war er dem 
Markgrafen nicht blos als vaterländiſcher, ſondern auch als re⸗ 
ligiöſer Dichter werth. Mit ſeiner praktiſchen Tüchtigkeit und 
Regſamkeit verband nämlich Karl Friedrich aufrichtige Frömmig⸗ 
keit; ja ſelbſt von einem ſchwärmeriſchen Anhauche war ſein übri⸗ 
gens heller und geſunder Geiſt nicht ganz frei. Lavatern, der ihm 
ſeine Phyſiognomik zueignete, hat er zum Legationsrath ernannt, 
und Jung⸗Stilling iſt der Freund ſeiner alten Tage geweſen. In 
den ſechziger Jahren hatte der Markgraf den Lübecker Böckmann 
als Profeſſer der Mathematik und Phyſik an das Karlsruher Gym⸗ 
naſium berufen, 1773 denſelben zum Kirchenrath ernannt. Böck⸗ 
mann war ein guter Vorleſer und ein Verehrer der Klopſtock'ſchen 
Dichtung: er las dem Markgrafen bisweilen aus der Meſſiade vor, 
Geſpräche über das Gedicht und den Dichter knüpften ſich daran, 
und ſo kam es, daß Böckmann den Auftrag erhielt, Klopſtock mit 
dem Charakter und Gehalt eines markgräflichen Hofraths nach 
Karlsruhe einzuladen. Es war im Sommer 1774. 

Von 1751—70 hatte Klopſtock bekanntlich in Kopenhagen 


1) Herders Sämmtliche Werke, XXVIII., 503 fr. 
2) S. Herders Lebensbild, III., 1, S. 75. 85. 
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mit einem Gehalte von 400 Thalern, den ihm der König Fried⸗ 


rich V. von Dänemark auf die Empfehlung ſeines Miniſters Bern⸗ 


ſtorff ausgeſetzt hatte, ſeit 1763 mit dem Titel eines Legations⸗ 
raths, gelebt. Als im September 1770 das Miniſterium Bernſtorff 
durch Struenſee geſtürzt wurde, hatte ſich der Dichter mit ſeinem 
gefallenen Gönner in Hamburg niedergelaſſen. Erſt ſchien es, 
als ſollte ihm ſein Gehalt geſtrichen werden; einen Abzug erlitt 
er ſchon länger, und ſicher war er deſſelben für die Zukunft kei⸗ 
neswegs. Die Ausſichten nach Wien, die ihm eine Zeit lang ſo 
lockend erſchienen waren, hatten ſich zerſchlagen. Der Verſuch, 
den er ſo eben mit ſeiner Gelehrtenrepublik gemacht hatte, durch 
die Herausgabe künftiger Werke auf Subſcription ſeine Exiſtenz 
zu ſichern, hatte Nachreden zur Folge gehabt, die eine Wieder⸗ 
holung deſſelben nicht räthlich machen. So kam ihm der Ruf 
nach Karlsruhe ganz erwünſcht, und er bedingte ſich in ſeiner 
Antwort an Böckmann nur aus, nicht gerade beſtändig daſelbſt 
ſich aufhalten zu müſſen. Darauf ſchrieb der Markgraf ſelbſt an 
ihn, drückte ſeine Freude aus, ihn bald perſönlich kennen zu ler⸗ 
nen und „den Dichter der Religion und des Vaterlandes in ſei⸗ 
nem Lande zu haben“. Den „uneingeſchränkten Aufenthalt“ ge⸗ 
ſteht er ihm zu; „die Freiheit“, ſchreibt er, „iſt das edelſte Recht 
des Menſchen, und von den Wiſſenſchaften ganz unzertrennlich“ ). 
Im September 1774 reiſte nun Klopſtock über Göttingen, 
wo er um Michaelis bei ſeinen begeiſterten jungen Verehrern, 
den Mitgliedern des nachmals ſogenannten Göttinger Dichter⸗ 
bundes, einſprach, über Kaſſel, und Frankfurt, wo er das Goethe'⸗ 
ſche Haus beſuchte, ſeinem neuen Beſtimmungsorte zu. Mittler⸗ 
weile fertigte der Markgraf ſeine Beſtallung als Hofrath, mit 
einer ſehr anſtändigen Beſoldung, aus. Als er angekommen war, 
wurden ihm die Reiſekoſten vergütet, und zu Weihnachten machte 
ihm der Fürſt ein Fäßchen alten markgräfler Weines zum Geſchenk ?). 

Auch perſönlich wurde Klopſtock von dem Markgrafen auf 
das freundlichſte aufgenommen und behandelt. In Karlsruhe 


1) Karlsruhe, den 3. Auguſt 1774. Abgedruckt in Schubarts Kronik, 


neuerlich auch in der Karlsruher Zeitung, Jahrgang 1844, Nr. 341, S. 1747. 


2) Wir geben dieſe, dem badiſchen Landesarchiv entnommenen, bisher 
ungedruckten Erlaſſe, als Documente zur deutſchen Literaturgeſchichte, in den 
Beilagen. | 
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wohnte er in dem Hauſe des Kirchenraths Böckmann; in Raſtadt, 
wo der Hof ſich zu Zeiten aufhielt, ward ihm ein Zimmer im 
Erdgeſchoſſe des Schloſſes ſelbſt eingeräumt 1). An beiden Orten 
beſuchte ihn der Markgraf häufig auf ſeinem Zimmer und unter⸗ 
hielt ſich ſtundenlang mit ihm, wobei der Dichter in Schlafrock 
und Nachtmütze bleiben und es ſich in jeder Art bequem machen 
durfte. Seinen Tiſch hatte er an der ſogenannten Marſchalls⸗ 
tafel, und hier müſſen wir eines Gerüchts erwähnen, das noch 
immer einiger Geltung genießt, obwohl es ſo, wie es gewöhnlich 
lautet, eine bloße Fabel iſt. Es heißt nämlich, an die Marſchallstafel 
ſich gewieſen zu ſehen, habe der Dichter des Meſſias ſo übel ge⸗ 
nommen, daß er ſich gar nicht geſetzt, ſondern mit einer Verbeu⸗ 
gung wieder entfernt habe; ja auch ſein unerwartet frühzeitiger 
und plötzlicher Aufbruch von Karlsruhe wird mit dem Verdruß 
hierüber in Verbindung gebracht 7). 

Dieſes Gerücht zu widerlegen, hat, wie es ſcheint in den 
achtziger Jahren, ein Mann, der um die Zeit von Klopſtocks 
Anweſenheit eine Stelle an dem markgräflichen Hofe bekleidete, 
und deſſen Namen wir zwar kennen, aber zu nennen nicht er⸗ 
mächtigt ſind, eine eigene Denkſchrift aufgeſetzt, die abſchriftlich 
vor uns liegt. Er erzählt, wie er, mit Klopſtock ſchon von einer 
frühern Begegnung in Braunſchweig her bekannt, ihn am erſten 
Abend nach ſeiner Ankunft mit an die Marſchallstafel genommen, 
neben ſich geſetzt, und ihm über Perſonen und Gebräuche Aus⸗ 
kunft gegeben habe. Auch in der Folge habe Klopſtock ſtets ohne 
Arges an dieſer Tafel geſpeiſt, zu welcher außer dem Dichter und 


1) „Klopſtock logirte“ (find die Worte einer bald öfter anzuführenden 
Denkſchrift über ſeinen Aufenthalt in Baden) „au rez de chaussée, linker 
Hand wenn man aufm inwendigen großen Schloßplatz ſteht; nahe bei ihm Hr. 
v. Edelsheim, die Hofdamen, und vornen hinaus andre Cavaliere. Ueber ihm 
gnädigſte Herrſchaften.“ 

2) S. das Journal von und für Deutſchland, 1785, XII., 498. 1786, 
V., 412; Th. Mundt, in Knebel's Leben, vor deſſen literariſchem Nachlaß und 
Briefwechſel, I., S. XXV, mit ſo ſchnöden Bemerkungen über Klopſtock, wie ſie 
ein deutſcher Schriftſteller dieſer Epigonenzeit über einen der Väter unſerer 
Dichtung ſich nicht erlauben ſollte. In noch unwürdigerm Tone freilich ſpricht 
Danzel gelegentlich von dem Dichter des Meſſias, \. Leſſing's Leben und Werke, 
I., 207. 437. 493. 
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dem Verfaſſer der Denkſchrift nur Cavaliere Zutritt gehabt ha⸗ 
ben. In Karlsruhe ſei überdieß dieſe Tafel im gleichen Zimmer 
mit der fürſtlichen geweſen; wogegen in Raſtadt Herrſchaft und 
Cavaliere in zwei verſchiedenen Zimmern geſpeiſt haben. Dage⸗ 
gen nahm man den Kaffee gemeinſchaftlich, und war wohl auch 


Abends zu Aſſemblee und Spiel wieder mit den Fürſtlichkeiten 


zuſammen. Das alles iſt den Umſtänden und Zeitverhältniſſen 


ſo durchaus angemeſſen, daß wir die Wahrheit dieſer Darſtellung 


nicht verkennen können, und die Entſtehung jenes Gerüchts theils 
aus dem Bedürfniß, für Klopſtocks ſchnelle Abreiſe einen Grund 
zu finden, theils aus dem eben damals aufkommenden Widerwillen 
gegen höfiſche Etikette erklären müſſen. | 

Wie human und vorurtheilsfrei der Markgraf, bet aller un- 
vermeidlichen Rückſicht auf Hofſitte, dennoch war, erhellt aus 
folgender Geſchichte, die ſich während und aus Anlaß von Klop⸗ 
ſtocks Anweſenheit zutrug. Daß der Dichter des Meſſias in 
Karlsruhe angekommen ſei, vernahm unter andern auch der ſchwä⸗ 
biſche Seume, der Literat Afſprung in Ulm. Raſch trat er die 
Wallfahrt an und legte die 18 Meilen zu Fuß zurück. Er war 


bezaubert von Klopſtocks leutſeligem, einfachem Weſen, und hoch⸗ 


beglückt, daß er die fünf Tage ſeines Aufenthalts alle Zeit, die 
der Dichter nicht am Hofe zubringen mußte, um ihn ſein durfte. 
Den Markgrafen aber, der von der Sache hörte, erfreute der 
ehrliche Klopſtocksenthuſiasmus des Wanderers. Er ließ ihn zu 
ſich rufen, und nachdem er ſich äußerſt gütig mit ihm unterhal⸗ 
ten, ſagte er ihm, wenn er auf den Abend das Hofconcert mit⸗ 
anhören wolle, ſo möge er kommen. Afſprung kommt, aber in 
der Kleidung, in der er ſeine Fußreiſe gemacht hatte. Das Con⸗ 
cert beginnt, der Hof iſt in Gala verſammelt, Afſprung ſteht da. 
Bald ſieht er ſich von einem Hofmann in bedenklicher Weiſe fixirt 
und iſt {hon gefaßt, von dieſem wegen ſeines unhochzeitlichen 
Gewandes vor die Thür gewieſen zu werden: da bemerkt den 
Markgraf, was ſich vorbereitet. Schnell winkt er einem ſeiner 
Prinzen, der alsbald zu Afſprung tritt und ihn durch eine freund⸗ 
liche Anſprache ehrlich macht !). 

1) Afſprung an Denis, Ulm, 15. November 1774. In Denis Literar. 


Nachlaß, II., 183 f. C. F. Cramer, Klopſtock, in Fragmenten und Briefen 
von Tellow an Eliſa, S. 193 f. 
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Auch Friedrich Heinrich Jacobi kam um jene Zeit nach 
Karlsruhe und fand ſich von Klopſtock in hohem Grade angezo⸗ 
gen. „Dieſer Klopſtock“, ſchrieb er unmittelbar nachher an Sophie 
von Laroche, „iſt für mich ein Ideal echter menſchlicher Größe“. 
Von jeher, bemerkt er gegen Wieland, ſei ihm Klopſtock in ſeinen 
Schriften als ein wunderbarer Geiſt erſchienen, den er gewünſcht 
habe, einmal unmittelbar betrachten zu können. Nun habe er ihn 
geſehen, und in ihm einen Menſchen erkannt, den er lieben und 
hochachten müſſe. Auch Klopſtock ſeinerſeits gewann Jacobi lieb, 
begleitete ihn bei ſeiner Rückreiſe bis Mannheim, blieb hier 
noch ſechs Tage mit ihm zuſammen, und verſprach, ihn im näch⸗ 

ſten Frühjahre in Düſſeldorf zu beſuchen ). | 

In Goethes Dichtung und Wahrheit leſen wir, daß auch 
er auf jener Schweizerreiſe, die er in Geſellſchaft der beiden Stol⸗ 
berge und ihres Begleiters, des Grafen Haugwitz, machte, nach 
Karlsruhe gekommen, und hier mit Klopſtock, der ihn auf ſeiner 
Hinreiſe in Frankfurt beſucht hatte, wieder zuſammengetroffen ſei. 
Er erzählt, wie Klopſtock ſeine alte ſittliche Herrſchaft über die 
ihn ſo hoch verehrenden Schüler gar anſtändig ausgeübt, wie er 
ſelbſt ſich derſelben willig unterworfen, und ſo, mit den andern 
nach Hof gekommen, ſich für einen Neuling ganz leidlich möge be⸗ 
tragen haben. Er ſpricht außerdem von einigen beſondern Un⸗ 
terredungen mit Klopſtock, welche, bei der Freundlichkeit, die dieſer 
ihm erwieſen, auf ſeiner Seite Offenheit und Vertrauen erweckt 
und ihn veranlaßt haben, dem Altmeiſter die neueſten Scenen 
ſeines Fauſt mitzutheilen, die Klopſtock wohl aufzunehmen ge⸗ 
ſchienen 2). Aber ſeltſam! um die Zeit, als Goethe auf ſeiner 
Schweizerreiſe nach Karlsruhe kam, ja ſchon, als er dieſe Reiſe 
antrat, war Klopſtock längſt wieder in Hamburg zurück. Bei ſei⸗ 
ner Zurückkunft fand er die Stolbergs noch in Hamburg, ehe ſie 
ſich nach Frankfurt aufmachten, wo ſie dann Goethe zum Mit⸗ 
reiſen bewogen. Und auf jener Rückreiſe nach Hamburg (auf die 
wir erſt ſpäter zu reden kommen) war Klopſtock am 30 März 1775 
zum zweitenmal bei Goethe in Frankfurt geweſen. Am 29. April 
waren die Stolbergs noch immer nicht von Hamburg abgereiſt. 


1) F. H. Jacobi's auserleſener Brieſwechſel, I., 203 f. 205 f. 211. 
2) Goethe's Werle in 40 Bänden, XXII., 342 f. | 
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Erſt zu Ende des Mai kann Goethe mit ihnen nach Karlsruhe 
gekommen ſein; am 4. Juni war er bei ſeiner Schweſter in 
Emmendingen auf dem Wege nach Schaffhauſen ). Es iſt alſo 
Goethe wohl ohne Zweifel mit den Stolbergs am Hofe zu Karlsruhe 
geweſen, und es mögen ſich die jungen Genies auch deßwegen ſo 
leidlich aufgeführt haben, weil ihnen die Stätte, wo noch kurz zu⸗ 
vor Klopſtock geweilt hatte, heilig war, der alſo auch aus der 
Ferne ſeine ſittliche Macht über ſte ausübte: aber anweſend war 
er damals in Karlsruhe nicht. Ebenſo können die vertraulichen 
Unterhaltungen mit Klopſtock und die Mittheilung von Scenen 
aus Fauſt an denſelben nicht in Karlsruhe, ſondern müſſen bei 
Klopſtocks Durchreiſe durch Frankfurt ſtattgefunden haben. Und 
da Goethe in einem gleichzeitigen Briefe klagt, er habe Klopſtock 
bei deſſen Beſuch auf der Rückreiſe, der Verwirrung wegen, in 
die ihn ſeine Liebe zu Lili damals geſetzt, nicht recht genießen 
können , ſo iſt es ohne Zweifel auf der Hinreiſe geweſen. Die 
Gedächtnißtäuſchung iſt groß, doch nicht die einzige in ihrer Art 
in Goethes Dichtung und Wahrheit, auch bei der Entfernung 
der Zeit und der Menge der dazwiſchenliegenden Erlebniſſe keines⸗ 
wegs unbegreiflich. 

Aber die beiden Weimariſchen Prinzen, Karl Auguſt nib 
Konſtantin, mit ihrem Begleiter Knebel, die Goethe tn Frankfurt 
kennen gelernt hatte, trafen, als ſie zu Ende 1774 nach Karlsruhe 


kamen, Klopſtock noch hier an. Den Prinzen Karl Auguſt fand 


1) Dieſe Data find zuſammengeſtellt aus den Briefen von Johann Heinrich 
Voß, herausgegeben von Abr. Voß, I., 266—269. Briefe Goethe's an Herder, 
herausgegeben von H. Düntzer und F. G. Herder, S. 52. Goethe's und Knebels 
Briefwechſel, I., 7. In die Chronologie dieſer Dinge hat Guhrauer, indem er 
ſie zu detichligen meinte, durch einen leichtſinnigen Griff noch mehr Verwirrung 
gebracht. Er ſetzt nämlich die erſten Briefe Goethe's an Knebel, und damit das 
erſte Zuſammentreffen beider Männer, ſtatt, wie man bis dahin that, in den 
December, in den Februar des Jahres 1774 (S. 5, Anm.). Da nun aber 
Knebel, hienach am 13. Februar 1774, ſeiner Schweſter die Weiſung gibt, einen 
Brief für ihn unter der Adreſſe: An Herrn Legationsrath Klopſtock in Karlsruhe, 
einzuſchließen, ſo müßte dieſer ſchon zu Anfang 1774 in Karlsruhe geweſen ſein, wo er 
noch nicht einmal die Einladung dahin hatte. Und nun, wie meint man, daß ſich 
das Räthſel löſt? Das Wort Xbr. des Manuſcripts, das offenbar December 


heißt, hat Guhrauer Februar geleſen! 
2) Goethe's und Knebels Briefwechſel, I., 7. 
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allerdings auch Goethe im Sommer darauf in Karlsruhe; allein 
dieß war ein zweiter Beſuch des Prinzen daſelbſt, der den Zweck hatte, 
ſein Verlöbniß mit der Darmſtädtiſchen Prinzeſſin Luiſe ins Reine 
zu bringen. Bei jenem erſtern fanden der Markgraf und Knebel 

gegenſeitig großes Behagen aneinander; über den Eindruck aber, 
den Klopſtock auf ihn gemacht, ſchrieb Knebel an Goethe wie die⸗ 
ſer bezeugt, „herrliche Worte“, die uns leider verloren find ). 
An Karl Auguſt und Luiſe nahm Klopſtock einen Antheil, der 
ſich anderthalb Jahre ſpäter in dem bekannten Ermahnungsbrief 
an Goethe ſeltſam genug äußerte. 

Sollen wir nun des Nähern berichten, wie ſich der Dichter 
des Meſſias in ſeiner neuen Stellung benommen, welche Figur er 
am Karlsruher Hofe gemacht habe, jo ſcheint uns in der Denk- 
ſchrift unſeres Hofgelehrten eine reichhaltige Quelle zu fließen. 
Er beſchreibt uns, wie Klopſtock gekleidet und friſirt geweſen, 
ſchildert uns die genialiſche Unordnung ſeines Zimmers, zeigt uns 
die Umſchläge von Goldpapier, in die ſeine ſchriftlichen Sachen 
gewickelt lagen, läßt uns zuſehen, wie er unbaß am Ofen ſitzend 
ſeine Pfeife raucht und ein Schälchen Thee mit Eigelb trinkt, 
verräth uns das Pflaſter, das er aus einer wunderlichen Grille auf 
die Fußſohlen zu legen pflegte, gibt uns von ſeiner Unterhaltung, 
von ſeinen Liebhabereien, und beſonders von ſeinen Schwachheiten 
ausführliche Nachricht. In dem allem iſt gewiß viel Wahres, 
auch iſt das Meiſte mit dem, was wir ſonſther von Klopſtock 
wiſſen, wohl zu vereinigen: und dennoch, weil dem Verfaſſer die 
Fähigkeit oder der Wille fehlt, dieſen Kleinigkeiten und wohl auch 
Kleinlichkeiten die Größe des Mannes als Folie unterzulegen, ſo 
gibt ſeine Schilderung für ſich genommen von dieſem einen ganz 
falſchen Begriff. Er hat ſeinen Mann nicht blos mit den Augen 
des Kammerdieners, ſondern, was ſchlimmer iſt, mit denen des 
neidiſchen Höflings angeſehen. Wir wollen uns über den Charakter 
des Verfaſſers an ſich kein Urtheil erlauben, wir ſprechen nur 
von dem Bilde, das ſeine Denkſchrift uns gibt, die er vielleicht 
mehr im Sinne ſeiner Kaſte, als aus ſeinem eigenen Herzen her⸗ 
aus geſchrieben hat. 

1) Goethe's Briefe an Knebel, I., 6. Mundt, Knebels Leben, vor deſſen 
Nachlaß, I., S. XXV. 
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Gleich von vornherein 1ſt er bitterböſe auf den Kirchenrath 
Böckmann, deſſen Betriebe er Klopſtocks Berufung zuſchreibt: oder 
vielmehr, er iſt auf Böckmann ſchon deßwegen böſe, weil der Aus⸗ 
wärtige, der Lübecker, ſich als deutſcher Vorleſer „bei Serenissimo 
inſinuirt“ hatte. Als deut ſcher Vorleſer aus dem guten Grunde, 
weil er keine andern Sprachen verſtanden habe; er, der Verfaſſer, 
und der markgräfliche Bibliothekar hätten wohl auch noch in an⸗ 
dern Sprachen leſen können, doch haben ſie das Fürſtenvorleſer⸗ 
amt für keine ſo wünſchenswürdige Sache gehalten, um ſich darum 
zu ſtreiten. Nun kommt Klopſtock und erhält für nichts und wie⸗ 
der nichts eine Beſoldung von 8 — 900 Gulden; der Landesfürſt 
zeichnet den Fremden vor den Einheimiſchen aus; Klopſtock erweiſt 
dem Verfaſſer der Denkſchrift nicht die Rückſichten, die dieſer er⸗ 
wartete, hält ſich für ſich oder zu dem gleichfalls ſcheel angeſehenen 
Böckmann; endlich reiſt er unverſehens ab und wirft auf den 
Karlsruher Hof den Schein, als wäre da dem Dichter nicht nach 
Würden begegnet worden; ja hinterher heißt es gar noch, er habe 
ſich durch die Verweiſung an die Marſchallstafel gekränkt gefühlt, 
dieſelbe Tafel, an welcher als einzige bürgerliche Ausnahme ſitzen 
zu dürfen, der Verfaſſer ſich zur höchſten Ehre rechnet! 

Hienach wird man alles begreifen, und nun dürfen wir auch 
getroſt einige der Schilderungen unſers Gewährsmannes mittheilen, 
ohne Furcht, dadurch Klopſtocks ehrwürdiges Bild zu entſtellen, 
da der Leſer nun das Licht hat, in welchem er dieſelben betrachten 
muß. Ueberdies wird jeder Zug, den unſer Ungenannter macht, 
uns deutlicher zeigen, welchen Zeichner wir vor uns haben, beſon⸗ 
ders wenn wir ihn ſelbſt in ſeinem deutſch⸗franzöſiſchen Hofjargon 
reden laſſen. Und das ſoll er gleich bei der Schilderung von der 
äußern Erſcheinung des Dichters. „Sein Aufzug“, ſagt er, „war 
ſehr armſelig, ein abgeſchabtes braunes Röckchen, boutonné par- 
tout, zuweilen ein noch mehr abgetragenes rothes, und wenn er 
Gala machte, ein weißgraues mit goldenen Musgquetaireborten; 
ſeine Peruque war alt und übel accommodirt, und immer war ſo 
was an ſeinem Anzuge, das man Mangel an Reinlichkeit nennen 
mußte.“ Hierüber wollen wir mit unſerm Gewährsmanne __ 
ſtreiten, denn da iſt er auf ſeinem Felde. 

Von Klopſtocks geſelligem Benehmen berichtet Goethe, es ſei 
ernſt und abgemeſſen geweſen, ohne ſteif zu ſein, ſeine Unterhal⸗ 
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tung beſtimmt und angenehm, ſeine Gegenwart habe etwas von 
der eines Diplomaten gehabt ). Auch Fr. H. Jakobi, bekanntlich 
ſelbſt eine diplomatiſche Perſönlichkeit, ſchildert ihn als einen 
feinen Weltmann, nur um ſo viel zu populär, als er ſelbſt, Ja⸗ 
cobi, es zu wenig ſei 2). Und wir begreifen dieſe Eigenſchaften 
des Dichters, da wir wiſſen, daß er in Kopenhagen und zuletzt in 
Hamburg eine Reihe von Jahren in dem feinariſtokratiſchen Hauſe 
des Grafen Bernſtorff gelebt hatte. Nach dem Verfaſſer unſerer 
Denkſchrift wäre Klopſtock im Gegentheil „faute d'éducation et 
faute d'usage du monde, ein hartnäckiger Rechthaber, ein gramma⸗ 
tikaliſcher, immer auf einer Leier daherleiernder Demonſtrator und 
Pedant“, ſeine Unterhaltung unerträglich monoton und langweilig 
geweſen. Wobei übrigens unſer Mann doch ſo billig iſt, zu ge⸗ 
ſtehen, am liebſten habe Klopſtock gar nicht geſprochen, und mit ihm 
und ſeinesgleichen lieber Schach ſpielen als ſich unterhalten wollen! 
Warum aber gewiſſe Leute dem Dichter Welt und Erziehung ab⸗ 
ſprachen, ſagt uns der Darmſtädtiſche Prinzenlehrer Peterſen, der 
ſich ſeinerſeits bei einem Beſuch in Karlsruhe durch Klopſtocks 
„Simplicität und Anmuth“ im Umgang, ſowie ſeine „durchdachten 
Kenntniſſe und reifen Urtheile“ entzückt fand. „Da er nicht 
kriecht“, ſchreibt Peterſen an Merck, „ſich nicht ſo tief bückt, nicht 
jeden Augenblick mit dem Wort Durchlaucht um ſich wirft, ſon⸗ 
dern öfters Sie zu ſagen ſich unterſteht, ſo wird ihm von dem 
größten Theil der Hofleute die gute Lebensart abgeſprochen „).“ 
Von demſelben Peterſen wiſſen wir, welche Freude es Klop⸗ 
ſtock machte, in Karlsruhe mit dem ihm geiſtesverwandten Gluck 
zuſammenzutreffen und von ihm und deſſen Nichte mehrere ſeiner 
Dichtungen muſikaliſch vortragen zu hören. Vernehmen wir nun 
von unſerm Denkſchriftſteller das Nähere. „Während ſeines Hier⸗ 
ſeins“, erzählt er, „erſchien an einem ſchönen Morgen der Che- 
valier Gluck mit ſeiner Frau und Niece; ſie waren an mich von 
Rath Riedel aus Wien adreſſirt, und durch mich dem Hofe 
annoncirt. ee Abende eee apap ſie den Hof, 
J) Goethe's Werke in 40 Bänden, XXI., 228. XXII., 252. 

2) F. H. Jacobi's auserleſener Brieſwechſel I., 205. 

3) Straßburg, 9. März 1775. Brieſe an und von Loh Hein Mer, 
eee von Karl Wagner, Darmſtadt 1838, S. 50, 
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wo aber außer ein paar Cavalieren, Klopſtocken und mir niemand 
admittirt wurde, mit ihrer göttlichen Muſik. Der Alte ſang und 
ſpielte recht con amore manche von ihm in Muſik geſetzte Stelle 
aus der Meſſiade, die Frau accompagnirte ihn in ein paar andern 
Stückchen, und die liebenswürdige Nièce ſang mehreremal das 
Liedchen (von Klopſtock): »Ich bin ein deutſches Mädchen ?)<, bis 
zum Bezaubern; Klopſtock ſtand immer in einer Ecke oder ſammelte 
Weyhrauch, wovon er ſehr karg an dieſe Leute was ausſpendete; 
ſie gingen mit fürſtlichen reichen Präſenten begnadigt von uns 
nach Paris. Als ſie nach Verlauf einiger Zeit von dort zurück⸗ 
kamen, lud ſie, ſowie ſie ankamen, der Miniſter von Edelsheim zu 
ſich zur Mittagstafel und ließ mir ſagen, ich möchte auch kommen; 
— nn nicht eher erſcheinen, als bis die Tafel beinahe zu Ende 
als ich kam, hieß mich der Miniſter zwiſchen der Mlle. 
Glut und Herrn von M., dem jetzigen Hofmarſchall, Platz neh⸗ 
men. Sie kommen eben recht, ſagte das holde Mädchen, und 
Sie ſollen zwiſchen Herrn Klopſtock und mir entſcheiden. — Et 
de quoi s'agit- il? fragte ich. — Ob die franzöſiſche Nation eine 
liebenswürdige Nation ſei oder nicht; das letzte will Klopſtock 


durchaus behaupten, und nicht nachgeben, ohngeachtet Herr von 


P. hier — er ſaß zu ihrer Rechten — und Herr von M. ihm 
widerſprechen. — Et vous Mademoiselle? fragte ich. — Ach, ich 
kann Ihnen nicht genug ſagen, wie ich von: ganz Paris, vom Höch⸗ 


ſten bis zum Niedrigſten, fetirt und mit Gnadenbezeugungen, 


Zuvorkommungen und Präſenten überhäuft worden bin. — Die 
Frage iſt alſo entſchieden, war meine Antwort; wer die Nation 
kennen gelernt hat, findet ſie mit Ihnen und uns liebenswürdig, 
und das iſt ſie, malgré la haine du Nord; mag ſie verachten, 
wer ſie nicht kennt, er iſt geſtraft genug. — Das Mädchen ſtand 
auf, küßte mich auf beide Backen: lieber X., ſagte ſie, Sie ſind 
mein Mannß auf Klopſtock warf ſie einen Blick voll Mitleiden, 
ny Rea | nap mani pes CONE: 


| 1 Mit Vaichung hierauf ſchrieb Gluck, als Nanette bald darnach ge⸗ 
ſtorben war, am 10. Mai 1776 an Klopſtock: „Ihr veutſches Mädchen, das 
auf Ihren Beifall, auf Ihre Fteundſchaft ſo ſtolz war, iſt nicht mehr“. S 
Klopſtoks ſämmtliche Werke, erglingh in dre Wunden von 8 nn — 
gart 1839, I., 347 f. ; 
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Apprenez, cher podte, ſagte ich zu ihm, a mieux juger les na- 
tions et a faire le complaisant vis-a-vis le sexe. — O, das 
dachte ich wohl! war ſeine ganze Antwort, und er blieb hartnäckig 
nach wie vor.“ Alſo Klopſtock hätte ſeine wohlerwogene und mit 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit und geſchichtlichen Stellung verwach⸗ 
ſene Anſicht von dem franzöſiſchen Volkscharakter aufgeben ſollen 
weil eine ſo eben aus Paris mit Präſenten und Huldigungen 
aller Art zurückkehrende Sängerin die Nation höchſt liebenswür⸗ 
dig fand! 

Ebenſo luſtig in ihrer Art iſt eine andere Geſchichte, die 
unſere Denkſchrift aufbewahrt hat. Bekanntlich war der Dichter 


des Meſſias in allen Leibesübungen wohl erfahren, ein gewandter 


Reiter, Schlittſchuhläufer und Springer, dem auf ſeinen Spazier⸗ 
gängen nicht leicht ein Graben zu breit, ein Zaun oder eine Hecke 
zu hoch war. So ging er eines Tages von Raſtadt aus nach 
der Tafel mit unſerm Gewährsmann und einem Hofcavalier nach 
dem benachbarten Luſtſchloſſe Favorite. Sie ſchlugen den Fuß⸗ 
pfad ein, der ſie an einen Graben führte. Ueber den Graben 
waren ſonſt Breter gelegt, jetzt fehlten ſie; die Brücke lag in 
einiger Entfernung. „Ich ſpringe hinüber“, ſagte der Cavalier, 
der ebenfalls ein erprobter Springer war. „Wir ſpringen Ihnen 
nach“, rief Klopſtock. „N'en faisons rien, détournons nous et 
passons le pont“, ermahnte der Hofgelehrte. „Ei, warum das?” 
fragte Klopſtock. „Parceque nous risquons et nous donnerons 
un ridicule, si tant en est que nous échapperons sans nous 
casser une jambe ou sa cuisse.“ „Ach, man muß nicht ſo 
furchtſam ſein“, ermuthigte der Dichter, „ſpringen Sie immer 
voran, Herr von M.!“ Der Herr von M. ſprang glücklich hin⸗ 
über; doch das jenſeitige Ufer war glatt und ſteil; er glitſchte 
und verſank bis über die Knie in den Schlamm des Grabens. 
Mühſam wand er ſich heraus, „tout grotteux“, ſagt unſer Be⸗ 
richterſtatter, „und ſeine weißen ſeidenen Strümpfe und ſeine 
zierlichen Beinkleider waren nicht nur etwa couleur de boue, 
ſondern boue tont pure“. Nun bequemte ſich Klopſtock doch, 
über die Brücke zu gehen, man beſchaute die zum Glück menſchen⸗ 
leere Favorite, trat hierauf den Rückweg an; aber „um nicht 
das Spectakel der Stadt und des Hofes zu werden“, erzählt der 
Hofgelehrte, „mußten wir außer der Stadt verweilen, bis die 


% 
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dickfinſtere Nacht einbrach, und wir unter ihrer Hülle unbemerkt 
nach Hauſe ſchleichen und M. ſich umkleiden konnte. Ich mache 
hier keine weitern Anmerkungen“, ſetzt er hinzu, „ſie ergeben ſich 
wohl von ſelbſt.“ Wir machen gleichfalls keine. 

Die Vollendung des Meſſias im Jahre 1773 hatte dieſes 


Gedicht damals in neuen Schwung gebracht. Schubart las es 


auf dem Concertſaale zu Augsburg vor einer zahlreichen Zuhörer⸗ 
ſchaft vor; auch in München hatte er während ſeines Aufenthalts 
daſelbſt für das Gedicht Propaganda gemacht. So äußerte nun 
eines Tages in der Faſtenzeit 1775 der Kurfürſt von Baiern, 
der gute Max Joſeph, mit dem dritthalb Jahre ſpäter der bairiſche 
Zweig der elsbacher abſtarb, den Wunſch, ſich aus dem 
Meſſias vorleſen zu laſſen. Unerachtet zu dieſem Zwecke die 
(allein vollſtändige) Octavausgabe ebenſo dienlich geweſen wäre, 
ſo meinten doch die Hofleute, auch nur zum Vorleſen für einen 
ſo hohen Herrn wäre die (niemals vollendete) Kopenhagener 
Quartausgabe anſtändiger; aber die war im dortigen Buchhandel 
nicht zu haben. Alſo wandte ſich der franzöſiſche Legations⸗ 
ſecretär in München an ſeinen Bekannten, den Verfaſſer unſerer 
Denkſchrift, mit der Anfrage, ob nicht, da jetzt der Dichter in 
Karlsruhe gegenwärtig ſei, durch dieſen ein Exemplar dieſer hof⸗ 


fähigen Ausgabe zu bekommen ſein möchte? Der Markgraf, wie 


er von der Sache hörte, war gleich bereit, das ſchönſte Exemplar 
ſeiner Hofbibliothek dem Kurfürſten zu verehren, und unſer Ver⸗ 
faſſer ſollte es an den Legationsſecretär ſchicken. Allein Klop⸗ 
ſtock wollte die Sache ſelbſt in die Hand nehmen und von Ham⸗ 
burg aus ein Exemplar nach München ſchicken laſſen. Der Hof⸗ 
gelehrte, der ſich jenen Auftrag ungern entzogen ſah, wandte 
die Gefahr des Verzuges ein: erhalte der Kurfürſt das Buch nicht 
noch während der Faſten, ſo ſei ſtark zu bezweifeln, ob er unter 
den Zerſtreuungen der Oſterzeit noch dazu kommen werde, ſich 
daraus vorleſen zu laſſen und für ſein Seelenheil Nutzen zu 
ziehen. Auf den Markgrafen machte dieſe Bemerkung Eindruck; 
Klopſtock, der ohne- Zweifel dachte, wenn es ſolche Eile habe, thue 
es einſtweilen die Octavausgabe auch, blieb auf ſeinem Sinne. 
Als ſpäter nach ſeiner Abreiſe eine ihm beſtimmte goldene Medaille, 
im Werthe von 12 Dukaten, von München aus im Einſchluß an 
den Verfaſſer der Denkſchrift anlangte, und dieſer für das ihm 
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entgangene Präſent gar noch Porto zu bezahlen hatte: da war 


ey 555 die Habgier des Meſſiasdichters eine ausgemachte Sache. 


Als bei der Berufung nach Karlsruhe Klopſtock „einen un⸗ 
beſchränkten Aufenthalt“ verlangte, hatte ihm der Markgraf ge⸗ 
antwortet, einen ſolchen „werde er bei ihm jederzeit haben“. 
Schon aus dem Beiſatze, daß er ihn bei ihm haben ſolle, erhellt, 
daß die Meinung nicht war, er könne auch anderswo ſeinen 
Wohnſitz nehmen. Dem Markgrafen war es ja darum zu thun, 
„den Sänger der Religion und des Vaterlandes in ſeinem Lande“, 
um ſeine Perſon zu haben. So hatte es auch Klopſtock ſelbſt 
verſtanden; denn auf einer Mittheilung von ihm beruht es, wenn 
Voß einem Freunde berichtet, jener habe den Ruf des Markgrafen 
von Baden „mit dem Bedinge, daß er zuweilen ſeine Freunde 


beſuchen dürfe, angenommen“ ). Er wollte alſo in ſeiner neuen 


Stellung nur dieſelbe Freiheit haben, die er in Kopenhagen ge⸗ 
noſſen hatte, von wo er auch oft Monate und halbe Jahre, ein⸗ 
mal ſogar Jahr und Tag, in Deutſchland abweſend geweſen war. 
So hatte er nun gleich für den nächſten Mai im Sinne, erſt in 
Düſſeldorf den neugewonnenen Freund Jacobi zu beſuchen, dann 
die alten Freunde in Hamburg wiederzuſehen. Wie lange er da⸗ 
zubleiben, wie früh oder ſpät auf ſeinen Poſten zurückzukehren 
gedachte, bleibt dunkel. Dem Erfolge nach aber ſcheint es, die 
Erfahrungen des Winters haben ihn auf den Gedanken gebracht, 
ſein Verhältniß allmählich in der Art umzukehren, daß er, in 
Hamburg wohnhaft, nur beſuchsweiſe zuweilen ins Badiſche käme. 
Nun traf im März unvermuthet ſein Bruder Karl Chriſtoph, 
der ſeit 1766 däniſcher Legationsſecretär in Madrid geweſen war 
(er kam ſpäter in gleicher Eigenſchaft nach dem Haag) in Raſtadt 
ein, und dieß bewog den Dichter, die Reiſe nach Hamburg, die 


er im Mai ohnehin, aber allein, gemacht haben würde, nun lieber 
in Begleitung ſeines Bruders etwas früher anzutreten. 
Freilich war die Art, wie er ſich verabſchiedete, etwas 


ſonderbar. Er verabſchiedete ſich nämlich gar nicht. Der Bruder 


war freundlich bei Hofe empfangen worden, hatte gleichfalls an 


der eee geſpeiſt; mms Der eee waren DREW. 
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Heinr. Voß, I., 173. 
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Brüder noch mit dem markgräflichen Leibmedicus Dr. Leuchſen⸗ 
ring 1), dem Verfaſſer der Denkſchrift und dem Hofcavalier, der 
beim Sprung über den Graben ſo übel weggekommen war, auf 
dem Zimmer des Dichters in munterm Geſpräch bis tief in die 
Nacht beiſammen; man gedachte ſich am andern Morgen beim 
Frühſtück wiederzuſehen, wo die Flaſche echten ſpaniſchen Weins 
genoſſen werden ſollte, die der Legationsſecretär ſich anheiſchig 
gemacht hatte, zum beſten zu geben, und die der Hofcavalier, 
wie unſer Gewährsmann ſich ausdrückt, bereits „in Gedanken 
savourirte“. Aber am andern Morgen überraſchte ſte die Nach⸗ 
richt, daß die Brüder ſchon vor 7 Uhr weggefahren ſeien. Vor 
Tafel, da ſie noch nicht wiedererſchienen waren, fragte der Mark⸗ 
graf mit beſorgter Miene bei allen Hofleuten herum, ob keiner 
etwas von Klopſtock wiſſe? ob ihm vielleicht etwas Unangenehmes 
begegnet, etwa jemand grob gegen ihn geweſen ſei? und die Ver⸗ 
ſicherungen des Gegentheils, die er erhielt, ſchienen ihn ſo wenig 
zu beruhigen, als der Scherz des Hofgelehrten über das ihnen 
entgangene Frühſtück zu ergetzen. Der Tag verging, die Klop⸗ 
ſtocks kamen nicht. Des andern Morgens verlautete, ſie ſeien in 
Karlsruhe geweſen. Man ſchrieb dahin und erfuhr, daß ſie an 
Klopſtocks Quartier im Böckmann'ſchen Hauſe vorgefahren, aus⸗ 
geſtiegen und, nachdem ſie etliche Sachen zu ſich in den Wagen 
genommen, wieder abgefahren ſeien; Böckmann hatte gemeint, 
nach Raſtadt zurück. Später erfuhr man denn, daß ſie durch 
Frankfurt gekommen ſeien (30. März). Endlich nach drei Wochen 
lief ein kurzes Schreiben des Dichters ein: er habe ſich bereden 
laſſen, mit ſeinem Bruder nach Hamburg zurückzureiſen; Abſchied 
zu nehmen, würde ihm zu empfindlich gefallen ſein. Daß Klop⸗ 
ſtock den Abſchied in der Regel zu umgehen ſuchte, wiſſen wir 
auch ſonſt. Das Abſchiednehmen iſt ein abgeſchmacktes Ding, 
pflegte er zu ſagen, oder auch, was in ſeinem Munde daſſelbe be⸗ 
deutete: das Abſchiednehmen hat Gottſched erfunden 2). Der Hof⸗ 


1) Dem ältern Bruder des aus Goethe's Leben bekannten. S. Briefe 
an Joh. Heinr. Merck, herausgegeben von Karl Wagner, Darmſtadt 1835, S. 16. 
Briefe an und von J. H. Merck, 1838, S. 22, Anm. ). 
2) C. F. Cramer, Klopſtock, Er und über ihn, III., 445 ff. Tellow, 
S. 476 f. Anm. Böttiger, im Taſchenbuch Minerva, Jahrg. 1814, S. 352, 
Matthiſſon's Erinnerungen, I., 302. 
X. 11 


ern ⁊ ⁰A m —— 


2 


162 II. Klopſtock 


apotheker in Karlsruhe meinte aber doch, bei ihm wenigſtens hätte 
der „Herr Hofrath Klopfſtock“ das Abſchiednehmen nicht vergeſſen 
ſollen ). 

Nun war dieſer Abſchied von Karlsruhe wohl auch jetzt / noch 
nicht gerade auf immer gemeint. Klopſtock ließ ſeinen Wein und 
etliche Möbeln im Böckmann'ſchen Hauſe ſtehen, obwohl er {eine 
Zimmer von Oſtern an aufgab. Aus einem Briefe Bodes an 
Böckmann vom Sommer 1777 ſehen wir, daß Klopſtock das Jahr 
vorher eine Reiſe nach Karlsruhe im Sinne gehabt hatte, die aber 
nicht zu Stande kam. Indeſſen verſichert er Böckmann, es ſei 
ihm ein Vergnügen, ſich oft an Karlsruhe zu erinnern, und beruft 
ſich dafür auf das Zeugniß ſeiner Freunde. Angelegentlich erkun⸗ 
digt er ſich wiederholt nach dem Befinden der Mitglieder des 
markgräflichen Hauſes ). Des Markgrafen vor allen gedachte er 
mit Liebe und Hochachtung, und machte ihn gern zum Gegenſtand 


ſeiner Geſpräche. Er dünke ſich nicht ein höheres Weſen wie die 


meiſten ſeiner Collegen; er wäre als Privatmann werth, ein Fürſt 
zu ſein. Seine redliche Sorge für das Wohl der Unterthanen, ſeine 
ſeltene, faſt ängſtliche Wahrhaftigkeit, ſeine Unzugänglichkeit für 

Schmeichelei wußte Klopftock zu rühmen. „Ich verſichere Sie“, 
pflegte er wohl zu ſagen, und ſagte damit in der That mehr als 
es ſcheint, „der Markgraf von Baden iſt ein Mann, mit dem 
man etwas ſprechen kann 3)“. 

Auch einzelner anderer Männer, wie des Bibliothekars Mol⸗ 
ter!) und vorzüglich des trefflichen Geheimenraths von Edelsheim, 
gedachte Klopſtock mit Anhänglichkeit, und mit Böckmann blieb er 
ſchon dadurch in Verbindung, daß er dieſem den Auftrag gegeben 
hatte, ſeine Naturalbeſoldung für ihn zu Gelde zu machen. Aber 
im Ganzen ſcheint doch ein Kreis, wie Klopſtock ihn wünſchte und 
in Hamburg ſich ſchon gebildet hatte, ihm in Karlsruhe gefehlt 


1) S. Beilage 4. (Aus dem badiſchen Landesarchiv.) 

2) Aus handſchriftlichen Briefen im Beſitz des Herrn Dr. Emil Bb>mann 
in Heidelberg, Beilage 5. 6. 7. 

3) C. F. Cramer, Tellow, S. 191. 

4) „Ein guter Kopf in Karlsruh, mit dem Klopſtock ſtark umgeht, iſt der 
Bibliothekar Herr Hofrath Molter“, ſchrieb am 9. März 1775 Peterſen an 
Merck, Briefe, 1838, S. 51. 
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zu haben, und wenn die Hofleute in ihrer Mehrzahl dem Ver⸗ 
ſaſſer der vielangeführten Denkſchrift glichen, ſo iſt wohl zu be⸗ 
greifen, daß der Dichter ſich unter ihnen nicht heimiſch fühlen 
konnte. Mochte er daher vielleicht auch Anfangs im Sinne haben, 
einmal wieder eine Zeit lang nach Karlsruhe zu gehen: je mehr 
er, nach Hamburg zurückgekehrt, ſich wieder in ſeine dortigen Ver⸗ 
hältniſſe einlebte, deſto mehr verging ihm die Luſt dazu. Sonder⸗ 
bar! auch Goethe war ſpäter in Weimar einigemal nahe daran, 
auf⸗ und davonzugehen; auch ihm machte höfiſcher Neid ſeinen 
Aufenthalt bisweilen peinlich: und doch blieb er. Wir kennen 
verſchiedene Fäden, die ihn hielten; der ſtärkſte war aber doch 
immer das Verhältniß zu ſeinem fürſtlichen Freunde. In Ge⸗ 
fühlen und Anſichten, Beſtrebungen und Lebensgewohnheiten fan⸗ 
den ſich beide unzertrennlich verwachſen. Ein Verhältniß dieſer 


Art nun fand zwiſchen Klopſtock und dem Markgrafen nicht ſtatt. 


Bei all ſeiner Gediegenheit als Menſch und als Landesvater war 
doch Karl Friedrich keine poetiſche Natur wie Karl Auguſt. Frei⸗ 
lich auch Klopſtock nicht der friſche, bewegliche, der lebendigen 
Wirklichkeit geöffnete und ſich bequemende Goethe. Dazu kam, 
daß Goethe als Sechsundzwanzigjähriger einem achtzehnjährigen 
Prinzen zur Seite trat; während Klopſtock als Funfziger an den 
Hof eines Fürſten ſich berufen ſah, der ſchon 28 Jahre regiert 
hatte. Und, daß wir nichts verſchweigen: ganz Unrecht hat der 
Verfaſſer der Denkſchrift nicht, wenn er ſagt, Klopſtock hätte in 
ſeiner Klauſe zu Hamburg unter ſeinen Speichelleckern bleiben 
ſollen. Ein Kreis von Verehrern und mehr noch von Verehrer⸗ 
innen daſelbſt hatte bereits angefangen, den Dichter zu verhätſcheln. 

Während nun aber die Leute von der Art unſers Denkſchrift⸗ 
ſtellers, welche den Dichter, ſo lange er da war, über alle Berge 
gewünſcht hatten, jetzt ihm ſein. „ſchändliches Weggehen“ zum Ver- 
brechen machten, blieb ihm der edle Karl Friedrich mit unvermin⸗ 
derter Huld zugethan. Nicht nur, daß er dem Abgegangenen ſein 
Gehalt weder entzog noch ſchmälerte. Er ließ ihn, wenn ſich Ge⸗ 
legenheit bot, ſeiner fortdauernden Gewogenheit verſichern ). Auch 
Klopſto> ſeinerſeits rief ſich dem Markgrafen von Zeit zu Zeit 
ins Andenken zurück. In einer Ode: Fürſtenlob, aus dem Jahre 
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1) S. den oben angeführten Brief von Bode an Böckmann, Beilage 7. 
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1775, die mithin freilich auch noch in Baden ſelbſt gedichtet ſein 
könnte, gedenkt er ſeiner mit der Wendung, die ſchmeichelnden 
Dichter, welche durch Vergötterung unwürdiger Fürſten die Dicht⸗ 
kunſt entweiht haben, tragen die Schuld, daß, ſagt er, | 

. . . daß ich mit zitternder Hand 

Die Saite von Daniens Friedrich rührte, 

Sie werde von Badens Friedrich rühren 

Mit zitternder Hand. 
Als er ſich im Sommer 1776 bewogen fand, das ſchon erwähnte 
Ermahnungsſchreiben an Goethe wegen ſeiner und des Herzogs 
Lebensweiſe zu erlaſſen, theilte er es, ſammt Goethe's Antwort 
und ſeinem Schlußworte, dem Markgrafen unter dem Siegel des 
Geheimniſſes mit 1). Gewiſſe Leute verdachten es ihm aber ſehr, 
daß er nicht mit einem eigentlichen Lobgedichte ſich einſtellte. 
„Klopſtocks Empfindlichkeit muß groß ſein, ſpottet der Verfaſſer 
der Denkſchrift, denn vor lauter Gefühl für den Fürſten, das 
Land, ſeinen Hof und uns alle ſchweigt ſeine Muſe noch immer, 
und die Ode: Badens Fürſt oder Karlsruhe, muß einſt 
ſchön werden, zumal wenn der gute rothe markgräfler Wein, 
den ihm der Fürſt ſtatt Beſoldungswein zapfen ließ, einmal recht 
wirken wird.“ Im Jahre 1784 widmete Klopſtock ſein Bardiet: 
Hermann und die Fürſten, „dem fürſtlichen Weiſen, Karl Fried⸗ 
rich, Markgrafen von Baden, der, nach vielen andern landesväter⸗ 
lichen Thaten, vor Kurzem auch die Leibeigenſchaft aufgehoben 
hat“. Im Herbſt 1786 machte der Markgraf mit zweien ſeiner 
Prinzen und dem Herrn von Edelsheim von Pyrmont aus einen 
Ausflug nach Hamburg, wo ſie Klopſtock beſuchten, der ſeinerſeits 
nicht mehr nach Süddeutſchland kam. 

Sechszehn Jahre vergehen von da an, daß wir von dem 

Verkehr Klopſtocks mit dem badiſchen Hofe nichts mehr erfahren. 


Es war die Zeit, während welcher durch die Franzöſiſche Revolu⸗ 


tion und die aus ihr hervorgegangenen Erſchütterungen ſo manche 
Bande gelockert wurden. Auch Karl Friedrich war in die Bewe⸗ 
gung hineingezogen worden, aus der er mit vermehrtem Länder⸗ 
beſitz hervorging. Seine Enkelin, 1793 dem Großfürſten Alexan⸗ 
der vermählt, theilte jetzt mit dieſem den ruſſiſchen Kaiſerthron. 


1) Klopſtock an Böckmann, Beilage 6. 
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Für Alexander war Klopſtock, nach deſſen erſten Regentenhand- 


lungen, von einer ungemeinen Begeiſterung ergriffen worden. Er 
ſah in ihm den Fürſten des Friedens und der Menſchlichkeit, und 
alle jene Ideale, deren Verwirklichung er von der Franzöſiſchen 
Revolution vergebens gehofft hatte, erwartete er nun durch den 
jungen ruſſiſchen Selbſtherrſcher ins Leben eingeführt zu ſehen. 
In einer Ode hatte er ihn als denjenigen beſungen, welcher den 
durch den macedoniſchen Eroberer geſchändeten Namen Alexander 
wieder zu Ehren bringen werde. Es war des Dichters letzte 
Täuſchung; die Enttäuſchung zu erleben, blieb ihm erſpart. Seine 
Kräfte ſchwanden, er ging ſeiner Auflöſung entgegen. Die Durch- 
reiſe einer badiſchen Prinzeſſin durch Hamburg (vielleicht der Erb- 


prinzeſſin auf der Rückkehr aus Schweden, wo ein Unfall ihr den 


Gemahl geraubt hatte) gab ihm Anlaß, noch einmal an den 
Markgrafen zu ſchreiben. 

„Ich bin“, ſchrieb er demſelben am 10. November 1802, 
„ſeit dem Anfange des Mais bald krank bald kränklich geweſen, 
kurz, ich merke, daß ich das letzte Jahr vor dem achtzigſten 
erreicht habe. Dieß mein Befinden hat denn leider gemacht, daß 
ich die vortreffliche Tochter von Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht 
nicht geſehen habe. Aber meine Frau !) hat Sie geſehen, und 


gegen dieſe hat Sie ſich ſo liebenswürdig betragen, daß ich mein 
Nichtſehen beinahe vergeſſen konnte. Ich bin {ſo glücklich geweſen, 


veranlaſſen zu können, daß der Kaiſer von Rußland, den ich 
liebe, mir für die Ode (die ich beilege) kein Geſchenk gemacht 
hat, wie verſchiedene Gelehrte und Künſtler von ihm erhalten 
haben. Denn Er hat geſehn, daß jene Ode ſolche Abſichten nicht 
hatte, ſondern daß ſie allein durch liebende Verehrung entſtanden 
war. Vor einiger Zeit beſuchte mich der ruſſiſche Oberkammer⸗ 
herr, und es war mir kein kleines Vergnügen, daß er die eben 
angekommenen, ſehr getroffenen Gipsabbildungen des Kaiſers und 
Seiner Gemahlin bei mir fand, und ich nun ſo gute Gelegenheit 
hatte, von Ihm und von Ihr recht nach Herzensluſt zu ſprechen.“ 

Sofort legt Klopſtock dem Markgrafen ſeinen Wunſch, durch 


0 


1) Klopſtocks zweite Frau, Johanna Eliſabeth, geb. Dimpfel, verwitwete 
von Winthem, eine Nichte ſeiner 1758 verſtorbenen Meta, mit der er ſich noch 
in hohem Alter, 1791, verheirathet hatte. 


N= mmm WIA 
5 7 Cr ART TORT RS pt» — eee e eee —— * 2 - K $4 ITRevL* — ELITE LESEIOT; eee 4 2 
. PPP 


166 II. Klopſtock 


Vermittelung des ruſſiſchen Geſandten griechiſche Manuſcripte „aus 
der großſultaniſchen Polterkammer“ zu bekommen, ans Herz, wo- 
bei er auch eines geſcheiterten Verſuchs, durch Fürſprache von 
Wien aus etwas von den herculaniſchen Handſchriften zu erhal⸗ 
ten, Erwähnung thut, und fährt dann fort: „Ew. Durchlaucht 
vermuthen gewiß von mir, ohne daß ich es Ihnen ſage, daß mir 
Ihr weiſes Betragen bei Ihren Beſitznehmungen nicht wenig 
Freude mache; aber erlauben Sie mir gleichwohl, daß ich es Ih⸗ 
nen ſage. — Mein vortrefflicher Arzt, der zugleich mein Freund 
iſt !), beſucht mich ſeit dem Anfang des Mais beinah alle Tage; 
allein wegen der hieſigen Theurung faſt aller Sachen, die ſchon 
lange gedauert hat und noch fortdauert, bin ich nicht im Stande, 
mich gegen ihn, der es doch bedarf, erkenntlich zu bezeigen. Dieß 
drückt mich; aber nach meiner Denkart drückt es mich auch, gegen 
Ew. Durchlaucht hievon Erwähnung zu thun. Ich überlaſſe mich 
indeß mit Ruhe Ihrer edeln Art zu verfahren. Ew. Durchlaucht 
wiſſen, mit welcher Verehrung und Liebe ich immer war und ſein 
werde — Der Ihrige, Klopſtock ).“ 

Der Markgraf antwortete am 18. December freundlich theil- 
nehmend; in der Handſchriftenſache bedauerte er, nichts thun zu 
können; für den Arzt aber fügte er 10 Louisd'or bei. Ein Viertel⸗ 
jahr nachher gab Klopſtocks Bruder Victor Ludwig, der mit dem 
Titel eines badiſchen Commerzienraths als Herausgeber der ham* 
burgiſchen Adreſz - Comptoir - Nachrichten in Hamburg lebte, dem 
Markgrafen Nachricht von dem am 14. März 1803 erfolgten Ableben 
des Dichters. Er hatte noch ſelbſt dem gütigen Fürſten danken 
wollen; aber ſeine raſch zunehmende Schwäche hatte es verhindert. 
„In ſeiner Krankheit“, ſchreibt der Bruder an den Markgrafen, 
„hatte er eine ſehr heitere und frohe Stunde: dieſe war, wie ihm 
einer ſeiner Freunde Ew. Durchlaucht Erklärung: Meine Antwort 
auf die Dankſagung des Landes nach Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſhaft, 1783 5), brachte. Er kannte ſie noch nicht; Thränen der 


1) Als Klopſtocks Aerzte, die zugleich ſeine Freunde waren, nennt F. J. L. 
Meyer (Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg, V., 129) Heiſe und Reimarus. 
Wahrſcheinlich iſt oben der erſtere gemeint. 

2) Aus dem badiſchen Landesarchiv. Unſers Wiſſens bis jetzt nirgends 
gedruckt. 

3) S. das Aclenſtii> bei von Drais, II., 146— 152. 
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Freude, der innigſten Rührung über dieſes Denkmal des vortreff- 
lichſten Fürſten Deutſchlands rolleten auf des Greiſes Wangen 
herab. Er ließ mich mit Eile holen, empfahl mir die Bekannt⸗ 
machung in meinem Intelligenzblatt, und freute ſich, ſie darin 
zu leſen. Welche frohe Augenblicke es ihm machte, das Blatt 
ſeinen Freunden zu geben und von dem vortrefflichen Fürſten 
mit ſolchen zu ſprechen, davon bin ich oft Zeuge geweſen. Wie 
es bekannt wurde, daß Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht Staaten 
mit ſo vielen tauſend Menſchen vergrößert worden, ſo belebte ihn 
der Gedanke, daß ſo viele Menſchen glücklicher würden, mit der 
lebhafteſten Freude.“ Das hiedurch aufgefriſchte Bild ſeines fiirſt- 
lichen Wohlthäters war in die Träume des ſterbenden Dichters 
übergegangen. Einmal, beim Erwachen aus einem erquickenden 
Schlummer, erzählte er, den Markgrafen von Baden in einem 
Schloßſaale von unermeßlichem Raume geſehen zu haben ). 
Karl Friedrich ließ die Todesanzeige nicht unbeantwortet. 
„Sie werden“, ſchrieb er am 25. März dem Commerzienrath, 
„nach meiner, Ihrem ſeligen Bruder gewidmeten Freundſchaft und 
Wohlwollen ermeſſen, welches aufrichtige Beileid Ihre mir unter 
dem 15. März d. J. gemachte Anzeige ſeines Ablebens in mir 
erregte. Immer wird mir deſſen Andenken ſchätzbar ſein )“. 
Ueberſchwenglich klingt das nicht: ſo wenig als Klopſtocks Wort 
über den Markgrafen, er ſei ein Mann, mit dem ſich etwas 
ſprechen laſſe, ſo geklungen hatte. Beide Männer waren ſich 
menſchlich nahe gekommen, und da iſt Schätzung, wenn ſie bleibt, 


mehr werth als Bewunderung. Friedrich der Große, nachdem er 


ſeinen Voltaire eine Zeit lang bei ſich gehabt hatte, fuhr wohl 
fort, ihn zu bewundern, aber ſchätzbar kann ihm der Mann nicht 
geblieben ſein. 


1) F. J. L. Meyer, a. a. O., S. 134. 
2) Die Briefe, gleichfalls ungedruckt, aus dem badiſchen Landesarchiv. 
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1. 


Carl Friedrich von Gottes Gnaden 2c. 2c. 
Unſern Gruß, Edle, Hochgelehrte, Liebe, Getreue! 

Wir haben gnädigſt beſchloſſen, den Königl. Dän. Legations⸗ 
rath Friedr. Gottlieb Klopſtock unter dem Hofraths⸗Charakter 
und Rang, und mit nachſtehender, vom 23. d. laufenden Monats 
und Jahres anfangenden Beſoldung, als: 


7777 fl. 
J Malter- 
nx ß 13 , 

P— / 

Wein 20 Ohm erſter Claſſe, 


in unſere Dienſte zu nehmen, und eröfnen Euch ſolches zur Ver⸗ 
fügung dieſer Beſöldungs⸗Abgabe in jenen Fürſtlichen Gnaden, 
womit Wir Euch ſtets gewogen verbleiben. 


Gegeben Carlsruhe, den * Oktober 1774. 
v. Zahn. | C. F. M. z. Baden. 
ad cameram. vdt. Meier 
Zum Vollzug des Ob. an die Landſchreiberei Carlsruhe 
und die Amtskellerei Durlach. 7. Okt. 1774. 


2. 
Carl Friedrich 2c. 
Da Wir Uns entſ<loſſen haben, Unſerem Hofrath Klopſtock 


die wegen ſeiner Anhero Reiſe gehabte Unkoſten mit vierzig 
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neuen Loutsd'ors vergüten zu laſſen, ſo habt Ihr die Behörde 
zu deren Auszahlung anzuweiſen. Inmaſen Wir Uns verſehen 
und Euch in Gnaden gewogen bleiben. 
Gegeben Carlsruhe, den 28. November 1774. 
v. Zahn. C. F. M. z. Baden. 
ad cameram. „dt. Meier. 


3. 


Extractus fürſtl. Rent⸗Kammer⸗Protocolli d. d. 30. Dec. 
1774. Gratialia. — Iſt eine mündliche Anzeige praesidii ill: 
daß Serenissimus dem Hoffrath Klopſtock dahier 5 Ohm 1766 
Wein Sulzburger Gewächß als ein Preſent gnädigſt zugedacht haben. 

Conclusum: 
fiat decretum in deßen Gemäsheit an die Burgvogtey Baden⸗ 
weiler ꝛc. 


4. 


Unterthänigſtes Promemoria. 

Da der Hr. Hofrath Klopſtock von hier abgereiſet, ohne 
vorhero diejenigen Medicamenta, welche Er aus fürſtl. Hof⸗Apo⸗ 
theke empfangen, ſchuldiger maſen abzurichten, ſo wolte demnach 
hochfürſtl. Rent⸗Camer⸗Collegium unterthänigſt bitten, dieſen Be⸗ 
trag mit 7 fl. 8 xrn., wie beiliegender ſpecificierter Conto aus⸗ 
weiſet, ihme an ſeiner Beſoldung abziehn und der Hofapotheke 
belüffern zu laſſen. 

Carlsruhe, 19. Dec. 1775. 5 Baer. 


Herr Hoffrath pr beliebe für erhaltene Medicamenta 


folgendes: 


1774. 
— 


. . Ä—0qwmv . ¼ m MM 
Brechſafft 10. 
Dec. 10. 8 Doſes Pulver. d. 19. 25 ropet. 1 16 rr. 48. 
12. Pulver und Species zur Tiſane . - . . 52. 
22. 3 Doſes Pulver und Laxtiertrank . . . 46. 
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Jan. 2. 8 Doſes Pulver d. 10. 19. 27. repet. 
à 16 xr. 1 fl. 4 
Sachen zum Alant Wein d. 10. 20. 


repet. 36 
6. Pflaſter. Tr 8 18 

25. China Pulver * 
Feb. 2. Sachen zum Alant Wein . 12 
Mart. 11. Beymenthen und Rhabarbara 6 
| Summa 7 fl. 8 

pr. fürſtl. Hoffapotheke. 
Baer. 


Verfügung auf den Antrag des Hofapothekers Bär auf 
Abzug von 7 fl. 8 an Klopſto>s Beſoldung zu Deckung einer 
unbezahlt gebliebenen Arzneirechnung: er habe ſich an Kirchenrath 
Böckmann zu wenden, an den die Beſoldung bezalt werde. 

22. Det. 1775. 


5. 


Klopſtock an den Kirchenrath Böckmann in Karsruhe. 


Hamburg den 14. October 1775. 

Ich hab es ſo lange ausgeſezt, Ihnen, mein Wertheſter, zu 
ſchreiben, weil ich Ihnen gern etwas Entſchiednes über meine Ver⸗ 
richtungen in Münſter ſchreiben wolte !); aber das kan ich auch iezo 
noch nicht. Dieß iſt auch die Urſache, warum ich dem Herrn 
Geh.⸗Rath Edelsheim bisher nicht geſchrieben habe. Ich bitte 
Ihm dieſes, in meinem Namen, nebſt meiner ſehr freundſchaftlichen 
Empfehlung, zu ſagen. — Ich glaubte Ihnen geſchrieben zu haben, 
daß Sie die Bezahlung für meine Zimmer in Ihrem Hauſe bis 
Oſtern abziehen möchten. Ich muß es alſo wol nicht geſchrieben 


1 
x 


1) Am 8. September 1775 hatte Boie von Göttingen aus an Merck ge- 
ſchrieben (Briefe an Merck, herausgegeben von Karl Wagner, 1885, S. 72): 
„Klopſtock geht nächſtens nach Münſter zu dem Herrn von Fürſtenberg“ (dem 
reformirenden Miniſter, mit dem auch F. H. Jacobi befreundet war). 


Beilagen. . 171 


haben. Denn ſonſt würden Sie nicht, wie Sie mir ſchreiben, 
zu meinem Vortheile einen Miethsmann nach Oſtern eingenom⸗ 
men haben. Denn meine Meinung konnte ja wol nicht ſein die 
Zimmer, auch in meiner Abweſenheit, zu behalten. Meine paar 
Tiſche bitte ich in Ihrem Hauſe, wohin Sie wollen, zu ſetzen, und 
den Wein in Ihrem Keller zu behalten. Für beides bezahl ich 
was Sie dafür verlangen werden. — Schreiben Sie mir ein 
wenig umſtändlich, was Sie insgeſammt, beſonders die Frau 
Markgräfin (denn Ihrenthalben bin ich beſorgt) machen. Es iſt 
mir ein wahres Vernügen, mich Carlsruhe oft zu erinnern. Wenn 
Sie bey uns wären, ſo würden Ihnen meine hieſigen Freunde 
davon zu ſagen wiſſen. Der Herzog von Weimar wird iezo 
bei Ihnen ſeyn. Vielleicht iſt das Beylager ſchon geweſen. 
Ich bitte Edelsheimen, mich Ihm und ſeiner Braut oder Ge- 
malin recht ſehr zu empfehlen. Andre Empfehlungen trag ich 
nicht auf. Denn ich werde bald ſelbſt ſchreiben. Unterdeß der 
Herzog und Luiſe könnten fort ſeyn eh meine Briefe ankommen. 
— Die Reiſe in die Schweiz möchte ich mit gethan haben. Was 
hat Lavater für Wunder vor Ihnen gethan? Warum hat er 
denn, was ſo ſehr das Gegentheil von einem Wunder iſt, zuge⸗ 
laſſen, daß der Markgraf ſo unrichtig gezeichnet vor ſein Werk 
gekommen iſt? Es iſt was recht Dummes (ich drücke mich nicht 
zu ſtark aus), daß der Fürſt, dem die Phyſiognomik zugeeignet 
iſt, ſo vor derſelben erſcheint. Kurz, ich wurde . . [unleſerlich] 

als ich es ſah. Schreiben Sie mir bald. 
Ich bin ä 

| Der Jhrige 
Klopſtock. 


6. : 
Klopſtock an Böckmann. | 
Hamburg den 21. Auguſt 1776. 


Beygelegte Briefe !) bitte ich dem Herrn Markgrafen in meinem 
Namen zu übergeben. Ich glaube dem Herzoge die Schonung 


1) Ohne Zweifel die bekannte Correſpondenz mit Goethe vom Mai 1776 
wegen des genialen Treibens am Weimarſchen Hofe. 
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ſchuldig zu ſeyn, daß ſie geheim gehalten werden. — Ich mußte 
allerdings fürchten, daß Ihnen meine Aufträge, meine Penſion 
zu heben und ſie mir zu überſchicken, beſchwerlich würden. Denn 
Sie ſchrieben mir einmal, daß Geld für mich bereit läge, das 
ich ſogle ich heben laſſen könnte; ich bat mirs aber erſt etliche 
Wochen hernach aus; und Sie ſchickten es mir gleichwol erſt 
ziemlich lange Zeit nach meiner Bitte. Hatte ich alſo in 
meiner Beſorgung wol Unrecht? Ob ſie völlig ungegründet ſei, 
können Sie mir iezo zeigen. Ich erſuche Sie nämlich, meine 
Naturalien, ſogleich nach Empfang dieſes, zu Gelde zu machen, 
und dabey gar nicht auf einen mir vortheilhaften Preis zu ſehen, 
ſondern ſie für den zu verkaufen, den ſie ietzt haben. Ich habe 
Sie, mich deucht, ſchon einmal gebeten, beym Verkaufe nicht auf 
den Preis zu ſehen. Fahren Sie alſo nicht fort, wider meine 
ausdrückliche en über die Sache, zu meinem Vortheile zu 
handeln. 

Wenn Sie W bey Laune wären, mir etwas umſtänd⸗ 
licher über die Schweizer Reiſe, die Sie mit dem Markgrafen ge⸗ 
than haben, zu ſchreiben, ſo würd ichs mit Vergnügen leſen. 
Der Geh. Rath Edelsheim iſt wol noch nicht wieder zurückge⸗ 
kommen; ſonſt empfehlen Sie mich ihm auf das Freundſchaftlichſte. 
Was macht unſer lieber Molter? Könnte ich nur ſo viel Briefe 
ſchreiben als ich ſchreiben möchte. Bringen Sie den faulen Mann 
doch dahin, daß er mir ſeine Fragmente der italieniſchen Ueber⸗ 
ſetzung des Meſſias ſchicke. Ich bekomme nun bald eine von den 
erſten vier Geſängen, auch in Verſen. Ich möchte ſie gern 
mit Molters ſeiner vergleichen. — Durch Edelsheim weiß ich, 
daß die Erbprinzeſſin wol iſt, und das freut mich von Herzen. 
Schreiben Sie mir doch von der Fortdauer des Wohlſeyns. — 

Schreiben die Hofdamen in r phyſikaliſchen Collegio 
auch hübſch nach? 

Meinen beſten Gruß 

Klopſtock. 
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7 
Bode an Bb>mann. 
Borſtel 22. Juni 1777. 

. . . Dem Befehle Ihres vortreflichſten Fürſten gemäß habe 
ich bey meiner Zuhauſekunft Klopſtock deſſen huldreiches Andenken 
vermeldet. Klopſtock war wahrhaftig darüber gerührt, aber von 
der Reiſe, die er, wie er mir ſagte, ſchon im vorigen Jahr zu 
Ihnen thun wollte, ſeh' ich, iſt nichts geworden. Es gebühret 
mir nicht, die Urſachen zu unterſuchen, aber ich habe Klopſtock 
vor einigen Wochen geſehen, und er befindet ſich ſehr wohl und 
nimmt an Körper z Wu 
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Ein Lebens- und Charakterbild aus der Gegenwart. "4 
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Kaum iſt eine Klage allgemeiner und leider auch kaum eine 
begründeter über unſere Zeit, als daß ihren Fortſchritten im 
Wiſſen eine entſprechende Kräftigung und Läuterung des Willens 
nicht zur Seite gehe, daß dem Ueberfluß an hellen Köpfen und 
gebildeten Menſchen gegenüber an tüchtigen Charakteren Mangel 
ſei. Unſere Altvordern, in ſtrenger Zucht erwachſen und durch 
die Unſicherheit der öffentlichen Zuſtände lebenslang darauf ange⸗ 
wieſen, im Nothfall perſönlich für ſich und die Ihrigen einzuſtehen, 
lernten früh ſich zuſammennehmen, und blieben an Leib und 
Seele ein wehrhaftes Geſchlecht. Die Enge ihres Vorſtellungs⸗ 
kreiſes, die feſten Pfähle, mit welchen der unangefochtene Kirchen⸗ 
glaube denſelben abgemarkt hatte, kamen der Beſtimmtheit und 
Beharrlichkeit ihres Wollens zu Gute; während auch noch unſere 
Großväter und Väter, welche die Schranken der herkömmlichen 
Erziehung, Glaubens- und Denkweiſe niederreißen ſahen und zum 
Theil ſelbſt niederreißen halfen, eben durch den Kampf und die 
Arbeit, welche dieß koſtete, ſich gekräftigt fanden, die neue Auf⸗ 
klärung als ein theuer errungenes Gut in ſtraffgeſchloſſener Hand 
hielten, und die Grundſätze derſelben mit rührigem Eifer an ſich 
ſelbſt und in ihrem Wirkungskreiſe durchzuführen ſuchten. Da⸗ 
gegen iſt uns Kindern des neunzehnten Jahrhunderts der Schatz 
geiſtiger Bildung, deſſen wir uns erfreuen, zum größern Theile 
mühelos als Verlaſſenſchaft des achtzehnten zugefallen: und dieß, 
in Verbindung mit der ſchlafferen Zucht und dem langen Frieden, 


worin wir aufgewachſen ſind, hat unſer Zeitalter, gerade in ſeinen 


gebildeteren Claſſen, zu einer Art von geiſtiger Schwelgerei ver⸗ 
führt, welche die ſittliche Kraft lähmte, und uns in den beiden 
letzten Jahren ſo bedenklich ſchwach erſcheinen ließ den Angriffen 
der Maſſen gegenüber, deren leidenſchaftliches Wollen von der 
alten Zucht nicht mehr gebändigt und von der neuen Bildung 
noch nicht gemildert war. 


X 12 


rrr———T—T—T—T—T———— 


178 Einleitung. 


Daß es ſo nicht ſein ſoll und noch viel weniger ſein muß; 
daß umfaſſende Geiſtesbildung keineswegs durch ſich ſelbſt ſchon 
Zerfloſſenheit des Charakters mit ſich führe; daß im Gegentheil, 
je gründlicher angeeignet, deſto gewiſſer die Geiſtescultur unſerer 
Zeit auch dem Willen zu Gute komme, ihm feſte und erhabene 
Zielpunkte und die Kraft und Ausdauer im Hinſtreben nach den⸗ 
ſelben verleihe: davon war der Mann als ein Zeichen unter uns 
hingeſtellt, deſſen Lebens⸗ und Charakterbild ich eben deßwegen 
zu entwerfen und möglichſt weithin ſichtbar zu machen unter⸗ 

nommen habe, damit es die Vorurtheile der Einen zerſtreue, die 
Schlaffheit der Andern beſchäme, und alle beſſern Kinder die⸗ 
ſer Zeit zur Nacheiferung reize. Füge ich dem noch bei, daß ins⸗ 

beſondere die vielangefochtene Philoſophie unſerer Zeit, und zwar 
in derjenigen Geſtalt, in welcher ſie mit dem Kirchenglauben ent⸗ 
ſchieden gebrochen hat oder brechen mußte, es geweſen iſt, welcher 
dieſer Mann die Richtung und kräftigſte Förderung ſeines ſittlichen 
Wollens und Strebens zu verdanken ſich bewußt und geſtändig 
war: ſo wird dieß dem Bilde, das ich aufzuſtellen mich anſchicke, 
ohne ſeinem Werthe für den weiteſten Kreis etwas zu benehmen, 
zugleich für einen engeren noch eine beſondere Anziehungskraft 
ertheilen. | 


Erſtes Kapitel. 
Marklins Herkunft und Knabenalter. 


Begünſtigt freilich vor vielen Andern war zunſer Freund 
dadurch, daß er der Sohn und Zögling eines Vaters war, welcher 
mit der hellen Denkart der neuen Zeit noch die ganze Sittenſtrenge 
der alten verband. Als Sohn eines kirchenräthlichen Beamten 
im Jahr 1771 in Stuttgart geboren, war Jakob Friedrich Märk⸗ 
lin (der Vater) in der Einfachheit und ernſten Zucht aufgewachſen, 
wie ſie damals noch den mittleren Ständen eigen war; und von 
dem alterthümlichen Zuſchnitte des Unterrichts, den er genoß, wird 
man ſich eine Vorſtellung machen können, wenn ich ſage, daß er 
unter ſeinen Papieren noch eine „Specialgeſchichte der Enakim“ 
bewahrte, die er auf dem Stuttgarter Gymnaſium nachgeſchrieben 
hatte. Aber in derſelben Schule wurde damals Hegel gebildet, 
mit welchem zugleich Märklin hernach auch in das Stift zu Tü⸗ 
bingen aufgenommen wurde. Noch bis in ſeine letzten Lebens⸗ 
jahre pflegte ſich der berühmt gewordene Philoſoph bei Würtem⸗ 
bergern, die ihn in Berlin beſuchten, mit Anhänglichkeit nach 
ſeinem Altersgenoſſen Märklin zu erkundigen, mit dem er die 
dortigen Bildungsanſtalten durchlaufen, und der noch in Tübingen 
an Kenntniſſen und Tüchtigkeit mit ihm gewetteifert hatte. Hier 
hatten ſich beide Jünglinge, wie alle beſſern Köpfe in jener Zeit, 
mit beſonderem Eifer auf die Kantiſche Philoſophie geworfen, 
und ſo wenig Märklin, ſeinem damaligen Studiengenoſſen gleich, 
berufen war, dieſelbe wiſſenſchaftlich weiterzubilden, ſo drückte ſie 
ihm doch für das ganze fernere Leben jenes Gepräge auf, das 
uns an ihren ächten Zöglingen ſo hell und kräftig anſpricht. 
Sittlich ſtreng, aber dogmatiſch liberal; unerſchrocken im Kampfe 
für Freiheit und Recht, doch innerhalb feſt beſtimmter Gränzen; 
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eben ſo ſehr gegen transſcendentes Schwärmen ihrer eigenen 
Vernunft auf der Hut, als gegen die Zumuthung der Auctorität, 
unverſtändliche Gla ubensſätze anzuerkennen: jo war das Geſchlecht 
jener Männer, und in dieſem Geiſte hat auch Märklin der Vater 
während eines langen Lebens gewirkt. Beſonders ſeine Thätig⸗ 
keit während der zwanzig letzten Jahre ſeines Lebens, wo ihm als 
Prälaten und Generalſuperintendenten ein weiteres Feld geöffnet 
war, ſteht in der Heimath noch in gutem Andenken. So ſtreng 
er in dieſer Stellung von den ihm untergebenen Geiſtlichen und 
Schullehrern gewiſſenhafte Pflichterfüllung forderte, ſo redlich 
ſtrebte er in ſeinem Theile, ihre und ihrer Hinterbliebenen öko⸗ 
nomiſche Lage zu verbeſſern, und durch Wahrung der proteſtan⸗ 
tiſchen Gewiſſensfreiheit insbeſondere die Kirchendiener vor miß⸗ 
lichen Colliſionen zu bewahren; während eine natürliche Freund⸗ 
lichkeit und die durch gründliche Bildung erworbene Humanität 
ſeiner Strenge alles Herbe und Zurückſchreckende benahmen. In 
der Ständeverſammlung, wo ihm ſein Amt Sitz und Stimme 
verlieh, hat er nicht allein die Rechte der Kirche, ſondern auch 
die des Volkes bis zu deutlichen Zeichen fürſtlicher Ungnade ver⸗ 
treten; mit der Zeit eines der erfahrenſten Mitglieder der Kam⸗ 
mer, war er lange das einzige Licht der Prälatenbank, bis Pahl 
neben ihm auf derſelben Platz nahm. Im rüſtigen Kampfe gegen 
den Entwurf eines neuen Geſangbuchs, welches Schleiermachers 
romantiſcher Nachwuchs der evangeliſchen Kirche Würtembergs 
zu octroyiren beabſichtigte, und bald nachher auch wirklich octroyirt 
hat, ereilte in Stuttgart, wohin er zur Synode gereiſt war, den 
71jährigen der Tod, nachdem er ſich bis zur letzten Krankheit 
alle Friſche, Munterkeit, ja Eleganz ſeiner beſten Jahre bewahrt 
hatte. 

Als am 23. Juni d. J. 1807 unſer Freund dem Vater ge⸗ 
boren wurde, bekleidete dieſer die Stelle eines Kloſterprofeſſors in 
Maulbronn. Er war ſeit fünf Jahren mit Friderike, einer Tochter 
des verſtorbenen Profeſſors der Rechte, Hoffmann in Tübingen, 
verheirathet, welche in dem Hauſe des Profeſſors und Prälaten 
J. F. Flatt, des bekannten Theologen, ihres Stiefvaters, erzogen 
worden war. Sie hatte dem Gatten ſchon in Bebenhauſen, wo 
er früher im gleichen Amte geſtanden, zwei Kinder geboren; un⸗ 
ſern Chriſtian Märklin gebar ſie kurz nach dem Umzuge nach 
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Maulbronn. Von den drei Geſchwiſtern, die mit ihm heran⸗ 
wuchſen, ſah ſich dieſer ſpäter zwei, einen älteren Bruder und 
eine jüngere Schweſter, kurz nacheinander im ſchönſten Jugend⸗ 
alter durch den Tod entriſſen; mit beſonderem Schmerze die 
Schweſter, die um der Zuſammenſtimmung ihrer beiderſeitigen 
Empfindungs⸗ und Denkweiſe willen ihm das liebſte Geſchwiſter 
geweſen war. 

Es war ein recht heimliches, ſtilles Aſyl, in welchem Märk⸗ 
lin die erſten ſieben Jahre ſeines Lebens zubringen ſollte. Der 
gute Mauleſel hätte ſich an keiner Stelle niederlegen können, 
die zur Gründung eines Kloſters geeigneter geweſen wäre. Ein 
kleines, abgeſchiedenes Thal, von bewaldeten Hügeln umgeben; 
von einem Bache durchfloſſen, an dem ſich eine Perlenſchnur von 
Seen, zur Gewinnung der nöthigen Faſtenſpeiſen für die ehrwür⸗ 
digen Väter, anlegen ließ; und die Krone von Allem, ein Gelände 
in der Nähe, auf welchem die gefällige Sonne einen Wein reifte, 
der noch heute unter die auserwählten des Landes gerechnet wird. 
Hier war im 12. Jahrhundert das Ciſterzienſer⸗Kloſter gegründet 
worden, das im Verlaufe der Zeit manche Erweiterung und Um⸗ 
geſtaltung erfuhr, ſo daß es, wie auch ſeine große, herrliche Kirche, 
alle Abſtufungen des Bauſtyls, von dem Rundbogen und vier⸗ 
eckigen Pfeiler des romaniſchen bis zur reichſten Ausbildung des 
gothiſchen Säulenbündels und Spitzbogenfenſters zeigt. Die Klo⸗ 
ſtergebäude ſammt den Wohnungen ſeiner Beamten und Dienſtleute 
wurden mit einer hohen, von einem Zwinger umgebenen und 
durch ein einziges Thor geſchloſſenen Mauer umzogen, ſo daß 
auch die ſpäter angelegte Landſtraße von Stuttgart nach Bretten 
und Bruchſal, ohne Störung für die klöſterliche Stille, außerhalb 
vorbeizog. Damals freilich, als unſer Freund hier aufwuchs, hatte 
das Kloſter ſchon längſt tief eingreifende Veränderungen erfahren. 
Nach 400jährigem Beſtande war es um die Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts reformirt, ſeine Beſitzungen zum Kirchengut 
eingezogen, ſein Abt, der bis dahin unter Würtembergiſcher (früher 
Pfälziſcher) Schirmvogtei ein kleiner Landesherr geweſen war, 
zum Würtembergiſchen Kirchenbeamten gemacht worden; ſtatt 
klöſterlicher bewohnten von da an herzogliche (ſpäter königliche) 
Angeſtellte die Nebengebäude des Kloſters; in dieſem ſelbſt aber, 
deſſen urſprüngliche Geſtalt nach und nach durch manchen moder⸗ 
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nen An⸗ und Umbau beeinträchtigt war, hauste ſtatt der Mönche 
eine Anzahl 14 — 18 jähriger junger Leute, welche von einem 
rilaten unter ſtrenger Clauſur und Aufſicht gehalten, und mit 
ülfe zweier, gleichfalls im Kloſter wohnenden Präceptoren, ſpäter 
Profeſſoren, deren einer eben Märklin der Vater war, zur 
Aufnahme in das theologiſche Stift in Tübingen vorbereitet 
wurden. 

Von den geſunden Erziehungsgrundſätzen der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts durchdrungen, ließ Vater Märklin den klei⸗ 
nen Sohn die meiſte Zeit im Freien zubringen, wozu der geräu⸗ 
mige Kloſterhof mit ſeiner Lindengruppe, der zum Garten umge⸗ 
ſchaffene Zwinger, und als der Knabe heranwuchs, vor Allem die 
herrlichen Buchenwälder, die ihren kühlen Schatten beinahe bis 
an das Kloſterthor erſtrecken, die geeignetſten Plätze boten. Als 
die Jahre des Lernens herankamen, nahm er an dem Unterrichte 
Theil, den ein freundlicher Schullehrer aus einem benachbarten 
Dorfe wöchentlich zweimal ſeinen ältern Geſchwiſtern im Leſen, 
Schreiben und Rechnen gab, wozu der Vater ſelbſt leichte Uebungen 
in den Anfangsgründen des Franzöſiſchen fügte. Märklin war 
ein folgſamer, leicht zu erziehender Knabe; beſonders vor dem 
Vater hatte er von früh an tiefen Reſpect; er war beſcheiden, lieb⸗ 
reich und von Allen die ihm näher kamen, wieder geliebt. Für 
einen ſo gutartigen Knaben war die Zucht des Vaters vielleicht 
allzuſtreng, die Unterwürfigkeit, in welcher der Sohn gehalten 
wurde, zu ſchroff; zwar der dankbaren Liebe des letzteren konnte 
ſie keinen Eintrag thun, auch ſchloß ſie in ſpätern Jahren die 
edelſte Offenheit im Verhältniß des Sohnes zum Vater nicht aus: 
doch pflegte Märklin für eine gewiſſe Schüchternheit, ſich Andern 
gegenüber geltend zu machen, die Urſache in einer „allzuſtreng ſubor⸗ 
dinirenden Erziehung“ zu ſuchen. Auch in folgendem Satze, der 
ſich in den von ihm aufgezeichneten „Lebenserfahrungen und An⸗ 
ſichten“ findet, iſt eine Hindeutung auf die Art, wie er ſelbſt er⸗ 
zogen worden, nicht zu verkennen. „Man kann — ſagt er hier 
— die verſchiedenen Arten der häuslichen Erziehung etwa ſo 
claſſificiren: entweder iſt ſie eine conventionelle, damit die Kinder 
gut in die Welt und Geſellſchaft taugen; oder eine moraliſche, 
welche ſie zwar gewiſſenhaft, aber gerne unzufrieden 


mit der Welt macht, und den Humor nicht zuläßt; oder 
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eine religiöſe, die ſie zu Chriſten, aber nicht zu Menſchen bildet. 
Die wahre Erziehung, die humane, welche Menſchen zu bilden 
ſtrebt, iſt ſo ſelten, daß man der Laterne des Diogenes N 
ſie zu finden.“ 

Im J. 1814, dem ſiebenten des Knaben, erfuhr er die erſte 
Ortsveränderung, indem ſein Vater als Dekan nach Neuenſtadt 
verſetzt wurde. Neuenſtadt, obwohl ſein noch ſtehendes Schloß 
über anderthalbhundert Jahre einer Nebenlinie des Würtember⸗ 
giſchen Fürſtenhauſes zur Reſidenz gedient hat, iſt doch ein ſehr 
unbedeutendes Städtchen, und ſo mochte das Leben im dortigen 
Dekanathauſe nicht minder ſtill und eingezogen ſein, als es das 
in der Profeſſorswohnung zu Maulbronn geweſen war. Doch 
mehr altersgleiche Kameraden traf hier der junge Märklin an; 
ſtatt der ſchlammigen Seen einen klaren Fluß, den Kocher, in dem 
er ſich baden, ſtatt der Wälder, die hier entfernter lagen, vor dem 
obern Stadtthor die uralte rieſige Linde, unter deren auf hun⸗ 
dert Säulen ruhenden Aeſten er ſpielen, und, was die Hauptſache 
war, eine lateiniſche Schule, die er beſuchen konnte. Nach einiger 
Vorbereitung durch den Vater trat er in dieſelbe ein, und fand 
ſich durch den Unterricht des tüchtigen Präceptors Schuler, dem 
der Vater zu Hauſe nachhalf, und durch die Anregung, welche ihm 
aus dem geſellſchaftlichen Lernen erwuchs, in Kurzem ſo weit ge⸗ 
fördert, daß er mit ſeinen Kameraden Schritt halten konnte, nach 
und nach immer mehrere derſelben überholte. Oft blieb er jetzt 
nach der Abendſchule noch da, um ſeinen weniger fähigen Mit⸗ 
ſchülern nachzuhelfen, und bisweilen ſoll er geäußert haben, wenn 
er Präceptor wäre, ſo wäre es ihm nicht bang um ſeine Schüler; 
er würde ihnen keine Ruhe laſſen, bis ſie etwas gelernt hätten. 
Das war nämlich genau die Art, wie er es lebenslänglich mit 
ſich ſelber hielt: manche Aufgabe des Denkens und Wiſſens wurde 
ihm ſchwer; aber er ließ nicht ab, ſetzte ihr von allen Seiten zu, 
bis er ſie endlich bemeiſtert hatte. Gutta cavat lapidem, war 
ein Spruch, den er nicht blos im Munde führte. — In dieſer 
Zeit war es auch, daß ſich, ohne Schwanken und Bedenken, die 
Wahl des Berufs bei dem Knaben entſchied: Vater und Sohn 
waren einverſtanden, daß es der geiſtliche Beruf ſein ſollte, welchen 
ſchon vor unſerem Freunde auch ſein älterer Bruder gewählt hatte, 
der im Herbſt 1819 in das Koſter, oder, wie es jetzt hieß, in 
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das niedere Seminar Maulbronn aufgenommen wurde, an 


welchem der Vater früher als Lehrer angeſtellt geweſen war. 


ITnm Weſentlichen war Märklins Schulunterricht vollendet, er 
hatte namentlich im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen einen 
tüchtigen Grund gelegt, war auch im Frühling 1821 confirmirt 
worden: als zu Anfang Juni deſſelben Jahres der Vater als Prä⸗ 
lat und Generalſuperintendent nach Heilbronn befördert wurde. 
Dieß war eine auch für den Knaben bedeutende Veränderung. 
Nicht nur daß die Familie eine höhere, gewiſſermaßen vornehme 
Stellung erhielt; Märklin kam jetzt zum erſtenmal in eine größere, 
lebhaftere und nicht altwürtembergiſche Stadt. Zwar iſt, nach 
großländiſchem Maßſtabe gemeſſen, Heilbronn mit ſeinen 10,000 
Seelen ſelbſt nur ein kleiner Ort; doch zählt es nicht blos in 
Würtemberg zu den größten Städten des Landes, ſondern es iſt 
auch, vermöge ſeiner Lage am Neckar, durch Schifffahrt, Handel 
und allerlei Fabriken ein ſehr gewerbſamer Platz. Der muntere, 
lebensluſtige Sinn der Bevölkerung, welche, obgleich Heilbronn 
ſeit dem 16. Jahrhundert zu Schwaben gerechnet wird, doch nach 
Sprache und Naturell der fränkiſchen Art verwandter iſt, hatte 
ſich in der lachenden, fruchtbaren, insbeſondre weinreichen Gegend, 
unter günſtigen Handels⸗ und Gewerbsverhältniſſen, während des 
wohlgeführten reichsſtädtiſchen Regiments, ungehindert entfalten 
können, und auch die Vereinigung mit Würtemberg im J. 1802 


brachte, bei der beſondern Sorgfalt, welche die Regierung auf 


den Flor der neuen Erwerbung wandte, hierin keine Aenderung 
hervor. Für Märklins ſtrenge, gründliche, ächtſchwäbiſche Natur 
war es eine wohlthätige Ergänzung, daß er fortan eine Reihe von 
Jahren, als Seminarzögling, Student und Repetent, ſeine Ferien 
großentheils in einer Stadt zubrachte, wo eine leichtere Geſellig— 
keit zu Hauſe war, als in den altwürtembergiſchen Städtchen und 
ſelbſt Städten, die aus einem gedrückten ſchwerfälligen Weſen 
nicht leicht herauskommen. | 

Den Reſt jenes Sommers beſuchte Märklin noch das Gym- 
naſium in Heilbronn, um im Herbſte die Prüfung zu erſtehen, 
welche ihm die Aufnahme in das Seminar Blaubeuren zuwege 
bringen ſollte. An dieſem war dießmal die Reihe; denn, nach 
allerlei im Laufe der Zeit vorgenommenen Veränderungen, war 
neuerdings in Würtemberg die Einrichtung dahin feſtgeſtellt wor⸗ 
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den, daß vier niedere Seminare, in Maulbronn, Schönthal, Blau— 
beuren und Urach, beſtehen, von denen, bei vierjährigem Studien⸗ 
curſe, ſich abwechſelnd jedes Jahr eines in das theologiſche Stift 
zu Tübingen entleeren, und in das geleerte, nach vorgängiger 
Prüfung, 40 (jetzt nur noch 30) neue, 14jährige Zöglinge, eine 
Promotion genannt, aufgenommen werden ſollten. Dieſe Prü⸗ 
fung, ächt altwürtembergiſch, als ob das ganze Land ein geiſtliches 
wäre, Landexamen genannt, war zu jener Zeit eine dreifache (jetzt 
nur noch zweifache) Sichtung, welche in drei aufeinanderfolgenden 

Jahren jedesmal im Herbſt mit den zum Kirchendienſte ſich beſtim⸗ 
menden Knaben vorgenommen wurde. Das erſte Jahr hießen die 
zwölfjährigen Candidaten Petenten, im zweiten Exspectantes prima 
vice, im entſcheidenden dritten Examen endlich Exspectantes se- 
cunda vice. Lateiniſche, griechiſche, im letzten Treffen auch hebra- 
iſche Compoſition und Expoſition, etwas Geſchichte und Rechnen, 
waren die Prüfungsfächer; die lateiniſchen Verſe nicht zu vergeſſen, 
welche über das Thema des lateiniſchen Exercitiums gemacht wer⸗ 


den mußten. Der Candidaten bei dieſem Examen waren und ſind 


noch jetzt gewöhnlich ſo viele, daß die Hälfte und mehr zurückge⸗ 
wieſen werden muß; denn die Vortheile, welche wp Aufgenomme- 
nen genießen, ſind beträchtlich. Sie hatten 3 r Zeit Woh⸗ 
nung, Heizung, Koſt, Beleuchtung, Bedienung,, — einen Theil 
der Kleidung und des Schreibmaterials frei, und bekamen noch 
für den Tiſchwein, der nicht getrunken wurde, weil er nicht trink⸗ 
bar war, eine Entſchädigung, welche als Taſchengeld dienen konnte. 
Nur für Unterricht und Bücher, einen Theil der Kleidung, Leib- 
wäſche und etwaige Nebenausgaben war Aufwand aus eigenen 
Mitteln erforderlich; und dieſelbe Einrichtung beſteht noch fetzt, 
nur daß in mehreren Stücken die Naturallieferung in eine Geld- 
zahlung verwandelt iſt. | 

Im September 1821 beſtand Märklin das Landexamen zum 
drittenmal, und wurde ſofort, als einer der Vorzüglichſten, in das 
Seminar Blaubeuren aufgenommen. 
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Zweites Kapitel. 
Kloſterleben. 


Wenn in dieſem Kapitel und zum Theil auch noch im fol⸗ 
genden der Freund, um deſſen Lebensgeſchichte es ſich handelt, 
nur ſelten in den Vordergrund der Erzählung tritt, ſo darf dieß 
meine Leſer nicht irre machen. Es ſind die Lehrjahre unſeres 
Freundes, es ſind Verhältniſſe und Einflüſſe zu ſchildern, die ihm 
mit Mehreren, unter Andern auch mit dem Verfaſſer dieſes Le⸗ 
bensabriſſes, gemeinſam waren, und zu denen er ſich aufnehmend 


verhielt; zwar eigenthümlich aufnehmend, doch ſo, daß dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeit weniger in einzelnen erzählbaren Thatſachen jetzt ſchon 
hervortrat, als vielmehr ſpäter erſt in ihren Folgen ſich entwickelte. 


Darum darf ſich der Verfaſſer, unbeſchadet des eigentlichen Zwecks 
ſeiner Arbeit, erlauben, von hier an eine Strecke weit gerade ſo zu 
ſprechen, als ob er ein Stück aus ſeiner eigenen Lebensgeſchichte 
zu erzählen hätte. 

Auf den 21. October war die ſogenannte Einlieferung feſtge⸗ 
ſetzt, und einige Tage vorher machten ſich Vater und Sohn auf 
die Reiſe, welche unſern noch wenig gereisten Märklin vom untern 
Neckarlande über die Waſſerſcheide der ſchwäbiſchen Alp hinüber 
in das Flußgebiet der Donau führen ſollte. Bis Eßlingen und 
Plochingen, ſo lange man den Neckar zur Seite oder in der Nähe 


hat, findet ſich der im Unterlande Aufgewachſene noch heimiſch; 


aber weiter aufwärts, um Kirchheim, wird ſchon eine Veränderung 
bemerklich: der Weinbau wird ſeltener, die Wieſencultur zeigt in 
den vielen hölzernen Stellfallen zur Wäſſerung eine von der unter⸗ 
ländiſchen abweichende Eigenthümlichkeit, und nun tritt auch mit 
der Teck die Alp mit ihren geradgeſtreckten Rücken, ſchroffen Kan⸗ 
ten und ſteilen Abfällen in Ausſicht. Von Owen an treten die 
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Berge, mit Wald und Felſen gekrönt, näher zuſammen und ſchlie⸗ 
ßen das anmuthige, von der kryſtallhellen Lauter durchfloſſene 
Lenninger Thal ein, durch deſſen Wieſen und Obſtbäume, an 
freundlichen Dörfern vorbei, die ſchmale aber wohlerhaltene Land⸗ 
ſtraße wie durch einen Park ſich ſchlängelt. Doch nun gelangen 
die Reiſenden an das obere Ende des Thals, wo hinter dem Dorfe 
Gutenberg eine lange, gewundene Steige in anderthalb Stunden 
auf die Hochfläche der Alp hinaufführt. Oben noch einen Blick 
abwärts in das Thal, umher auf die Berg⸗ und Felswände und 
die ihnen kühn aufgeklebten Burgruinen und kleinen Ortſchaften, 
endlich rückwärts nach dem geliebten Unterland und ſeinen ſanften, 
duftigen Höhenzügen, von dem es jetzt zu ſcheiden gilt. Denn be⸗ 
wegt er ſich nun vorwärs, ſo empfängt den Reiſenden eine ganz 
neue Scene. Eine öde Fläche, über die ein empfindlich ſcharfer Wind 
ſtreicht, ſteinige Aeker, an der Landſtraße ſtatt der Obſtbäume, die im 
Thale das Auge erfreuten, hie und da ein mageres Vogelbeer⸗ 
bäumchen, noch öfter nur eine kahle Stange, im Winter bei tiefem 
Schnee den Weg zu bezeichnen. Erreicht man endlich ein Dorf, 
ſo fallen die Strohdächer auf, und im Wirthshauſe will das gelbe 
Ciſternenwaſſer dem Durſtigen nicht munden. Drei Meilen geht 
es auf dieſer untröſtlichen Fläche fort, bis endlich eine Rinne ſich 
einzuſenken beginnt, in welcher die Straße allmählig abwärts 
führt. Der junge Reiſende, dem das Bisherige ein böſes Vor⸗ 
zeichen für ſeinen künftigen Aufenthaltsort war, athmet auf, in⸗ 
dem die Scene ſich wieder etwas belebt, Gehölz an beiden Seiten 
der vielgekrümmten Schlucht aufliegt und kecke Felſen hervorſpringen. 
Jetzt, jetzt, meint er, muß der Ort ſich zeigen, auf welchen die 
Erwartung ſo geſpannt iſt; aber noch eine Wendung der immer 
tiefer ſich ſenkenden Straße und noch eine; endlich, links, eine 
hohe, ſchroffe Felswand, und kaum iſt dieſe betrachtet, ſo rollt 
auch ſchon der Wagen zwiſchen den erſten Häuſern der Vorſtadt. 

In dem ſonſt ſo ſtillen Städtchen geht es heute ſehr lebhaft 
zu. Alle Wirthshäuſer und die meiſten angeſehenern Privathäuſer 
ſind von den Vätern, zum Theil auch den Müttern und Ge⸗ 
ſchwiſtern der jungen Ankömmlinge beſetzt. Märklin, Vater und 
Sohn, nehmen in dem ihnen verwandten Dekanathauſe ihr Quar⸗ 
tier. Andern Tags Beſuche bei den künftigen Lehrern; Einräumen 
der kleinen Habſeligkeiten; das erſte gemeinſame Eſſen der Zög⸗ 
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linge im Seminar, dem die Angehörigen zuſchauen; die erſte 
Nachtruhe daſelbſt; Abreiſe der lieben Eltern: und nun mögen 
die jungen Leute zuſehen, wie ſie untereinander und in den neuen 
Verhältniſſen ſich zurechtfinden. 

Gegen Ende des eilften Jahrhunderts geſtiftet, hatte das 
Benedictinerkloſter Blaubeuren im Ganzen dieſelben Verwand⸗ 
lungen erfahren, deren oben in Bezug auf das Kloſter Maulbronn 
gedacht worden iſt. Im ſechszehnten Jahrhundert reformirt und 
zur Vorbereitungsſchule für künftige Geiſtliche eingerichtet, hatte 
es mit kurzen Unterbrechungen dieſe Beſtimmung behalten, war 
| jedoch in Folge einer neuen Organiſation der niedern Seminarien, 
q' die ſeiner Wiedereröffnung im Winter 18'7/,z voranging, in man: 
| her Hinſicht anders eingerichtet worden, als wir das Maulbronner 
Kloſter noch zehn Jahre früher eingerichtet gefunden haben. Der 
| Vorſtand hieß jetzt Ephorus; zu den zwei Profeſſoren waren zwei 

| jüngere Studienaufſeher, Repetenten genannt, hinzugetreten, und 
| im Zuſammenhang damit die bisherigen kleineren Zellen zu vier 
großen Zimmern und ebenſovielen Schlafſäälen, durchſchnittlich für 
zehn Perſonen jedes, vereinigt worden, zwiſchen deren zweien jedes⸗ 
mal ein Repetent ſein Kabinet hatte, deſſen nach den Zimmern 
bg der Zöglinge führende Thüren er während der Arbeitsſtunden offen 
hielt, um ſie in unmittelbarſter Aufſicht zu haben. Dieſe Zimmer 
öffneten ſich auf einen langen und hohen, durch ein großes Spitz⸗ | 
bogenfen ſter erleuchteten Gang, der ſelbſt im Spitzbogen, doch nur N 
| in Holzbau, gewölbt, mit altersbraunen eichenen Dielen, die im 
Fries noch Schnitzwerk zeigten, verkleidet, den alten Kloſternamen, 
1 Dorment, beibehalten hatte. Die Pforte, welche dieſes Dorment 
| nach außen öffnete, war hinter uns verſchloſſen worden, und blieb 
| fortan Tag und Nacht geſchloſſen, mit Ausnahme der beiden Stun- 
den vom Mittageſſen bis 2 Uhr, wo man ausgehen durfte. Daß 
dieſe Clauſur nicht dazu beitrug, das anfängliche Heimweh der 
lieben Mutterſöhnchen zu lindern, kann man ſich denken. Und 
daß vollends nicht einmal der Sonntag hierin eine Ausnahme 
machte, daß auch er durch keine Stunde längere Spazierfreiheit 
die Einförmigkeit des Kaſernenlebens unterbrach, das war und 
blieb ſelbſt den Eingezogenſten ſchmerzhaft, und war gewiß ein 
pädagogiſcher Fehler. Der Sommer brachte inſoſern eine Erleich⸗ 
terung, als da auch Abends, je nach der Tageslänge, 1—2 Stun⸗ 
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den Ausgangsfreiheit eintrat; während man im Winter die Abend⸗ 
recreation (von 7—9 Uhr) natürlich auf den Zimmern oder dem 
Dorment zubringen mußte. Die tägliche Lebensordnung war nun 
dieſe. Um 5½ Uhr im Winter, im Sommer um 5 Uhr, läutete 
die Dormentsglocke zum Aufſtehen; / Stunde darauf zum Gebet, 
Preciren genannt, wobei alle gegenwärtig ſein mußten; hierauf 
Zeit zur Privatarbeit, bis es vor 7 zum Frühſtück ging, das in 
einer Waſſerſuppe beſtand; nach dieſem begannen die Collegien, 
vier Stunden des Vormittags, je nach der Jahreszeit durch eine 
Muſik⸗ oder Turnſtunde unterbrochen; Nachmittags noch einmal 
zwei Unte ichtsſtunden, dann wieder Zeit zum Privatſtudium bis 
zum Abe ten oder im Sommer bis zu der dieſem vorangehen- 
den Turnſtunde; um 9 Uhr Abendgebet, worauf man entweder 
zu Bette gehen, oder bis 10 Uhr noch arbeiten mochte. Von die- 
ſem regelmäßigen Gange machte nur der Mittwoch Nachmittag 
und Donnerſtag Morgen eine Ausnahme, wo ein lateiniſches, und 
dazu abwechſelnd ein griechiſches oder hebräiſches Exercitium, Heb⸗ 
domadar genannt, mit dem Zubehör lateiniſcher Verſe, ausgear⸗ 
beitet werden mußte, und der Sonntag, wo außer dem Gottes⸗ 
dienſte nur ein paar Unterrichtsſtunden, vorzüglich religiöſen In⸗ 
halts, zu beſuchen waren. | 

Was nun die Lehrer. betrifft, deren Unterricht wir genoſſen, 
jo waren wir hierin gewiß vor Allen, die damals und hernach 


in Würtembergiſchen Klöſtern erzogen wurden, glücklich zu nennen. 


Denn ein ſolches Paar von Männern, wie unſre Lehrer Kern und 
Baur, jeder ſo trefflich für ſich ſelbſt, und überdieß ſo ſchön ſich 
ergänzend, mag wohl ſelten an einer Anſtalt ſich zuſammenfinden. 
Von beiden hat ſpäter Baur in erweitertem Wirkungskreiſe, als 
akademiſcher Lehrer und theologiſcher Schriftſteller, verdienten Ruhm 
erlangt; Kern zeigte ſich der höhern Stellung, die ihm mit dem 
bisherigen Collegen und Freunde angewieſen wurde, nicht gewachſen; 
bei einem ſchönen Talente der Auffaſſung und Darſtellung des Ge⸗ 
gebenen fehlte es ihm an Schärfe und Tiefe des Geiſtes, um in's 
Innere der wiſſenſchaftlichen Aufgaben einzudringen, und ebenſo 
an Charakterfeſtigkeit, um ſeine Anſichten unbeirrt feſtzuhalten 
und rückſichtslos zu vertreten; ſo gerieth er in Tübingen in ein 
trauriges Schwanken zwiſchen den theologiſchen Parteien, und er⸗ 
warb ſich nur im letzten Jahre ſeines Lebens wieder mehr Achtung 
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und Zutrauen, als er, proviſoriſh mit dem Ephorate des Stifts 
beauftragt, Gelegenheit fand, ſeine natürliche Bonhommie walten 
zu laſſen. Doch dieß war der Zeit vorgegriffen; damals in Blau⸗ 
beuren war uns Kern ein vortrefflicher Lehrer, welchem der Dank 
nicht geſchmälert werden darf, den wir ihm ſchuldig geworden 
ſind. Beide Profeſſoren hatten ſich in die Unterrichtsgegenſtände 
ſo getheilt, daß Baur die griechiſchen und römiſchen Proſaiker, 
Kern die Dichter, dieſer außerdem noch das Hebräiſche nebſt Lo⸗ 
gik und Pſychologte, jener alte Geſchichte und Mythologie, vorzu⸗ 
tragen hatte; ſpäter las dann Baur noch zwei Dialoge von Pla⸗ 
ton, Kern Einiges von Cicero mit uns. Hier nun wäre ſchwer zu 
ſagen, was uns mehr Genuß und Belehrung gewährte, unter 
Baurs Anleitung den Herodot, Livius und Tacitus, oder unter 
Kerns den Homer, Virgil und Sophokles zu leſen. War Baurs 
Erklärung der Alten, den philologiſchen Apparat weggerechnet, 
mehr eine kritiſche und philoſophiſche, welche z. B. bei Herodot 
uns in die höhere Mythologie, bei Livius in die Probleme der 
Niebuhr'ſchen Geſchichtskritik einführte, bei Tacitus die pſycholo- 


giſche Kunſt uns anſchaulich machte, mit welcher der große Ge⸗ 


ſchichtſchreiber das wunderbare Nachtſtück ſeines Tiberiuscharakters 
entworfen hat: ſo war Kerns Behandlung der claſſiſchen Dichter, 
und bald auch der Pſalmen und Propheten, eine im beſten Sinne 
geſchmackvolle zu nennen; er konnte in Abſicht auf die erſteren als 
Heyne's, was die letzteren betrifft, als Herders Schüler gelten. 
Eines läßt ſich vielleicht ſagen, daß nämlich dieſe vortrefflichen 
Männer hin und wieder allzu hoch mit uns kaum flügge Gewor⸗ 
denen flogen, daß des Geiſtes zu viel, des Buchſtabens zu wenig 
in ihrem Unterrichte war. Doch dieß hing gerade damit zuſam⸗ 
men, was den Reiz und Werth ihres Unterrichts, wenigſtens für 
die fähigeren ihrer Schüler, nicht wenig erhöhte, daß nämlich beide 
damals ſelbſt noch im Werden waren: kaum aus dem Jünglingsalter 
herausgeſchritten, zogen ſie uns in ihre eigene Entwickelung hinein, 
ließen uns gleichſam an ihren Entdeckungsreiſen theilnehmen, Baur 
insbeſondere an ſeiner mythologiſchen, die er damals noch ohne 
rechten Kompaß anſtellte, doch aber auf derſelben ſchon manche 
der Küſten ſtreifte, von denen er nachher, bei geregelterer Fahrt, 
ſo reichen, bleibenden Ertrag für die deutſche Wiſſenſchaft heim 


gebracht hat. Auch das Leben und der Charakter beider Männer, 
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vom Geiſte ächter Wiſſenſchaft durchdrungen, und durch denſelben 
über alles Gemeine und Alltägliche erhoben, konnte eines nachhal⸗ 
tigen Eindrucks und Einfluſſes auf wohlgeartete jugendliche Ge⸗ 
müther nicht verfehlen. Insbeſondere ging Baurs Leben ganz in 
der Wiſſenſchaft auf; er kannte außer ſeinen Studien kaum einen 
Genuß, und iſt in dieſer Beziehung uns, wie ohne Zweifel noch 
jetzt Allen, die ihn von dieſer Seite kennen zu lernen Gelegenheit 
haben, ein Ideal geblieben. Kern war eine weichere, bequemere 
Natur; doch auch ihm gab die klaſſiſche Welt, in der er ſich be⸗ 
wegte, und nicht am wenigſten das Freundſchaftsverhältniß zu 
einem Collegen wie Baur damals noch einen höhern Schwung. 
Kern hatte vor dem ernſten Baur, wie ſchon erwähnt, eine gewiſſe 
Bonhommie, auch einen höhern Grad von geſelliger Gewandtheit 
voraus; dabei war er aber leichter durch den Schein einzunehmen 
und reizbarer, begünſtigte oder drückte nicht ſelten, und zwar Letz⸗ 
teres nicht immer ohne Leidenſchaftlichkeit, je nachdem Einer das 
Glück oder Unglück gehabt hatte, ſich bei ihm beliebt oder verhaßt 
zu machen; während Baur immer und überall gerecht und unpar⸗ 
teiiſch, nur darin bisweilen zu ſchroff war, daß er vorübergehen⸗ 
den jugendlichen Leichtſinn allzu ſchnell als unheilbaren Stumpf⸗ 
ſinn und bleibende Verworfenheit verloren gab. Damit hing das 
andere zuſammen, was wir über den herrlichen Mann zu klagen 
hatten, während mit dem läßlichern Collegen, ſo meinten wir, eher 


zurechtzukommen geweſen wäre. Daß nämlich einen Schüler von 


friſchem Blut, außer nach der Weisheit Brüſten, auch nach 


Ein wenig Freiheit und Zeitvertreib 
An ſchönen Sommerfeiertagen 


gelüſten könne, das wollte ihm nicht einleuchten. Unſere Geſuche 
um verlängerte Recreation am Sonntag, um Geſtattung eines 
größern Ausflugs an einem Feiertage, pflegten bei ihm auf die 
meiſten Schwierigkeiten zu ſtoßen. Da wir jedoch vor Augen ſahen, 
daß er uns damit nur einen kleinen Anfang deſſen zumuthete, 
was er ſelber zu leiſten gewohnt war, ſo konnte dieß der Vereh⸗ 
rung, ja ſelbſt der Liebe, keinen Abbruch thun, mit der wir an 
dem ſeltenen Lehrer hingen. 

Nach dieſer Seite kam es uns übrigens in der That zu Gute, 
daß an der Spige 1 der Anſtalt, wie er ſich ſelbſt gern ausdrückte, 
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in der Perſon des Ephorus Reuß ein Mann ſtand, der als ge⸗ 
dienter Schulmann mit den Wünſchen und Bedürfniſſen der Ju⸗ 
gend beſſer bekannt war. Er begünſtigte und förderte das Tur⸗ 
nen, gab uns an ſchönen Sonntagen manche halbe oder ganze 
Freiſtunde zu, geſtattete bisweilen an Feiertagen Ausflüge auf be⸗ 
nachbarte Ortſchaften, und half uns in den ſpätern Jahren unſe⸗ 
res Blaubeurer Aufenthaltes ſelbſt zu mehrtägigen Fußreiſen unter 
der Aufſicht eines Repetenten, die für unſere körperliche Kräftigung 
und erſte Lebensbildung unſchätzbar waren. Im übrigen ſtand er 
freilich weder an Geiſt noch an Charakter auf der Höhe, die uns 
an den beiden Profeſſoren imponirte. Der ihrigen gegenüber hatte 
ſeine wiſſenſchaftliche Bildung einen ſehr altmodiſchen Zuſchnitt; 
ſeiner Auffaſſungsweiſe fehlte es an Geiſt, ſeiner Darſtellung, wie 
ſeiner ganzen Erſcheinung, an Geſchmack: daß wir hienach von 
dem Synonymenkram ſeiner Erklärung des neuen Teſtaments, den 
trocknen Dictaten ſeiner Religions⸗ und Kirchengeſchichte, nichts 
profitirten, hätte weniger verſchlagen, da der Seminar- und Gym⸗ 
naſialunterricht in dieſen Fächern — nicht mehr recht erbaulich 
und noch nicht recht wiſſenſchaftlich — ein trauriges Mittelding 
iſt, bei dem nicht wohl etwas herauskommen kann; aber daß er 


ſich auch die neuere Geſchichte hatte zutheilen laſſen, das hatten 


wir um ſo mehr zu bedauern, als neben dem hohen Geiſt und 
Schwunge, womit uns Baur die alte vortrug, uns ſelbſt an dem⸗ 
jenigen der Geſchmack verdorben war, was die Lehrſtunden 


des Ephorus Brauchbares enthalten mochten. Wirklich gut und 


dankenswerth trug Reuß zwei Stücke der Geſchichte vor, nämlich 
die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution und die Würtember⸗ 
giſche Geſchichte. Letztere war ihm, als ausgeprägtem Altwürtem⸗ 
berger, ein bis auf's Kleinſte hinaus vertrauter Stoff; die Fragen 
und Intereſſen, um welche es ſich in dieſer, in der That beach⸗ 
tenswerthen, Particulargeſchichte handelt, namentlich die Verfaſ- 
ſungsangelegenheit, waren ihm Herzensſache, und dieß gab auch 
ſeinem Vortrage eine beſondere Friſche und Lebendigkeit. Das 
gleiche Gepräge trug aus ähnlichem Grunde ſeine Erzählung der 
franzöſiſchen Revolution. Ihre Helden und Ereigniſſe hatten ihm 
die erſten Jugendeindrücke gegeben; er hatte ſich aus den deutſchen 
Revolutionszeitſchriften jener Jahre alle Details jener Vorgänge 
eingeprägt; auch ein gleichzeitiges Kupferwerk wies er uns vor, 
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und wußte ſo, ohne alle Kunſt, Scenen und Perſonen uns in 


eine faſt handgreifliche Nähe zu rücken. Doch jener Mangel an 
Läuterung durch ächte Wiſſenſchaft machte ſich auch in der Hand⸗ 
lungsweiſe des Mannes bemerklich. Sein Benehmen war ohne 
Tact und Haltung, ſein Jähzorn überſchritt oft alle Gränzen der 
Würde und des Anſtands, und in ſeiner Behandlung der einzel⸗ 
nen Zöglinge wußte er ſich, bei allem Streben nach Unparteilich⸗ 
keit, von der Rückſicht auf die Stellung nie ganz loszumachen, 
welche deren Väter in der Würtembergiſchen Rangliſte einnahmen. 
Bei aller Liberalität im Ganzen war er dann doch bisweilen im 
Einzelnen barbariſch, wie er längere Zeit uns die vormittägige 
Zufuhr von Semmeln aus der Stadt abſchnitt, um uns durch 
Hunger zur Verzehrung der ungenießbaren Morgenſuppe zu nö⸗ 
thigen, welche der Speiſemeiſter uns auftiſchte. Dieſen Erzgauner 
ſchützte er vier Jahre lang gegen unſre fortgeſetzten gerechten 
Klagen, und es war eine Schlappe für den Ephorus wie ein Tri⸗ 
umph für uns, als ſein Schützling noch in unſrem letzten Viertel⸗ 
jahre über einem Unterſchleif ertappt und abgeſchafft wurde. 


Neben dieſen drei Hauptlehrern und Vorgeſetzten wechſelten | 


die betden Repetenten bfters, und nur zweten gelang es, ſich mit 
uns in ein näheres Verhältniß zu ſetzen und ein bleibendes An- 


denken zu hinterlaſſen. Beide hatten nacheinander gerade diejenige 


Abtheilung, welcher Märklin zugetheilt war, unter ſich: der Eine 
Eipper, ein biedrer Menſch von tiefer Gemüthlichkeit mit religi- 
öſer Färbung, welche unterdeß (er iſt jetzt Pfarrer) ſtark pietiſtiſch 
nachgedunkelt haben ſoll; der andre, Bührer, friſch, geiſtreich, 
humoriſtiſch, erwarb ſich beſonders als allezeit rüſtiger und aufge⸗ 


räumter Anführer unſrer kleinen Fußwanderungen großes Verdienſt. 


Doch es iſt Zeit, daß wir uns nun auch in dem Kreiſe der 
Zöglinge umſehen, und damit unſerem Freunde wieder näher 
kommen, den wir ſcheinbar aus den Augen verloren haben. Wir 
waren unſerer 40 Seminariſten, dann noch ein Dutzend ſogenannte 
hospites, die auf eigene Koſten, in Penſion bei dem Ephorus 
und den beiden Profeſſoren, an dem Unterrichte Theil nahmen. 
Auch in dieſer Hinſicht hatte es Märklin glücklich getroffen. Es 
bot ſich ihm eine reiche Mannigfaltigkeit von Individualitäten, 
ſich an ihnen zu reiben, eine Anzahl von Talenten, ſich mit ihnen 
zu meſſen; Originale fehlten nicht, die entweder ſelbſt witzig waren, 
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oder doch Andern Anlaß gaben, witzig zu ſein; dabei war unter 
allen dieſen jungen Leuten, am wenigſten unter den Seminariſten, 
kein eigentlich ſchlimmer Menſch, kein Fall, der auf innere Ver⸗ 
dorbenheit hingewieſen hätte, iſt jemals vorgekommen. 

Der ausgezeichnetſte unter allen war damals unſtreitig 
Wilhelm Zimmermann, der ſich ſpäter durch poetiſche und hiſto⸗ 
riſche Arbeiten bekannt gemacht, und neuerlich als Reichstagsab⸗ 
geordneter in Frankfurt und Stuttgart eine zweideutige Berühmt⸗ 
heit erlangt hat. Der begabte Sohn armer Eltern, hatte er ſpät 
zu lernen angefangen, bald aber die raſcheſten Fortſchritte gemacht; 
nach Blaubeuren kam er als der geiſtig entwickeltſte von uns 
allen, und übte dadurch, bei ſeiner mittheilſamen enthuſiaſtiſchen 
Natur, der es andrerſeits an einem baroken Humor nicht fehlte, 
den größten, und im Ganzen höchſt dankenswerthen Einfluß aus. 
Mit guten philologiſchen Kenntniſſen und reger Empfänglichkeit 
für die Größe und Schönheit des Alterthums, galt er beſonders 
bei Baur viel, und war für uns ein wohlthätiger Vermittler, 
gleichſam ein zugänglicher Vorhügel dieſes unerſteiglichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebirges. Auch den Sinn für deutſche Dichtung hat 
er zuerſt unter uns geweckt, und unſerem Geſchmacke die erſte 
Richtung gegeben. Wenn ich mich des Gedichts erinnere, das er 
am Morgen unſeres Abſchiedstages von Blaubeuren vortrug, 
worin er in beredten, vom tiefſten Eindrucke begleiteten Worten 
die Summe unſerer dortigen Entwicklung zog: ſo ſteht Zimmer⸗ 
mann wieder in der ganzen Bedeutung vor mir, die er damals 
für den Kreis ſeiner Mitſchüler hatte; eine Bedeutung, die er in 
Tübingen verlor, wo in dem, für Naturen ſeiner Art gefährlichen 
Umgange mit Waiblinger jene Genie⸗ und Großmannsſucht her⸗ 
vortrat, welche, indem ſie den Geiſt aufbläht, ſtatt ihn zu kräfti⸗ 
gen, der Tod jeder geſunden Entwicklung iſt, und auch Zimmer⸗ 
mann um die männliche Auszeitigung ſeines Talents und Cha⸗ 
rakters betrogen hat. 

Kaum läßt ſich ein größerer Gegenſatz in Naturell und Er⸗ 
ſcheinung denken, als der zwiſchen Zimmermann und demjenigen 
ſtattfand, der nächſt ihm am meiſten unter den Mitſchülern her⸗ 
vorragte. Gleich jenem in Stuttgart, aber in einer angeſehenen 
Beamtenfamilie, geboren, auch durch ein ſtattliches und edles 
Aeußere im Vortheil, war Guſtav Pfizer eine feine, im beſten 
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Sinne vornehme Natur. Leicht, wie Zimmermann, ergriff er die 
Gegenſtände des Lernens, aber er verarbeitete' ſie tiefer, und war 
darum vielleicht mit dem darſtellenden Worte minder flink bei der 
Hand, das aber dafür um ſo gewählter und bezeichnender ausfiel. 
Zimmermann ſchon in Blaubeuren ein Volksredner, mit Allen 
ſich einlaſſend und Allen verſtändlich: Pfizer von dem nicht immer 
feinen Treiben der Mehrzahl ſich reinlich und ironiſch zurückziehend, 
nur einem gewählten Kreiſe von Fähigern und Gebildetern, zu 
welchen Märklin bald mitgehörte, die Schätze ſeines Innern er⸗ 
ſchließend. Von ſeinem lyriſchen Dichtertalente, welchem Deutſch⸗ 
land ſpäter ſo gehaltvolle Gaben verdanken ſollte, theilte er ſchon 
in jener Zeit einzelnen Vertrauten ausgezeichnete Proben mit. 
Eine Fülle von Originalität, Witz und Humor entwickelte 
Fr. Viſcher; er war die Seele jeder heitern Geſellſchaft oder 
komiſchen Darſtellung, ein geſchickter Zeichner, beſonders in Kari⸗ 
katuren; aus Blaubeurer Beziehungen entſtand der Name Scharten⸗ 
maier, unter dem er noch im letzten Jahr unſres dortigen Aufent⸗ 
halts und dann in der erſten Univerſitätszeit jene Volksgedichte 
lieferte, aus denen mehrere Kernverſe in ganz Deutſchland Curs 
erhalten haben. Hinter dieſer humoriſtiſchen Außenſeite barg ſich 
aber bei Viſcher ein höchſt energiſcher Charakter; ein feiner Form⸗ 
und Kunſtſinn war frühe bemerkbar, und mit Wärme und Treue 
ſchloß er ſich an Freunde, wie namentlich an Märklin an, deſſen 
inniges Verhältniß zu ihm nur durch den Tod gelöst werden 
konnte. | | 
Wie manche Andere wären noch zu nennen, die ſich in jenem 
Kreiſe hervorthaten: wie Guſtav Binder, deſſen Geiſt und Cha⸗ 
rakter ſich ſo gedrungen zeigten wie ſeine Geſtalt, und der uns 
namentlich durch ſeine geſchichtlichen Kenntniſſe imponirte; Julius 
Krais, der mit reiner Seele in idealiſchen Dichterträumen wandelte, 
dabei indeß ſchöne philologiſche Studien, beſonders in den grie⸗ 
chiſchen Tragikern, machte; der friſche, leichterregte, offene Heinrich 
Kern, deſſen Willenskraft insbeſondere Märklin oft bewundernd 
rühmte; auch Elsner war in Blaubeuren unſer Mitzögling, der 
ſich ſpäter als eines der erſten publiciſtiſchen Talente Würtembergs 
ausgewieſen hat, den aber ſchon damals der Mangel an charakter⸗ 
voller Haltung nicht zu dem Gewicht unter den Kameraden ge⸗ 
langen ließ, das ſeinen Gaben und Kenntniſſen außerdem nicht 
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hätte fehlen können. Von ſeiner eigenen Stellung hier zu reden, 
iſt dem Verfaſſer dieſes Lebensabriſſes durch den Umſtand erſpart, 
daß er damals noch viel zu unentfaltet, und unter einer zahlreichen 
zum Theil etwas wilden Jugend in viel zu unbehaglichem Zu⸗ 
ſtande war, als daß er ſich hätte geltend machen können. Unſern 
Märklin erinnert er ſich, beſonders gerne zum Vertrauten ſeiner 
kleinen Gemüthsſchmerzen gemacht zu haben; ein genaueres Ver⸗ 
hältniß knüpfte ſich erſt in Tübingen mittelſt der philoſophiſchen 
und theologiſchen Studien an. Die Bemerkung aber iſt hier 
nicht vorbeizugehen und gibt allerlei zu denken, daß alle die bis⸗ 
her genannten Jünglinge, welche mit Märklin zuſammen man 
füglich die Ausleſe der damals in Blaubeuren beieinander woh⸗ 
nenden Jugend nennen konnte, — den einzigen Krais ausgenommen, 
der ſich aus der claſſiſchen Poeſie ohne Anſtoß in die chriſtliche 
hinüberträumte, — nach längerem oder kürzerem Kirchendienſte 
den Ausweg aus dieſem in das Lehrfach oder das ſchriftſtelleriſche 
Privatleben geſucht und gefunden haben. Wie viele Kämpfe wären 
wenigſtens einem Theile dieſer Männer, wie viel Kreuz auch 
der Mutter Kirche ſelbſt erſpart geblieben, wenn ſchon damals, 
worauf jetzt der Antrag geſtellt ſein ſoll, im Stift zu Tübingen 
eine eigene Section zur Heranbildung von Philologen beſtanden 
hätte! — | 

Jn dem Kreiſe dieſer und andrer, mehr oder minder begab- 
ten, großentheils aufgeweckten und faſt durchaus gutartigen jungen 
Leute nahm nun Märklin gleich von Anfang an eine ſehr ge- 
achtete Stellung ein. Groß und rüſtig, bald auch ein tüchtiger 
Turner, in die Bräuche des Studentenlebens durch den ältern 
Bruder und deſſen Univerſitätsfreunde ſchon zum Voraus einge⸗ 
weiht, ein ton⸗ und tactfeſter Sänger von allerlei Burſchenliedern 
— wie feierlich er uns den „Landesvater“ vorzuſingen pflegte, 
glaubt ſein Biograph noch heute zu hören und zu ſehen — war 
er ſchon äußerlich und in geſelliger Hinſicht ſehr im Vortheil. 
Dazu kam, daß er auch im Lernen ſich von Anfang an hervor- 
that. Märklin hatte ſchöne, wenn auch nicht glänzende Gaben; 
ſeine Natur war einfach, aber um ſo ſolider angelegt; kein ein⸗ 
zelnes Talent ſtach hervor, aber alle Geiſtesthätigkeiten griffen um 
ſo harmoniſcher in einander. Mancher faßte ſchneller auf, aber 
keiner verarbeitete gründlicher; an Gedächtniß übertraf ihn man⸗ 
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cher, aber ſo zu Fleiſch und Blut wurden die Kenntuiſſe bei we- 
nigen wie bei ihm. Ueber dem Leſen der Claſſiker wurde ſein 
eigener Sinn antik, wie ihn ſpäter das Studium der Philoſophie 
zum praktiſchen Weiſen machte. Daß hier ein werdender Cha- 
2 ſei, das fühlten die Kameraden frühzeitig. Wo es einen 
Streit zu ſchlichten, eine ſittliche Colliſion zu löſen gab, war es 
ſein Gutachten, das mit Beeiferung eingeholt und mit Achtung | 
und Vertrauen vernommen wurde. 

Treten wir jetzt mit unſerem Freunde und ſeinen muntern 
Genoſſen aus der Kloſterpforte heraus, ſo konnte der Gegenſatz 
der ſtrengen Kloſterzucht zum gemüthlichen Familienleben kaum 
größer ſein, als der zwiſchen den Gegenden, aus welchen er her⸗ 
kam, und derjenigen, in welche er ſich nunmehr verſetzt ſah. Aus 
den weichen, üppigen Rebenhügeln des Unterlandes zwiſchen rauhe, 
kahle Felſenhöhen; aus dem weiten, luſtigen Neckarthale bei Heil⸗ 
bronn in einen engen Keſſel, deſſen umſchließende Berge über den 
einer freieren Gegend Gewohnten im Anfang herein fallen zu 
wollen ſchienen. Aber beſtieg man nun die Berge, erreichte die 
Wälder: welche geſunde Bewegung, welche reine Luft! wie kräf⸗ 
tig ſprachen die ſchroffen, kühnen Felſen zu dem jugendlichen Sinn! 
wie umwehte uns der Geiſt einer gewaltigen Vorzeit in den Trüm⸗ 
mern der Burg, die über Wald und Felſenzacken, ein fabelhafter 
Bau, in das friedliche Blauthal herunter ſah. Die Blau war 
der Eurotas dieſer ihrem Charakter und Einfluſſe nach wahrhaft 
ſpartaniſchen Gegend; nur daß in dieſem Eurotas zu baden uns 
verboten war, weil er die jungen Spartiaten gar zu ſehr als ge- 
ſottene Krebſe wiedergab, wogegen das kleine Nebenflüßchen, die 
Ach, ein milderes Bad gewährte. Unmittelbar hinter dem Kloſter 
nämlich entſpringt die Blau, aus einem Waſſerkeſſel von 70 Schuh 
Tiefe und 400 Schuh Umfang, der Blautopf genannt, und von 
einer Ultramarinfarbe, derengleichen ſich nur in Tiroliſchen oder 
Schweizerſeen wiederfindet. 
| Das Städtchen, von welchem das Kloſter mit ſeinen Neben⸗ 
gebäuden und geräumigem Hofe durch eine Mauer ſich abſcheidet, 
iſt klein und unanſehnlich, die Maſſe der Bewohnerſchaft war, 
wenigſtens zu jener Zeit, rauh und ungeſchliffen; doch fehlte es 
nicht an einzelnen gebildeten Familien, meiſtens aus dem Beam⸗ 
tenſtande, und dieſe eröffneten ſich denjenigen Seminariſten, mit 
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deren Eltern ſie nur einigermaßen bekannt waren, oder die wäh⸗ 
rend ihres dortigen Aufenthalts ſich ſelbſt ihnen bekannt zu machen 
Gelegenheit hatten, auf die zuvorkommendſte und gaſtfreundlichſte 
Weiſe. Auch Märklin war in mehreren dieſer Familien eingeführt, 
und hat der ſchönen Stunden, die er hier genoſſen, zeitlebens 
gerne und dankbar gedacht. Der Zutritt in dieſe Häuſer war uns 
gewiſſermaßen ein Erſatz für das uns entzogene Familienleben, 
und auch die leiblichen Erquickungen, welche uns dort freundlich 
und reichlich gereicht wurden, waren für eine heran wach ſende, 
und im Kloſter ſehr knapp gehaltene Jugend nicht zu verachten. 
Denn ein Wirthshaus in oder außerhalb des Städtchens zu be⸗ 
ſuchen, war und blieb uns (einzelne Fälle beſonderer Erlaubniß 
ausgenommen) die ganzen vier Jahre unſeres Kloſteraufenthaltes 
hindurch verboten, und wurde, wo es doch geſchah und — wohl⸗ 
gemerkt — herauskam, ſtreng (mit Carcer) beſtraft. Doch war 
im letzten Jahre die Natur der Dinge ſtärker als das Verbot. 
Daß man Jünglinge von 17—18 Jahren nicht füglich mehr ab⸗ 
halten könne, während ihrer Freiſtunden in einer anſtändigen 
Schenke geſellig ein Glas Bier zu trinken, das ſahen die Lehrer 
ſelbſt ein, und drückten nicht blos ein, ſondern zuletzt beide Augen 
und überdieß die Ohren zu, wenn ſie an der ſogenannten Schuſter⸗ 
burg vorübergingen, einem Garten am Abhang eines Hügels vor 
dem Städtchen, wo wir uns im letzten Sommer bei Bier und 
Kegelſpiel zu erholen pflegten. Auch das Rauchen war verpönt; 
was aber ſelbſt den übrigens ſo geſetzlichen Märklin nicht abhielt, 
es im Geheimen doch auszuüben. 

Unter dieſen Menſchen, Einflüſſen und Verhältniſſen, in 
ſolcher Natur und Umgebung, brachte Märklin vier Jahre zu. 
Ein Jahr wie das andere floß ihm in ſtillem Fleiße dahin, und 
hatte er auch oft, in jugendlichem Drange, das Ende der Kloſter⸗ 
zeit herbeigewünſcht, ſo kam dieſes zuletzt doch zu bald. Man 
hatte mit den Jahren die beiden trefflichen Lehrer immer mehr 
würdigen gelernt, war ihnen auch perſönlich näher gekommen, 
und mußte zweifeln, ob man auf der Univerſität ihresgleichen 
wieder finden würde; man hatte in der letzten Zeit mehr Freiheit 
genoſſen, die Verbindungen im Städtchen waren angenehmer ge⸗ 
worden; auch die Gegend mit ihrer ſtark ausgeprägten Eigen⸗ 
thümlichkeit, die vertrauten Spazierwege auf den Bergen, hatten 
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ſih immer tiefer in unſer Inneres verwebt: aber Woche um 
Woche verſtrich, die Prüfung zur Aufnahme in das Stift zu Tübin⸗ 
gen war erſtanden, der Abſchiedsmorgen graute (27. Sept. 1825), 
Zimmermann trug im vollen Hörſaale ſein herrliches Gedicht 
vor, dann ſetzte man ſich zu Pferde und Wagen, zog, von man⸗ 
chem Fenſter aus freundlich, ſelbſt zärtlich begrüßt, noch einmal 
feierlich durch das Städtchen, und dann für immer zum Thore 
hinaus. | 
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Die alte Würtembergiſche Landesuniverſität Tübingen ge- 
hört, zwar nicht der Stadt, aber der Gegend nach, zu den ſchön⸗ 
ſten Muſenſitzen in Deutſchland. Am obern (nach Würtembergi⸗ 
ſcher Eintheilung mittlern) Neckar gelegen, da, wo derſelbe, nach⸗ 
dem er wenige Meilen weiter oben aus dem Schwarzwalde her⸗ 
vorgetreten, an mildern Abhängen die Rebe, als die fernere Be⸗ 
gleiterin ſeines Laufes, ſich zu erziehen beginnt, am Zuſammen⸗ 


tritte zweier freundlichen Seitenthäler mit dem Hauptthale, ſelbſt 


auf dem Ausläufer eines Hügels erbaut, deſſen Höhe das alter— 
thümliche Schloß krönt, und von Bergen umgeben, die theilweiſe 
noch bewaldet, in Verbindung mit jenen Thälern die mannig⸗ 
fachſten und anmuthigſten Spaziergänge gewähren, bietet Tübingen 
für eine friſche, aufſtrebende Jugend einen geſunden, heitern, viel- 
fach anregenden Aufenthalt dar. 

Wer von der Neckarſeite herkommt, bemerkt in der hellen Front, 
welche die Stadt gegen den Fluß macht, ein ſtattliches, freund⸗ 
lich getünchtes Gebäude, deſſen einer, tiefer in den Schloßberg 
hinein gebauter Flügel über den vordern, jüngern Bau hoch her⸗ 
vorragt. Das alte Auguſtinerkloſter, im ſechszehnten Jahrhundert 
von Herzog Ulrich zum Convict für künftige Geiſtliche des evange⸗ 


liſchen Bekenntniſſes beſtimmt, von Chriſtoph erweitert und mit 


einer entſprechenden Hausordnung verſehen, hat im Laufe der 
Zeit, neben den Veränderungen der letztern, auch ſo viele bau- 
liche Umwandlungen erfahren, daß es kein kl klöſterliches, ja kaum 
mehr ein alterthümliches Anſehen hat. Mit der Hauptſeite gegen 
Süden gewendet, ſonni 
entzückender t auf die dunkelblaue Mauer der ſchwäbiſchen 
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Alp, welche über dem theatraliſh auseinandertretenden Vorder⸗ 
grunde des Steinlachthales ſich als Hintergrund erhebt, iſt das 
ganze Gebäude, die beiden Hörſääle und den Speiſeſaal ausge⸗ 
nommen, in Arbeits⸗ und Schlafzimmer für je 6—10 Bewohner 
in der Art abgetheilt, daß, ähnlich wie in Blaubeuren, allemal 
zwiſchen zwei Studierzimmern der Zöglinge ein Repetentencabinet 
ſich befindet. 
Was der durch ein ſtarkes gemeinſames Selbſtgefühl zu⸗ 
ſammengehaltenen Blaubeurer Promotion hier von Anfang ſehr 
ſchwer fiel, war, daß ihre Mitglieder (zu denen, aus den Gym⸗ 
naſien des Landes, noch etwa zehn neue hinzugekommen waren) 
ſich nun trennen mußten, indem ſie in ſämmtliche Stuben ver⸗ 
theilt, und gleichſam unter die übrigen Regimenter geſteckt wurden. 
Dieß war die ſehr natürliche Ordnung des Stifts, wo, aus den 
vier niedern Seminarien zuſammenfließend, vier Promotionen bei⸗ 
einander wohnen, von denen jährlich eine zum Kirchendienſt ab⸗ 
geht, während eine neue ankommt. Märklin kam auf die ſogenannte 
Jägerſtube, deren Bewohner in dem bunten Heerlager dieſes 
Hauſes etwa den Ruf der Pappenheimiſchen Küraſſiere hatten: 
ehrenfeſte Leute, die in der Studentenwelt etwas galten , und 
doch ihre Studien nicht vernachläßigten. Das war ganz eine 
Umgebung, wie ſie unſerm Freunde zuſagte.̃— 
Dias Leben in Tübingen geſtaltete ſich den enn doch um vieles 
freier als das bisherige. Dauerte auch das klöſterliche Zuſam⸗ 
menleben, wie andrerſeits die im niedern Seminar genoſſenen 
Vortheile, fort, ſo war doch der in das Stift aufgenommene 
Studierende der Theologie (Stiftler genannt) ſo gut akademiſcher 
Bürger, als der Juriſt, Mediciner, oder auch der auf eigene 
ußerhalb des Seminars ſtudirende Theologe. Im Ein⸗ 
ng hiermit war auch die Hausordnung im Stift ziemlich leid⸗ 
licher als die im niedern Kloſter geweſen war. Morgens kein 
Zwang zum Aufſtehen mehr, obwohl der Repetent darauf zu 
achten hatte, daß Einer nicht fortwährend gar zu ſpät zur Arbeit 
kam; das Thor den Tag über nicht mehr verſchloſſen, doch ein 
Aufſeher dort aufgeſtellt, der diejenigen aufzuſchreiben hatte, 
welche Nachmittags erſt nach 3 Uhr zurückkamen, oder ſonſt zu 
ungehöriger Stunde das Thor paſſirten: man ſieht, die Präventiv⸗ 
Maßregeln waren, wie es bei mündig gewordenen Nationen ſich 


e r er — — 0 , — — —— — — — — = EIS ** 8 * 
r 8 RICE EISSN 8 1 ©X 7 2 E RI MED TR SER IONIAN Go STE ĩ 07, PIER He TIE 3 
R 4 ; ES SIE RE REES 2 : 8 . JETT. 


POT Tn ne I RD — 


202 Drittes Kapitel. 


ziemt, mit repreſſiven vertauſcht. Die Abende war man im Winter 
freilich auch hier unter Clauſur; doch war es nicht unmöglich, 
bisweilen Ausgangserlaubniß zu erhalten, und dem Wirthshaus⸗ 
beſuch, und damit dem Verkehr mit den freien Stadtſtudirenden, 
trat kein Verbot mehr in den Weg. | 

Die Vorleſungen hatte man bei den Univerſitätsprofeſſoren 
zu hören; dazu kamen nun aber allerlei beſondre Uebungen im 
Stift unter der Leitung der Repetenten. Wöchentlich hatte jede 


Promotion durch einen derſelben anderthalb- bis zweiſtündigen 


examinatoriſchen Unterricht in den verſchiedenen Fächern der Phi⸗ 
loſophie und ſpäter in der dogmatiſchen Theologie, daher locus ge⸗ 
nannt; Repetitionen in den Gegenſtänden, die gerade dem Studium 
vorlagen, kamen hinzu; halbjährlich hatte jeder Seminariſt über 
ein gemeinſames, je für eine Promotion von den Repetenten be⸗ 
ſtimmtes Thema einen ſogenannten Normalaufſatz, überdieß noch 
einen kleineren Privataufſatz über ein im Einvernehmen mit dem 
Stubenrepetenten freigewähltes Thema zu fertigen, deren jeder 
von einem Repetenten mit ihm durchgegangen wurde; endlich war 
am Schluſſe jedes Semeſters eine Prüfung zu beſtehen, nach 
deren Ergebniß, unter Berückſichtigung der übrigen Leiſtungen, 
die jährliche Location ſich beſtimmte. Man hat unter dieſen 


Einrichtungen beſonders die letztere, innerhalb jeder Promotion 
ihren Mitgliedern beſtimmte Plätze vom erſten bis zum letzten 


anzuweiſen, (was ebenſo ſchon im niedern Kloſter geſchah) getadelt, 
auch manchmal daran gerüttelt (ſie iſt eben jetzt wieder auf eine 
Klaſſeneintheilung zurückgebracht): aber ſie hat ſich immer von 
ſelbſt wiederhergeſtellt, weil ſie in der Natur der Sache liegt. 


Knaben und Jünglinge von gleichem Alter, die eine Reihe von 


Jahren unter demſelben Dache denſelben Studien leben, meſſen 
ſich aneinander, und würden ſich ſelbſt lociren, wenn man dieß von 
oben herab zu thun unterließe. Und fürchte man nur nicht allzu 
rigoriſtiſch den Ehrgeiz, der dadurch aufgeregt werde. Als die 
Außenſeite geiſtigen Aufſtrebens iſt dieſer natürlich und berechtigt, 
und der Jüngling, dem jenes Aufſtreben fehlt, würde, den Hebel 
des Ehrgeizes hinweggenommen, dadurch nicht etwa ein reines 
Streben gewinnen, ſondern im Gegentheil noch niedrigern Trieb⸗ 
federn anheimfallen. 

Die Zeit der Univerſitätsſtudien für die ins Stift auf⸗ 
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genommenen Theologen war damals auf 5 Jahre feſtgeſetzt (fie 
iſt wenige Jahre hernach wieder auf 4 herabgeſetzt worden), wo⸗ 
von die beiden erſten für philoſophiſche, die drei letzten für theo⸗ 
logiſche Vorleſungen und Studien beſtimmt waren. Herkömm⸗ 
lich waren unter den erſteren, außer der Philoſophie im engern 
Sinne, Philologie und Geſchichte mit inbegriffen, und hier be⸗ 
gann für uns alsbald große Noth, in welcher wir zwar nicht 
die Fleiſchtöpfe unſeres Blaubeurer Speiſemeiſters, aber die reiche 
und ſchmackhafte geiſtige Koſt ſchmerzlich vermißten, mit welcher 
unſere dortigen Profeſſoren uns aufgezogen hatten. Nirgends 
fanden wir einen Baur oder Kern wieder: wir fühlten uns im 
Punkte des Unterrichts zurück ſtatt vorwärts gekommen, und da⸗ 
mit auch in der Stimmung gedrückt ſtatt gehoben. 

Im philologiſchen Fache war, neben dem Ehreninvaliden 
Conz, Profeſſor Tafel der einzige Lehrer; ein Mann, der im 
Umgang weit mehr Geiſt zu verpuffen pflegte, als er in ſeine 
Vorleſungen einfließen zu laſſen für gut fand. Grammatik und 
etwas Textkritik war da Alles; von einem Eindringen in den Geiſt 
und Hinweiſung auf die künſtleriſche Compoſition keine Rede. 
Wie verdrießlich kauten die an Butterbrod Gewöhnten an der 
trockenen Kruſte! Tafels Pindar, den er mit Märklin beſuchte, 
iſt dem Schreiber dieſer Zeilen noch heute eine ſchreckliche Erin⸗ 
nerung. Beſſer geſtaltete ſich die Sache, als Tafel ſpäter Inter⸗ 
pretationsübungen eröffnete, in welchen er die alten Schriftſteller 
durch die Zöglinge ſelbſt, denen er berichtigend nachhalf, erklären 
ließ: nun wußte man doch, daß man in einer Schule war, und 
fand auch die lediglich grammatiſche Auslegung eher am Orte, 
von der denn doch, wie man bald merkte, bei einem ſo gründ⸗ 
lichen Philologen wie Tafel noch mancherlei zu profitiren war. 
Märklin war längere Zeit hindurch ein beſonders eifriger Theil⸗ 
nehmer dieſer Uebungen, in denen damals Stücke von Aeſchylus 
und Sophokles geleſen wurden; er ahnte nicht, daß er dieſem 
philologiſchen Eifer ſpäterhin die Rettung aus der peinlichſten 
Lage ſeines Lebens, aus der Sackgaſſe verdanken ſollte, in welche 
die Theologie ihn hineingeführt hatte. 

In der eigentlichen Philoſophie kam neben dem ausgedienten 

Schott und dem myſtiſchen Dilettanten Eſchenmayer eigentlich 
nur Profeſſor Sigwart in Betracht. Es war ein Mann von 
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ſchönen Kenntniſſen, geſundem Verſtand, und damals noch in den 
beſten Jahren; aber ſo phlegmatiſch, ſchwunglos und durch und 
durch ledern, daß es auch in dieſem Fache der helle Jammer war. 
Die Schläfrigkeit ſeines Vortrags paßte zwar zu der Nüchtern⸗ 
heit ſeiner Anſichten ganz wohl; aber auf die Zuhörer wirkte 
ſie lähmend wie ein Schlaftrunk. Von ſeiner Anthropologie und 
Logik, von denen uns in Blaubeuren Kern namentlich die erſtere 
mit weit mehr Geiſt und Geſchmack vorgetragen hatte, profitirten 
wir gar nichts; größere Ausbeute gewährte uns ſpäter ſeine Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie, die wirklich eine brauchbare Vorleſung 
war, theilweiſe auf tüchtigen Quellenſtudien beruhend und klar 
zuſammengeſtellt, wozu noch kommen mochte, daß wir uns unter⸗ 
deſſen an ſeinen zähen näſelnden Vortrag mehr gewöhnt hatten. 


Bei aller Nüchternheit war doch (ſo viel vermögen Jugendein- 


drücke) neben Kant und Jacobi auch Schelling auf die Denkart 
unſeres Philoſophen von Einfluß geweſen; Hegels Geſtirn war 
für den Tübinger Horizont zum Glück noch nicht aufgegangen, 
ſonſt würde ſich Sigwart durch die ſeichte, ideenloſe Kritik, die 
er ſpäter dieſem Syſtem entgegenſetzte, ſchon damals vollends um 
allen philoſophiſchen Credit bei uns gebracht haben. 

Ein wahres Labſal waren für uns alle, wie für Märklin 
insbeſondere, die Vorträge ſeines Vetters, des Profeſſors Haug, 
über allgemeine Geſchichte. Hier waren es nun doch einmal nicht 
bloße Namen oder Jahrszahlen, hier war Idee, Begeiſterung, 
und auch, den eintönig ſingenden Vortrag abgerechnet, eine ge⸗ 
ſchmackvolle Form. Die Geſchichtsſtunde um 9 Uhr Vormittags 
war uns eine Erholungsſtunde, beſonders da uns auch das Nach⸗ 
ſchreiben erſpart blieb, weil das allzuraſche Ableſen des Heftes 
von Seiten des Profeſſors es unmöglich machte. Das hing aber, 
wenn es nicht ſelbſt ſchon ein Fehler war, mit einem weſentlichen 
Fehler dieſer Vorleſungen zuſammen. Haug ſprach wie ein Buch: 
aber ſo ſoll man auf dem Katheder eben nicht ſprechen. Seine 
Perioden waren ſo rund und glatt, daß ſie nirgends feſt zu krie⸗ 
gen waren; ſie ſtrömten in ſo gleichmäßigem Wellenſchlage dahin, 
daß ſie zu dem einen Ohr hinein, zum andern wieder hinausgin⸗ 
gen, und man ſich am Schluſſe des Semeſters verwunderte, wie 
wenig einem aus den ſo aufmerkſam angehörten Vorträgen ge⸗ 


blieben war. 
i 1 


— 
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Konnte man ſich nun in Philologie und Geſchichte, ſo weit 
die Vorleſungen nicht ausreichten, zur Noth ſelbſt weiter helfen, ſo 
war dieß doch in der eigentlichen Philoſophie ungleich ſchwieriger. 
In den beiden erſteren Fächern hatten wir ſchon vor der Univerſi⸗ 
tät einen tüchtigen Grund gelegt: in der Philoſophie ſollten wir, 
wenn man von den vorbereitenden Diſciplinen der Logik und Pſy- 
chologie abſieht, erſt anfangen. Auch die Repetenten, die im Stift 
den philoſophiſchen locus bei uns hielten, zeigten ſich der Aufgabe 
nicht gewachſen. So fanden wir uns, ohne Führer, dem wir uns 
hätten anvertrauen mögen, auf das gute Glück des Privatſtudi- 
ums angewieſen. Man las Kant, und verzog das Geſicht über 
den ſauren Apfel, in den man gebiſſen hatte; man las Jacobi, 
der ſchmeckte ſchon ſüßer, und man meinte, wenn das Philoſophie 
ſei, ſchon eher mitthun zu können; man las Schelling, und 
wer die Jugend, zumal eine ſo wie wir erzogene, zu begeiſtern 
weiß, der hat ſie. So hatte uns nun Schelling; er hatte insbe⸗ 
ſondere auch Märklin gewonnen, der ſich in einem Briefe an 
den Vater aus dieſer Zeit, auf den wir noch zurückkommen werden, 
offen zum Schelling'ſchen Pantheismus bekennt. Zwar wurde 
ſpäter der myſtiſche Nebel, welchen dieſe Philoſophie mit ſich führte, 
in uns durch die aufgehende Sonne Schleiermacher's nieder⸗ 
geworfen: aber er hatte das Erdreich befeuchtet und befruchtet, das 
vor der Dürre des Materialismus und Nationalismus von da 
an für alle Zukunft geſichert blieb. 

So ging die Zeit des philoſophiſchen Studiums zu Ende, als 
man kaum einen rechten Anfang deſſelben gefunden hatte. Un⸗ 
möglich konnte man den kaum ergriffenen Faden ſchon wieder 
aus der Hand laſſen, ſondern er mußte forthin neben dem neuan⸗ 
zuknüpfenden theologiſchen fortgeſponnen werden. — Doch mag 
hier, ehe wir weiter gehen, noch der geſelligen Verhältniſſe Märk⸗ 
lins auf der Univerſität mit einigen Worten gedacht ſein. Daß 
er auf der Stube, die er im Stift bewohnte, angenehme Beziehungen 
fand, wurde ſchont erwähnt. Was er noch ſpäter gern im Munde 
führte: „Tages Arbeit! Abends Gäſte!“ u. ſ. w., übte er da⸗ 
mals praktiſch aus. Morgens unter den Frühſten, den Tag hin⸗ 
durch unter den Emſigſten beim Studium, war er Abends einer 
der Munterſten in der Geſellſchaft. Sein helles, herzliches Lachen 
iſt ſeinen Kameraden unvergeßlich geblieben. Beim ſogenannten 
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Stubenkränzchen, welches nach Stiftſitte auch auf der Jägerſtube 


während des Winters einmal wöchentlich Abends ſtattfand, be⸗ 


ſtand dort die luſtige Einrichtung, daß der Nüchternſte die Orakel 
der trunken werdenden Geſellſchaft zu protokolliren hatte: und 
dabei ſoll unſer Freund nicht immer nur als Protokolliſt thätig 
geweſen ſein. Doch wie Prinz Heinz, König geworden, dem lockern 
Ritter den Abſchied gibt, ſo verbrannte Märklin bei ſeinem 
Abgang aus dem Stift, in das ihm binnen Kurzem die Rückkehr 
als Repetent bevorſtand, klüglich das tolle Manuſcript, und von 


da an konnte es nur noch als Sage aus der Vergangenheit von 


ihm heißen: Narratur et prisci Catonis Saepe mero caluisse 
virtus. Doch gerade weil er ſich nicht ſauertöpfiſch zurückzog, 
ſondern in der jugendlichen Heiterkeit die ſittliche Würde zu be⸗ 
wahren wußte, ſetzte ſich der neue Ankömmling bald auch bei den 
älteren wie bei den jüngeren Kameraden in Reſpect. 

Das geſellige Studentenleben außerhalb des Stifts litt damals 
unter einem harten Druck, der kurz nach Märklins Eintritt über 
die Univerſität verhängt worden war. Wiederholte, zum Theil 
blutige Zuſammenſtöße zwiſchen Mitgliedern der Burſchenſchaft 
und der Landsmannſchaften hatten die Regierung veranlaßt, im 
November 1825 in der Perſon des Oberjuſtizraths Hofacker 
einen Commiſſär mit außerordentlichen Vollmachten und zwanzig 
Gensdarmen nach Tübingen zu ſenden, der das Verbindungs⸗ 
weſen ausrotten, die Univerſitätspolizei aus den Händen des 
akademiſchen Senats nehmen, und ſtrenge Ordnung ſchaffen 
ſollte. Die Art, wie der Regierungscommiſſär hiebei verfuhr, die 
übermüthige Luſt, mit der er gleicherweiſe Profeſſoren wie Stu⸗ 
denten auf die Köpfe trat, die gänzliche Verkennung, ja der 
Hohn, auch gegen die beſſere, namentlich ſittliche Seite der 
Burſchenſchaft, die Niederhaltung jeder freieren Bewegung unter 
den Studirenden — Alles das konnte nicht ermangeln, auch bei 
Solchen, welche, wie Märklin, keiner eigentlichen Verbindung 
angehörten (nur der ſogenannten Commentverbindung, einer der 
Burſchenſchaft affiliirten Genoſſenſchaft allgemeinſter Art, haupt- 
ſächlich auf Ehrenhaftigkeit des geſelligen Benehmens geſtellt, 


war er, mit der Mehrzahl beſſerer Studirenden, beigetreten) eine 


tiefe Entrüſtung hervorzurufen. Auch Profeſſoren theilten dieſe 
Stimmung; vor andern war es Steudel, welcher, mit richtigem 
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Verſtändniß und warmem Herzen für die Bedürfniſſe einer aka⸗ 


demiſchen Jugend, die groben Mißgriffe der damaligen Gewalt⸗ 

haber ſchmerzlich beklagte. Der größere Theil von Märklins 
Univerſitätsjahren verfloß unter dieſer commiſſariſchen Schreckens⸗ 
herrſchaft, welche freilich ihm unmittelbar um ſo weniger anhaben 
konnte, je inniger er ſich mehr und mehr an den engeren Kreis 
von Freunden anſchloß, welche gemeinſame Studien, und bald 
auch gemeinſame Anſichten mit ihm verbanden. 

Eine für das Studium wie für das Behagen unſres Freundes 
äußerſt förderliche Veränderung trat etwas ſpäter dadurch ein, daß 
er, was bei damaliger Ueberfüllung des Stifts (durch mehr als 
anderthalbhundert Zöglinge) mittelſt eines leichten ärztlichen Zeug⸗ 
niſſes möglich war, die Erlaubniß erhielt, außerhalb deſſelben 
wohnen zu dürfen. Während damit der Zwang und die Stö⸗ 
rungen hinwegfielen, welche von einem ſolchen Zuſammenleben 
zum Theil der Natur der Sache nach unzertrennlich ſind, blieben 
ihm doch alle materiellen und wiſſenſchaftlichen Förderniſſe, die 
mit der Angehörigkeit an das Stift ſich verknüpften. Er behielt 
nicht nur den Tiſch in demſelben, ſondern hatte auch fortan wie 
bisher an allen gemeinſamen wiſſenſchaftlichen Uebungen, Prü⸗ 
fungen u. ſ. w. Theil zu nehmen. 

Wenn wir uns nun zu Märklins theologiſchem Studium 
wenden, ſo iſt hier vor Allem einer tief eingreifenden Verände⸗ 
rung zu gedenken, die ſich ſchon während unſeres philoſophiſchen 
Curſes ereignet hatte. An der Spitze der evangeliſchen Theologen 
ſtand, als wir die Univerſität bezogen, mit großem Anſehen der 
Prälat Ernſt Bengel, des berühmten Johann Albrechts Enkel, 
ein Mann von hellem Kopfe, gewandter Rede und imponirender 
Perſönlichkeit. Durch Storr auf der einen, die Kantiſche Philo⸗ 
ſophie auf der andern Seite gebildet, hatte er ſich, wie ſo Manche 
in jener Zeit, zwar auf dem Gebiete des kirchlichen Suprana⸗ 
turalismus, doch nicht weit von der Gränze des Rationalismus, 
niedergelaſſen. Es war eine Theologie innerhalb der Gränzen 


des reinen Verſtandes, der aber eben als ſolcher kein Bedenken 


trug, das rein Unvernünftige, das Wunder, auf plauſible Ver⸗ 
ſtandesgründe hin gelten zu laſſen. Ganz in der Ordnung war 
es daher, daß Bengel mit den Socinianern, deren Lehre er im 
Flattiſch⸗Süskind'ſchen Magazin dargeſtellt hatte, ſo glimpflich um⸗ 
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gegangen war. Außer dieſer vorzüglichen Abhandlung hatte 
Bengel wenig Erhebliches geſchrieben; ſeine Vorleſungen, haupt⸗ 
ſächlich über die hiſtoriſch⸗theologiſchen Fächer, befriedigten, ohne 
tief aus den Quellen geſchöpft zu ſein, durch geſchickte Zuſam⸗ 
menſtellung und verſtändiges Urtheil das Bedürfniß der Studi⸗ 
renden, denen auch ſeine energiſche Perſönlichkeit Achtung einflößte. 
Dieſer bedeutende Mann nun war während unſrer erſten Oſter⸗ 
ferien plötzlich, noch in rüſtigen Jahren, geſtorben: ein unerſetz⸗ 
licher Verluſt, wie damals alle klagten; felix etiam opportuni- 
tate mortis, wie ſpäter manche ſich verlauten ließen, da die 
Nothwendigkeit, ſich mit der neueren, insbeſondre Schleier— 
macher'ſchen Theologie gründlicher als nur durch gelegentliche 
Seitenhiebe auseinanderzuſetzen, mit jedem Tage unabweislicher 
wurde, ein ſolches Eingehen aber offenbar friſchere Kräfte, weniger 
in der alten Theologie feſtgewordene Geiſter erforderte. 

Nichts deſto minder war damals durch Bengels Tod die 
evangeliſch⸗theologiſche Facultät in Tübingen ſehr verwaist. Von 
den noch übrigen Zugehörigen derſelben war zwar Schmid als 
Lehrer der praktiſchen Theologie ohne Zweifel tüchtig; aber von 
den Lehrern der theoretiſchen Fächer war der eine durchaus 


unbedeutend, ein anderer nur durch die Proben von Geiſtes⸗ 


ſchwäche bekannt, die man ſich, Wahrheit und Dichtung, aus 
ſeinen Vorleſungen erzählte. Der dritte, Dr. Steudel, war 
doch dem hellen, rüſtigen Bengel gegenüber eine gar zu trübe, 


kümmerliche Geſtalt, als daß er hätte für fähig gelten können, 


die durch ſeinen Hintritt entſtandene Lücke auszufüllen. Indem 
man ſich ſo nach tüchtigen Kräften unter der jüngeren theologi⸗ 
ſchen Generation des Landes umſah, boten ſich in erſter Reihe 
immer wieder unſere beiden Blaubeurer Lehrer dar, und nach 
manchen, beſonders gegen Baur erhobenen Bedenken, deren be⸗ 
deutendſtes von der pantheiſtiſchen Zeitphiloſophie hergenommen 
war, deren Anhänger man in ihm witterte, wurden ſie in der 
That berufen, und traten im Herbſt 1826 ihre neue Stellung 
an. Gleich in ihren Antrittsdiſputationen pflanzten ſie, wenn 
auch in freier kritiſcher Haltung, doch dem Geiſt und Weſen 
nach das Banner der Schleiermacher 'ſchen Theologie auf, 
und damit war für Tübingen eine neue theologiſche und ſelbſt 
auch philoſophiſche aera hereingebrochen. Von dieſem Tage an 
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ſchwand die alte, von Storr ausgegangene Tübinger Schule 
ſichtlich dahin und ging ſpäter mit Steudel zu Grabe, während 
mit Baur und ſeinen Jüngern eine neue, wiſſenſchaftlich ungleich 
bedeutendere, Tübinger Schule erwuchs. Welche Freude aber ins⸗ 
beſondre für uns Blaubeurer, die verehrten Lehrer, die wir uns 
ſeitdem ſo oft zurückgewünſcht, denen wir wohl auch ſchriftlich 
unſre Noth auf der dürren Heide der damaligen Tübinger Phi⸗ 
lologie und Philoſophie geklagt hatten, nun auf's Neue als unſere 
Führer begrüßen, ihnen als alte Schüler vor Andern nahe ſtehen 
zu dürfen. 

Als die Zeit, theologiſche Vorleſungen zu beſuchen, für uns 
herankam, galt es nun, zunächſt bei Steudel Apologetik und 
Altteſtamentliche Theologie zu hören. Steudel gehörte zu den 
unglücklichen Menſchen, deren Talent mit ihrem Streben in kei⸗ 
nem Verhältniß ſteht. Er konnte ein vorzüglicher Seelſorger 
werden, und wurde ein mittelmäßiger, trauriger Profeſſor. Alles 
wurde ihm ſchwer und ſauer auf dieſem Felde, Auffaſſung und 
Darſtellung, Begriff und Urtheil, und der heulende Ton ſeines 
Vortrags, in Verbindung mit den Verrenkungen ſeiner Satzbil⸗ 
dung, war nur der angemeſſene Ausdruck der Marter, die er 
ſeinen Fähigkeiten hatte anthun müſſen, um ſich von der praktiſchen 
Stelle, die er vorher bekleidet hatte, zum Manne der Wiſſenſchaft 
und des Katheders hinaufzuſchrauben. Dieſe Verſchrobenheit war 
um ſo bedauerlicher, da ſie nicht ohne verunſtaltenden Einfluß auf 
höchſt ehrenwerthe moraliſche Eigenſchaften blieb. Denn Steudel war 
nicht blos ein ſtreng rechtſchaffener, ſondern auch ein von Herzen 
wohlwollender, ja gemüthlicher Mann, uneigennützig, offen, liberal 
in politiſcher wie in pädagogiſcher Denkart, was er als Super⸗ 
attendent des Stifts wie als Mitglied des Senats in vielen Fällen 
einen haben wir oben geſehen) bewieſen hat. Aber das Müh⸗ 
ſelige ſeiner Geiſtesarbeit, durch einen kränklichen Körper noch 
erſchwert, verdüſterte ſeinen Sinn, und als er vollends an ſeiner 
Seite immer mächtiger eine theologiſche Richtung emporſtreben 
ſah, die er nicht in ſich aufzunehmen, aber ebenſowenig aus dem 
Felde zu ſchlagen wußte, da hielt auch er ſich nicht immer frei 
von jenem Zelotismus, der überall da eintritt, wo eine rechtgläubige 
Kirche und Theologie die Empfindung hat, gegen ihre Wider⸗ 
ſacher mit den Waffen des Geiſtes nicht auszureichen. Eigentlich 
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war Steudels theologiſche Waffenrüſtung auf den Kampf mit dem 
Rationalismus geſchmiedet worden; gegen dieſen, wo Verſtand 
gegen Verſtand zu Felde lag, wo dem Widerſpruch auf der einen 


ſicher eine Inconſequenz auf der andern Seite entſprach, konnte 


er ſich immerhin behaupten; auch daß er, wo ihm das Geſchütz 
ſtecken blieb (was ihm freilich im Grunde immer paſſirte), dem 


Verſtande das Herz, den Gründen Erbaulichkeiten vorzuſpannen 


liebte, verſchlug dem Rationalismus gegenüber weniger, der es 
auch nicht verſchmähte, im Nothfall moraliſche Tiraden in's Feld 
zu führen. Als nun aber mit Schleiermacher eine Theologie auf— 


trat, welche von einem höhern wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus glei⸗ 


cherweiſe den Supranaturalismus wie den Rationalismus negirte, 
welche die Kunſt des dialektiſchen Kampfes in einer unter den 
Theologen bisher unerhörten Vollkommenheit aus den gründlich⸗ 


ſten Philoſophenſchulen herübergebracht hatte, in Folge deſſen keine 


Ausflucht mehr gelten ließ und jede Blöße ſchonungslos benützte: 
da reichten die herkömmlichen Paraden, die ſtumpfe Klinge und 
der wacklige Herzſchild des Supranaturalismus nicht mehr aus, 
er mußte ſich ergeben oder ſterben. Steudel ſtarb und ergab ſich 
nicht; der letzte Supranaturaliſt, in dem Sinne, wie ich an ei— 
nem andern Orte den ältern, verſtändigen Supranaturalismus 
von dem neueren, myſtiſchen, unterſchieden habe, d. h. von der 
jetzt ſogenannten gläubigen Theologie, die mit der modernen Wiſ— 
ſenſchaft kokettirt, während ſie mit dem Pietismus unter Einer 
Decke ſteckt. — Ob nun Märklin dem guten Oheim zulieb ein 
Uebriges gethan, und in ſeinen Vorleſungen ausgehalten hat, 


weiß ſein Biograph nicht zu ſagen; dieſer ſelbſt blieb nach vier 


Wochen weg, und glaubt, der Herr Chriſtus ſelbſt, wenn er mit 
angehört hätte, wie mühſelig, kümmerlich und kleinlich hier ſeine 
Sache geführt wurde, hätte ſie lieber aufgegeben, um der Quä⸗ 
lerei ein Ende zu machen. Die theologiſchen Abendgeſellſchaften, 
welche der wohlmeinende Steudel wöchentlich einmal für Studi⸗ 
rende gab, fing zwar Märklin erſt ſpäter zu beſuchen an; doch 
kann gleich jetzt ſo viel bemerkt werden, daß er hier, von dem 
Lehrer wenigſtens, nicht viel profitiren konnte, da Steudel, einer 
bereits auf die Seite gedrängten theologiſchen Anſicht verfallen, und 
ohne dialektiſche Geiſtesgewandtheit, auf keine Weiſe im Stande war, 
die Debatte von einem überſchauenden Standpunkt aus zu leiten. 
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In die ungeheuern Felder der Dogmen- und Kirchengeſchichte 
hatte ſich Baur mit ſeinem rieſenmäßigen Fleiß und durchgrei⸗ 
fenden Geiſte wunderbar ſchnell hineingearbeitet. Er las, als 
wir ſie bei ihm hörten, die eine zum erſten, die andre zum zwei⸗ 
tenmal, und wenn auch ſpäterhin ſeine Quellenſtudien ſich mit 
jedem Jahre weiter ausgedehnt haben, ſo wußte er doch ſchon 
damals in allen Hauptpartien ſelbſtſtändig Beſcheid. Insbeſondere 


wandte er in jener Zeit den verſchiedenen gnoſtiſchen Syſtemen, 
deren tiefſinnig ſchillerndes Weſen mit ſeinen bisherigen mytholo⸗ 


giſchen Studien in Verwandtſchaft ſtand, jene Aufmerkfamkeit zu, 
deren Ergebniſſe er ſpäter in den bekannten vortrefflichen Schriften 
über die Gnoſis und das manichäiſche Religionsſyſtem niedergelegt 
hat. In ſeinem Antrittsprogramm hatte er das gnoſtiſche Chri⸗ 
ſtenthum mit dem Schleiermacher'ſchen verglichen: indem er ſo 
das Fernſte an das Nächſte knüpfte, hörte auch jenes auf, uns 


fremd und gleichgültig zu ſein; in allen Perioden der Geſchichte 


zeigte er uns denſelben Geiſt, der, jetzt auf dieſen, jetzt auf jenen 
Wegen und in den mannigfaltigſten Formen, ſeine eigenen Tiefen 
zu ergründen, ſein Weſen zu verwirklichen ſtrebt. Ebenſo geiſt⸗ 
voll und fruchtbar, ſo das Aeußerliche an das Innerſte und 
Tiefſte anknüpfend, las uns Baur die Symbolik. Ihm genügte 
es nicht, die Abweichungen der verſchiedenen Confeſſionen in Lehre 
und Cultus darzulegen und ſie prüfend an die Schrift und den 
gemeinen Verſtand zu halten; ſondern von dem Weſen des reli⸗ 
giöſen und chriſtlichen Geiſtes aus ſuchte er Katholicismus und 
Proteſtantismus als die zwei Hauptformen ſeiner Verwirklichung, 
die mehr objective und äußerliche, und die mehr ſubjective, inner⸗ 
liche, zu begreifen, und daraus die Differenzpunkte herzuleiten. 
Daß er hiebei mehr, als von ſeinem philoſophiſchen Standpunkt 
aus anging, in die einzelnen Lehren des proteſtantiſchen Syſtems 
mit ſeinem eigenen Bewußtſein noch verwickelt war, hat ſich ſpäter 
in ſeinem Streite mit Möhler gezeigt; wie denn überhaupt in 
Baurs Theologie die hiſtoriſche Kritik einen Grad von freier 
Entwicklung erreicht hat, hinter welchem die dogmatiſche bis jetzt 
noch zurückgeblieben iſt. — Wie ſich Märklin zu dieſen Vorle- 
ſungen verhielt, davon iſt ſeinem Biographen ein beſtimmtes 
Datum im Gedächtniß geblieben. Dem letzteren wollten, von 
ſeinen philoſophiſchen Studien her, die theologiſhen Anfangs gar 
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nicht munden; insbeſondre ſchienen ihm die, confeſſionellen Unter- 
ſcheidungslehren, welche Baur in ſeiner Symbolik mit ſo vielem 
Eifer aufrecht erhielt, leere Hülſen zu ſein, denen er für ſich kei— 
nerlei Bedeutung abzugewinnen wußte: Märklin war es, der mit 
ſeiner Pietät gegen alles hiſtoriſch Gewordene ſolchen ſpecula⸗ 
tiven Hochmuth dämpfte, und den Freund beſtimmte, auch in 
dieſem an der Oberfläche dürren Boden auf lebendiges Waſſer zu 
bohren. 

Bei Kern hörten wir in den beiden erſten Jahren unſres 
theologiſhen Studiums Synopſe und Dogmatik. Der Charakter 
beider Vorleſungen war im Weſentlichen der gleiche. Lehrreich 
und bequem in der Darſtellung des Gegebenen, geſchickt und fein 
beſonders in der Gruppirung der verſchiedenen Anſichten und 
Standpunkte; abwechſelnd glücklich und ſchwach in der Beurthei⸗ 
lung; ganz ungenügend, wo es galt, eine eigene Anſicht aufzu- 


i; ſtellen. In Bezug auf die evangeliſchen Erzählungen hatte Kern 
1 ein geſundes Auge für ihre Widerſprüche, aber einen noch beſſern 
1 Magen, ſie auszugleichen; zur ſupranaturaliſtiſchen Auffaſſung 


45 war er zu gebildet, manche Grellheiten der rationaliſtiſchen ſtießen 
g ſeinen Geſchmack zurück; nach den genießbaren Früchten der letz⸗ 
! teren zuckten ihm oft ſichtbar die Finger, aber ſeine kirchliche 
; Stellung verbot's, und ſo blieb es denn gewöhnlich bei einer 
| Auskunft, die noch viel ſchlechter war, als eine von denjenigen, 
1 die er vorher widerlegt hatte. Stehend war damals Fritzſche als 
ö komiſche Perſon, wenn ſich der Profeſſor einmal vor ſeinen Zu- 
hörern etwas zu Gute thun wollte; es bezog ſich dieſer Spott 
i meiſtens auf die manchmal wunderlichen Ergebniſſe der claſſtſ<h- 
1 philologiſchen Strenge dieſes Auslegers; wie erſtaunte aber der 
5 Verfaſſer dieſes Lebensabriſſes, als er viel ſpäter Fritzſche's Com⸗ 
. mentar zur Hand nahm, und in ihm einen Exegeten entdeckte, 
| der durch ſeine Andeutungen einer mythiſchen Auslegung mancher 
|| evangeliſchen Berichte dem guten Kern das einfachſte Mittel bot, 
iſ | ſeiner krikiſchen Verlegenheiten los zu werden. Noch ungleich 
\i mehr traten die namhaft gemachten Schwächen in Kerns Vorle- 
hh, | ſungen über die Dogmatik hervor, da hier, der Natur der Sache 
| nach, des eigenen Räſonnements mehr ſein mußte, und der Ver- 
ſuch, eine ſelbſtſtändige Anſicht aufzuſtellen und wiſſenſchaftlich zu 
begründen, nicht füglich umgangen werden konnte. Als ſein nach⸗ 
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geſchriebenes Heft gebunden vor ihm lag, fiel dem Berichterſtatter 
das bekannte Käſtner'ſche Epigramm auf Raffs Naturgeſchichte 
ein, und er konnte ſich nicht enthalten, es mit folgender Verän⸗ 
derung hineinzuſchreiben: 


In dieſem Heft ſpricht, wie ſichs traf, 
Fuchs Schleiermacher, Wolf Marheineke, recht brav; 
Will aber Dr. K. einmal zum Worte kommen, 
So iſt's als hätt' — — die Rolle übernommen. 


Schade, daß Kern nicht in Blaubeuren geblieben war, oder 
vielmehr, daß er nicht als Philologe nach Tübingen berufen 
wurde; er hätte ſich in dieſes ihm ſchon vertraute Fach ſelbſt noch 
leichter als in das theologiſche vollends hineingearbeitet, und un⸗ 
gleich mehr darin geleiſtet, weil hier ſein Geſchmack ſeinem Urtheil 
hätte zu Hülfe kommen können, der in der Theologie weder aus⸗ 
reichte, noch eigentlich nur an ſeiner Stelle war. 

Das Bedürfniß, neben dieſen Vorleſungen und deren Repe⸗ 
tition die unvollendeten philoſophiſchen Studien fortzuführen, ver- 
anlaßten Märklin um dieſe Zeit zu einem Fleiße, der für ſeine 
Geſundheit bedenklich heißen konnte. Allnächtlich pflegte er bis 12, ja 
bis 2 Uhr zu arbeiten, und Morgens nach 6 Uhr ſich wieder zum 
Geſchäft zu erheben. Später hat er dieſe Lebensordnung weislich 
dahin verändert, daß er das ſpäte Nachtarbeiten aufgab, um deſto 
früher — Sommers in der Regel nicht nach 5 Uhr — aufzu⸗ 
ſtehen. Märklin iſt ſich in dieſer Beziehung zeitlebens überaus 
hart geblieben, und hatte ſich oft gegen die Vorwürfe ſeiner be⸗ 
ſorgten Freunde zu vertheidigen. ö 

Welches der wiſſenſchaftliche und ſittliche Standpunkt war, 


den Märklin damals, zu Anfang ſeines theologiſchen Studiums, 


einnahm, davon gewinnen wir aus zwei Briefen, die er um jene 
Zeit an ſeinen Vater ſchrieb, eine ſehr anſchauliche Vorſtellung. 
Mit dem wackern Vater war der edle Sohn in ſteter, inniger 


Verbindung geblieben; es war ihm Herzensbedürfniß, gegen den 


Vater durchaus offen zu ſein, denſelben über den Gang und je⸗ 
weiligen Stand ſeiner Studien und Ueberzeugungen auf dem 
Laufenden zu erhalten, wo ſich eine Differenz der Anſichten her⸗ 
ausſtellte, dieſe entweder auszugleichen, oder vor dem Vater zu 
rechtfertigen, um, wie der Sohn ſich eben in einem jener Briefe 
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ausdrückt, nichts, was ſein kindliches Verhältniß zum Vater ſtören 
könnte, unaufgelöst zu laſſen. Nun war der alte Märklin, ſeiner 
Kantiſchen Bildung zufolge, verſtändiger Theiſt, und die Schel⸗ 
ling'ſche Philoſophie, auf deren Boden der Sohn damals ſtand, 
traf von ſeiner Seite nicht blos der Vorwurf des Pantheismus, 
ſondern auch der einer überfliegenden Schwärmerei. Dieß gab 
er dem Sohne brieflich zu erkennen, und dieſer ſucht nun den 
vom Vater verworfenen Standpunkt noch einmal gegen denſelben 
in Schutz zu nehmen. 

„Ich kann mich — bekennt er offen — immer noch nicht 
von der Perſönlichkeit Gottes, wie ſie der Theismus nimmt, über⸗ 
zeugen. Der Gott jener Lehre iſt ein perſönlicher, ſelbſtbewußter; 
das Bewußtſein aber iſt nichts Andres, als der Ausdruck eines be⸗ 
ſondern, in der Zeit ſich entwickelnden Lebens des Geiſtes; in⸗ 
dem wir uns alſo Gott als bewußt denken, tragen wir eben da⸗ 
mit den Begriff der Zeit auf ihn über, das Erſte gerade, was 
ſo viel als möglich von ihm entfernt gehalten werden muß. Wir 
finden aber überhaupt bei genauerer Betrachtung, daß uns keine 
einzelnen Eigenſchaften Gottes entſtehen, außer unter der Voraus⸗ 
ſetzung der Zeit in Gott. So beruht z. B. die geprieſene Vor⸗ 
ſehung Gottes einzig auf dieſem Begriff; man nimmt an, daß das 
Wirken Gottes bei einzelnen Begebenheiten beſonders hervortrete, 
etwa Unglück verhü tend u. dgl.; man ſetzt alſo Gottes Wirken 
damit in die Zeit, und ſo wie man dieſe hinwegnimmt, was man 
bei einer geläuterten Vorſtellung von Gott thun muß, ſo fällt 
eben damit jene Vorſehung für einzelne Fälle weg, und es bleibt 
uns nichts als das allgemeine Wirken Gottes in der Natur, 


welches in gewiſſem Sinne allerdings auch Vorſehung genannt 


werden kann.“ 
„Es iſt überhaupt zuzuſehen, ob wir unſre Vorſtellung von 


Gott nicht zu ſehr von dem Bewußtſein unſrer eignen Schwäche 


und Endlichkeit abhängig machen, und uns ſo einen Gott denken, 
der gleichſam ein Supplement dieſer Endlichkeit ſein ſoll. Darum 
ſpricht man von Bedürfniſſen des Herzens, welche durch den Pan⸗ 


theismus nicht befriedigt werden; und es iſt wahr, daß wir z. B. 


im Unglück, wenn wir Troſt bedürfen, uns nothwendig einen 
perſönlichen Gott denken, weil dieſe Vorſtellung uns beruhigt. 
Allein es fragt ſich, ob wir hier nicht die Vorſtellung von Gott 
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unſrer individuellen Lage accommodiren, ſtatt daß wir unſre Jn- 
dividualität der Idee von Gott accommodiren ſollten. Mir er⸗ 
ſcheint der Gott, wie ihn die meiſten Menſchen ſich denken, als 
ein auf's Höchſte geſteigerter Menſch, als ein Weſen, von dem 
man die endlichen Formen nicht wegbringen kann, dem man aber, 
wegen mehr oder weniger ſinnlicher Bedürfniſſe, die höchſte 
Macht (das All- bei jenen Eigenſchaften) zuſchreibt. Das In⸗ 
dividualiſiren Gottes erſcheint freilich als nothwendig für den 
Menſchen, weil er Alles nur unter den endlichen Formen des 
Verſtandes begreifen kann; ob aber darin, wenn der Menſch, um 
ſich das Ueberſinnliche vorzuſtellen, in daſſelbe ein Selbſtbewußt⸗ 
ſein und eine Perſönlichkeit überträgt, die objective Wahrheit 
liege, ob das Objective mit der ſubjectiven Auffaſſung überein⸗ 
ſtimme, iſt eine andre Frage, und ob nicht vielleicht auch diejenigen 
Recht haben, welche das Perſönliche als nicht nothwendig in der 
Idee Gottes annehmen.“ | i 

„Daß aber mit der Idee eines unendlichen All, oder wie 


man anders den Gott der pantheiſtiſchen Anſicht bezeichnen will, 


alles Einzelne verſchwinde und mit allem Uebrigen verſchwimme, 
(ein Vorwurf des Vaters, wie es ſcheint) kann ich nicht glauben. 
Denn wenn gleich alles Einzelne nur eine Erſcheinung des un⸗ 
endlichen Geiſtes iſt, ſo wird es ja eben nur dadurch das beſtimmte 
Einzelne, daß es abgeſondert iſt von allem Uebrigen, und daß es 


(was den Menſchen betrifft) ſich ſelbſt in ſeinem Selbſtbewußt⸗ 


ſein als ein perſönliches, identiſches Weſen vorfindet; das Selbſt⸗ 
bewußtſein iſt aber eben das Princip des individuell⸗perſönlichen 


Lebens, das jede (menſchliche) Individualität beſtimmt von allem 


Uebrigen trennt und getrennt hält. Aber eben ſo gewiß iſt es 
auf der andern Seite, daß jeder Einzelne mit allem Uebrigen in 


der engſten Beziehung lebt; denn er findet, was auch der Theis⸗ 


mus annehmen muß, daß dieſelbe Kraft, die in ihm das Be⸗ 
wegende iſt, auch in andern lebt, daß auch in dieſen, wie in ihm 
ſelbſt, der göttliche Geiſt ſich geoffenbart hat. Darum wird 
jedes Leben eine doppelte Beziehung haben; denn es iſt ein Leben 
für ſich im Selbſtgefühl und Selbſtbewußtſein, und ein Leben 
im Ganzen und in der Einheit mit dem Unendlichen.“ 

„Darum aber iſt die Gottheit nicht als ein Aggregat un⸗ 
endlich vieler endlichen Weſen zu denken, und ich denke ſie nicht 
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ſo; dieſen Vorwurf könnte man mir blos dann machen, wenn 
ich von der Anſchauung der endlichen, getheilten Welt ausgehend, 
aus dieſer Getheiltheit die Gottheit conſtruiren wollte, wodurch 
mir dann aber blos ein logiſcher Begriff entſtünde, nicht eine 
reale lebendige Einheit. Ich ſetze aber das Abſolute gleichſam 
als das Prius (wenn hier die Form der Zeit zuläßig iſt); oder 
»vielmehr das Abſolute iſt gleichzeitig mit ſeiner Erſcheinung, der 
Welt. Setze einmal den Begriff einer Kraft überhaupt, welche 
ſich in beſtimmten Erſcheinungen äußert; ſie kann nicht anders 
gedacht werden als ſo, daß mit der Kraft zugleich eine Wirkung, 
Erſcheinung derſelben geſetzt iſt. Denn im Begriff der Kraft 
liegt a priori der der Thätigkeite Deßwegen unterſcheide ich aber 
doch von der äußern Erſcheinung die Kraft ſelber als das jene Be- 
| dingende, und muß die Kraft als eine urſprüngliche Einheit ſetzen, 
11 von der aus erſt die Mannigfaltigkeit der Wirkungen und Er⸗ 
ſcheinungen möglich iſt. Darum ſcheint es mir auch, als ob ich 
wohl ein endliches Weſen einen Theil des Unendlichen nennen 
| | könnte, wenn nur dieß nicht materiell verſtanden wird; d. h. 
n das Endliche iſt eine Erſcheinung, es iſt geſetzt und bedingt durch 
11 das Unendliche; ſo daß durch dieſe Anſicht auch keineswegs die 


| Abhängigkeit von Gott aufgehoben wird, ſondern das Endliche 
| i] erſcheint ſchlechterdings abhängig von Gott, in dem allein es 
L | lebt und ſich bewegt. (Act. App. 17, 28.) : 
HK Sind uns in dieſem Briefe, der im Februar d. J. 1828, 
1 alſo gegen den Schluß ſeines erſten theologiſchen Semeſters, ge⸗ 
bi ſchrieben iſt, in den ſchlichteſten Worten, die aber in der That 
alles Weſentliche enthalten, bereits die Grundzüge der philoſophi⸗ 
ſchen Denkart gegeben, welcher Märklin ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch treu geblieben iſt: ſo zeigt uns ein gerade um ein Jahr 
ſpäterer Brief auch ſchon ſein ganzes ſittliches Verhalten zur 
Wiſſenſchaft. Dem Vater wollte es nicht gefallen, daß der Sohn 
| fortwährend neben dem theologiſhen Studium das philoſophiſche 
i | mit ſo vieler Vorliebe noch fortbetrieb, was dem erſtern, meinte 

{ er, nur nachtheilig ſein könne. Dagegen glaubt nun der Sohn 
ot in ſeiner Antwort ſchon das vorkehren zu dürfen, daß er ſich be- 
wußt iſt, dem philoſophiſchen Studium nur diefenige Zeit zu 
widmen, welche Andere auf Erholung und Schlaf verwenden. 
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Daß einer neben ſeinem eigentlichen Fachſtudium noch ein be- 
ſonderes Lieblingsſtudium betreibe, das finde man ja, wofern nur 
das erſtere darunter nicht Noth leide, ſonſt lobenswerth, und zwar 
von der ganz richtigen Anſicht aus, daß Jedem neben dem, was 
ſeine äußern Verhältniſſe ihm zur Pflicht machen, noch ein offener 
Raum zu laſſen ſei, in dem ſich ſeine Individualität frei ergehen 
könne, daß nicht alle Individuen mit ihren geiſtigen Anlagen 
über Einen Leiſten geſchlagen werden dürfen, ſondern Jedem das 
Recht zugeſtanden werden müſſe, gerade in ſeiner Weiſe zu 
exiſtiren. Dieſes Recht der Individualität nimmt Märklin für ſein 
philoſophiſches Studium in Anſpruch; denn zu dieſem finde er 
ſich durch innerſte Neigung hingetrieben, und würde vergeblich 
ſuchen, ſich deſſelben zu entſchlagen. Sich zum wahren Menſchen, 
nicht aber zum einſeitigen Fach-Gelehrten auszubilden, darauf ſet 
ſein ganzes Beſtreben gerichtet. Die Wiſſenſchaft im weiteſten und 
höchſten Sinne betrachte er als ſein eigentliches Lebenselement. 
Wenn aber der Vater etwa befürchte (denn gegen das Studium 


der Philoſophie an ſich könne er bei ſeiner hellen Denkart unmög⸗ 


lich eingenommen ſein), der Sohn möchte ſich in irgend einem 
einſeitigen philoſophiſchen Syſtem (dem Schelling'ſchen) fixiren, 
ſo verſichert dieſer, wie ihm ſehr wohl bewußt ſei, daß unſre 
Ueberzeugungen in keinem Augenblicke unſres Daſeins vollendet, 
ſondern immer im Werden begriffen ſeien, mithin von einem 
ſolchen Abſchluſſe der Anſicht vernünftigerweiſe niemals die Rede 
ſein könne, und zwar bei ihm um ſo weniger, da er, je länger 
er ſich mit Philoſophie beſchäftige, um ſo mehr von ſeinem Nicht⸗ 
wiſſen ſich überzeuge. c 

„Aber — fährt er hierauf fort; denn hier muß ich ihn wie⸗ 
der ſelbſt reden laſſen — zu welchen Reſultaten mich mein philo⸗ 
ſophiſches Studium führen werde, das muß mir ſelbſt ganz 
frei überlaſſen bleiben, wenn jene auch von der gewöhnlichen 
Denkweiſe noch ſo ſehr abwichen; denn das eigene Denken des 
Geiſtes treibt mich fort, und dem einmal Erkannten kann ich 
mich nicht widerſetzen; und wenn ich endlich bei ſolchen Reſul⸗ 
taten ankäme, vor welchen die Menſchen gewöhnlich zurückſchrecken, 
und welche ſie unvereinbar mit dem geſunden Menſchenverſtande 
ſowohl als mit den Wahrheiten des Chriſtenthums finden, wenn 
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ich auf Pantheismus, Läugnung der Freiheit und Unſterblichkeit 
käme, ſo könnte mich an meinen Ueberzeugungen, hätte ich nur 
in denſelben innere Befriedigung gefunden, auch das nicht irre 
machen, daß ich mich damit in Gegenſatz gegen die gäng und 
gäbe Landesphiloſophie geſetzt hätte.“ | 

| Doch nachdem er mit ſo edlem Freimuthe dem hochverehrten 
Vater gegenüber die Unabhängigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Ueber⸗ 
zeugung für alle Fälle gewahrt hat, fährt er begütigend fort, das 
Eintreten eines ſolchen Aeußerſten ſei ihm gar nicht wahrſchein⸗ 
lich. Denn daß die neuere Philoſophie in einem unauflöslichen 
Gegenſatz gegen das Chriſtenthum ſtehe, könne er keineswegs 
glauben. Wollen wir irgend einen Zuſammenhang in der Ent- 
wicklung der geiſtigen Welt annehmen, ſo ſeien jene philoſophi⸗ 
ſchen Syſteme vielmehr, bei aller ſcheinbaren Differenz, als Pro⸗ 
ducte der chriſtlichen Denkweiſe anzuſehen, die unſer geiſtiges 
Leben mehr, als wir ſelbſt wiſſen, durchdrungen habe. Auch 
ſeine eigene innere Erfahrung bürge ihm dafür: wären Chriſten⸗ 
thum und neuere Philoſophie ſo unverträglich, ſo wüßte er ſich 
den Widerſpruch nicht zu erklären, daß er auf der einen Seite 
eben jetzt ſich mehr als jemals religiös angeregt fühle, und Alles 
in die fromme Weltbetrachtung hineinzuziehen ſuche, auf der 


andern aber mit derſelben Luſt ſich in jene philoſophiſchen Syſteme 


hineinarbeite; wornach er vielmehr glauben müſſe, daß die letzteren 
nur eine tiefere, rein ſpeculative Auffaſſung des Chriſtenthums 
enthalten. Da ſein ganzes Streben nach Erkenntniß aus innerem, 
wahrhaft religiöſem Bedürfniß hervorgegangen ſei und ſich immer 
wieder darauf zurückbeziehe, auch nur in dieſer Beziehung für ihn 
Werth habe, ſo ſei er für ſich ganz ruhig, wie es ihm in ſeinem 
Streben weiter gehen werde, und wünſche nur, daß auch der 
Vater mit ihm einverſtanden ſein, und ſeine fernere Ausbildung 
nicht mit mißfälligem Blicke betrachten möge. 

„Aber ebendamit — ſo ſchließt er — iſt auch meine ganze 


Richtung entſchieden: alles mein Streben bezieht ſich auf mein 


inneres Leben, um dieſem Nahrung zuzuführen, damit es im⸗ 
mer mehr erſtarke, und in demſelben Maaße muß auch alles rein 
und blos Aeußere für mich ſeinen Werth verlieren. Ich habe 
daher, je mehr ich zum Bewußtſein meiner ſelbſt kam, mich immer 
mehr in mir ſelbſt zu concentriren geſucht; ich wünſche mich auch 
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künftig weder in äußern Lebensverhältniſſen, noch in allzuvielen 
Richtungen des Studiums zu zerſtreuen, ich möchte auch ſpäter 
wo möglich die Beſchäftigungen fortſetzen können, die mich am 
meiſten anſprechen, und die in der nächſten Beziehung zur Sache 
des Chriſtenthums ſtehen, und daher als einfacher Prediger leben 
und ſterben. Dieſes rein innerliche Daſein (ein myſtiſches, wenn 
Dir der Ausdruck nicht zuwider iſt) iſt mein Beſtreben; in dieſem 
Sinne ſuche ich mein ganzes Leben aufzufaſſen, und hienach, ob 
ich darin erſtarke, oder davon abfalle, wünſchte ich, daß auch Du 
mich immer beurtheilen möchteſt.“ 

Schon in dem 22jährigen Jünglinge ſehen wir hier den Kern 
eines wiſſenſchaftlichen Charakters, der ſich in allen Lagen ſeines 
ſpätern Lebens nur bewährt und gefeſtigt hat. „Wenn mir nur 
die Götter den Sinn bewahren, nichts Anderes als die Wahrheit 
zu ſuchen und zu wollen, nichts für mich“ — ſo ſchrieb er 11 
Jahre ſpäter an einen Freund, nachdem er ſeinem Wahrheitsſtre⸗ 
ben die Ruhe mancher Jahre, zuletzt ſeine kirchliche Stellung, zum 
Opfer gebracht hatte. Ferner auf die innere Bildung, nicht auf 
äußern, auch nicht wiſſenſchaftlichen Erfolg ſeine ganze Thätigkeit 
anzulegen, und dabei der Eigenthümlichkeit, in gebührender Un⸗ 
terordnung unter das Allgemeine, ihr Recht einzuräumen, blieb 
gleichfalls lebenslänglich Märklins Grundſatz. Daß die Grund⸗ 


linien ſeiner ſpeculativen Denkart, wie wir ſie ihn oben ziehen 


ſahen, von ihm ſpäter nur weiter ausgeführt aber nicht verwiſcht 
worden ſind, iſt ſchon bemerkt worden; auch die vorgetragene 


Ueberzeugung von dem Verhältniß des Chriſtenthums zur Phi⸗ 


loſophie hielt er treulich und ſtandhaft feſt, ſo n es möglich 
war — aber freilich auch nicht länger. 

Doch auf die Ausbildung dieſer Anſichten waren um die 
Zeit dieſer Briefe, außer ſeinen reinphiloſophiſchen Studien, ſicher 


auch ſchon die Schriften desjenigen Mannes von Einfluß geweſen, 


welcher mehr als irgend ein anderer Märklins theologiſcher Lehrer 
werden ſollte. Leichter als alle andern ſchloſſen ſich ja nach Geiſt 
und Ton an die von Märklin mit ſo tiefem inneren Antheil ſtu⸗ 
dirten Schelling'ſchen Werke jene merkwürdigen Schriften an, in 
welchen der jugendliche Schleiermacher als begeiſterter Thyr⸗ 


ſusſchwinger in die entgötterte Welt nicht nur den Gott zurück⸗ 


zuführen Anſtalt machte, wie er in myſtiſcher Vermählung dem 
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Gemüthe ſich zu empfinden gibt, ſondern ihr auch den von ihr 
verworfenen Chriſtus in ferner und unbeſtimmter, aber nur um 
ſo zauberhafterer Perſpective zeigte. Die Perſönlichkeit hatte der 
Gott auch bei Schleiermacher als Preis ſeiner Wiederherſtellung 
darangeben müſſen; wie ebenſo Chriſtus, um wieder eingeſetzt zu 
werden, einer Reihe von übernatürlichen Prärogativen entſagen 
mußte. Freilich, wie es bei reſtaurirten Legitimitäten zu geſchehen 
pflegt, ſah man auch hier nach wieder eingenommener Stellung 
eines jener abgethanen Vorrechte um das andre wieder aufleben; 
die wirkliche Charte, welche der zum Diplomaten gewordene My⸗ 
ſtagoge endlich in ſeiner Glaubenslehre zum Vorſchei brachte, 
fiel ungleich poſitiver aus, als die Proclamation in den Reden 
über die Religion hatte erwarten laſſen. Doch war es ja, wie die 
Briefe uns gezeigt haben, von Anfang noch nicht das ſpecifiſ<h 
Chriſtliche, ſondern das mehr Metaphyſiſche, die allgemeine Feſt- 
ſtellung des Gottesbegriffs im Verhältniß zur Welt, was Märk⸗ 
lins Nachdenken beſchäftigte, und darin blieb die Schleiermacher'ſche 
Glaubenslehre hinter den Reden über die Religion in der That 
nicht zurück, vielmehr wurde das dort rhetoriſch Vorgetragene hier 
in ſcharfer Dialektik begründet. 

Eben hiedurch aber, daß wir ihn feſt auf demſelben philoſo⸗ 
phiſchen Boden ſtehend fanden, auf den auch wir uns geſtellt hat- 
ten, erwarb ſich Schleiermacher unſer Zutrauen, ſo daß wir ihm 
willig auch in das rein theologiſche Gebiet hinüber folgten. Er 
muthete uns doch nicht, wie die gewöhnliche Theologie, zu, mit 
unſerem bisherigen Princip zu brechen, und einem neuen, der 
Auctorität einer Offenbarung, uns zu ergeben; ſondern unſer ei⸗ 
genes menſchliches Selbſtbewußtſein blieb nach wie vor das Prin⸗ 
cip. Zwar war das fromme Selbſtbewußtſein, aus welchem 
Schleiermacher die chriſtliche Glaubenslehre abzuleiten ſich anhet- 
ſchig machte, ein anderes als das philoſophiſche Bewußtſein; doch 
ſollte dieſem die Controle des erſteren zuſtehen, und der Verſiche⸗ 
rung unſeres Führers, daß beide Thätigkeiten des freien menſch⸗ 
lichen Geiſtes niemals wirklich in Widerſpruch mit einander gera⸗ 
then können, war doch viel leichter zu glauben, als von einer angeblich 
übernatürlichen Offenbarung und unſerem Denken ein gleich gutes 
Einvernehmen für beſtändig zu erwarten war. In der That war 


der Schleiermacher'ſche Satz, daß alle Glaubenslehren zunächſt 
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nicht Ausſagen über irgend etwas Objectives, ſondern nur über 
eine Beſtimmtheit unſres frommen Gefühles ſeien, — ſo weit ent⸗ 
fernt auch Schleiermacher ſelbſt war, die letzte Conſequenz aus 
demſelben zu ziehen, — ein großes, befreiendes Wort für die 


deutſche Theologie. Unſerem Märklin insbeſondere, in welchem 


neben dem Triebe, ſich philoſophiſch dem reinen Licht entgegenzu⸗ 
ſchwingen, nicht minder ſtark auch der andere lebte, ſich mitfühlend 
und mittheilend zu den Brüdern niederzulaſſen, wenn er auch nicht 
als künftiger Geiſtlicher dazu ganz eigentlich berufen geweſen wäre, 
— unſerem Märklin ſchien ſich in der Schleiermacher'ſchen Theologie 
die erfreulichſte Ausſicht auf unzerriſſene Einheit ſeines künftigen 
geiſtigen Lebens und Wirkens zu eröffnen. — Daß auch auf 
die Betonung der Individualität in Märklins Lebensanſichten 
die Schleiermacher'ſchen Schriften, insbeſondre die Monologen, 
von Einfluß geweſen, braucht kaum erſt bemerklich gemacht zu 
werden. 

Unterdeſſen hatten die 3 ihren Fortgang gehabt, 
und wir hörten jetzt bei Baur nacheinander die Apoſtelgeſchichte und 
die Korintherbriefe. Hier war es, wo Baur durch einzelne Winke, 
z. B. bei Gelegenheit des Pfingſtwunders, der Parteien in Korinth 
u. ſ. w., uns ein kritiſches Licht, obwohl erſt in der Ferne, zeigte. 
Denn er war weit von der Verwegenheit entfernt, wie ſpäter 
der Verfaſſer des Lebens Jeſu und dieſes Lebensabriſſes that, 
mit einer Handvoll Kerntruppen einen Sturm auf die Mauern 
Zions zu unternehmen; zu der regelrechten Belagerung aber, auf 
die er es anlegte, fing er damals kaum die erſten Linien zu 
ziehen an. 

Eine Vorleſung des lich in Bern verſtorbenen Schnecken⸗ 
burger, damals Repetenten im Stift, über den Einfluß der 
neueren Philoſophie auf die Theologie, gab vielen Stoff und 
brauchbare Fingerzeige, und ein Vortrag deſſelben über Kirchen- 
recht war für Märklin, in dem ſich neben dem wiſſenſchaftlichen 
immer mehr auch der praktiſch kirchliche Sinn entwickelte, von 
beſondrem Intereſſe. Schneckenburger war ein vortrefflicher Kopf, 
wenn er den Charakter dieſes Kopfs gehabt hätte. Er arbeitete 
viel, faßte leicht, ſah ſcharf, combinirte glücklich (ſeine Darſtel⸗ 
lungsgabe war geringer); aber er zeigte ſich nicht im Innerſten 
ergriffen von den Aufgaben, die er behandelte, hatte gerade für 
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die letzten Fragen, auf die es ankam, kein Herz oder keinen Muth, 
brach ſeinen Beobachtungen, wie ſpäter in ſeiner tüchtigen Schrift 
über die Apoſtelgeſchichte, oft abſichtlich die Spitzen ab: ſo blieb 
er mehr oder minder Antiquar, ließ uns hocherregte Jünglinge, 
denen die wiſſenſchaftlichen Probleme Herzensſache und Lebens⸗ 
fragen waren, kalt, ja erſchien uns frivol, und hat auch ſpäter 
auf die Entwicklung der deutſchen Theologie den Einfluß nicht 
gewinnen können, der ſeiner intellectuellen Begabung erreichbar 
geweſen wäre. 

Ob es das Gedruckſe des Schmid'ſchen Vortrags, in Ver⸗ 
bindung mit dem winklichten, durch kein philoſophiſches Licht 
erhellten Stoffreichthum ſeiner Vorleſungen, die überdieß am Ende 
des Semeſters ſelten ihr Ziel erreicht hatten — ob dieß, oder 
was ſonſt der Grund war, der Märklin abhielt, die Moral bei 

ihm zu hören, wüßte ſein Biograph nicht anzugeben; kurz, er zog 
vor, fie bei Kern — nicht zu hören. Denn ein Eklekticismus 
ohne feſte wiſſenſchaftliche Principien führt in der Moral weit 
mehr als in irgend einer andern Diſciplin zu einem breiten, ſeich⸗ 
ten Gewäſche, das unſern Freund nicht feſtzuhalten im Stande 
war. Er that jetzt das Nöthigſte durch Privatſtudium von Schwarz 
u. a. Handbüchern; doch erſt die ſpäter bei mehrerer Muße gele⸗ 
ſenen Schleiermacher'ſchen Abhandlungen gaben ihm in einer 
Wiſſenſchaft, die ſeiner geiſtigen Eigenthümlichkeit ſo beſonders nahe 
it lag, die rechte Befriedigung. 
uh Jetzt nahmen aber auch die praktiſchen Uebungen in Predigt 
f und Katecheſe ihren Anfang, und hierin war Schmid in der 
That ein ausgezeichneter Lehrer, an den ſich in dieſer Hinſicht 
FR beſonders auch Märklin mit Eifer und Vertrauen anſchloß. Ohne 
3 uns ſelbſt Muſter ſein zu können — denn ſeine eigenen Predig- 
1 ten waren, bei trockenem Concept, durch daſſelbe Druckſen, wie 
8 die Vorleſungen, unerfreulich — wußte er uns doch vortrefflich 
by zu ſagen, wie wir es machen ſollten und wie nicht; ſeine Leitung 
: | j des Predigerſeminars war durch und durch praktiſch und förderlich, 
N und der Schreiber dieſer Zeilen hat ſpäter die ähnliche Anſtalt 
i | in Berlin tief unter der Tiibinger gefunden. Die Uebungspredig- 
bi ; ten waren öffentlich, in der kleinen Schloßkapelle; die Namen der 
4 Prediger wurden vorher durch Anſchlag am ſchwarzen Bret bekannt 
1 gemacht; ſo daß, wenn Leute von Auszeichnung, wie Märklin, 
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predigten, immer auch ein zahlreiches Publicum aus der Stadt 
ſich einzufinden pflegte. Mit beſonderer Vorliebe übte ſich Märk⸗ 
lin auch in der Katecheſe, in welcher er in ſeinem letzten Studien⸗ 
jahre den zweiten Preis davon trug. 

Doch von der Philoſophie ſollte unſer Freund, auch unter 
den praktiſchen Uebungen des letzten Jahres, nicht loskommen. 
Das Studium der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre, weit ent⸗ 
fernt uns wiſſenſchaftlich zu beruhigen, gab uns vielmehr doppelten 
Antrieb, da weiter vorzudringen, wo der Meiſter, ziemlich will⸗ 
kürlich, wie es uns vorkommen wollte, Gränzpfähle geſteckt hatte; 
der ewige Friede, den er zwiſchen Philoſophie und Theologie 
abgeſchloſſen zu haben ſich rühmte, erſchien uns nur als ein 
gebrechlicher Waffenſtillſtand, und wir fanden gerathen, uns auf 
den Kriegsfall vorzuſehen. Wie viel aber an unſerer philoſo⸗ 
phiſchen Waffenrüſtung noch fehlte, das wurde uns eben auch 
wieder beim Leſen von Schleiermachers Dogmatik deutlich. Nur 
um ſo lauter, weil ſie es verſchwieg, wies dieſe überall auf Kant, 
auf Spinoza zurück (auf Letzteres hatte uns beſonders Schnecken⸗ 
burger aufmerkſam gemacht): unſere philoſophiſche Bildung aber 
wurzelte bis dahin blos in Schelling, da wir Kant zwar theil⸗ 
weiſe geleſen, aber nicht begriffen hatten. Daher that ſich nun im 
letzten Jahre ein Häuflein von Freunden, unter denen mit Märk⸗ 


lin auch der Verfaſſer ſeines Lebensabriſſes war, zuſammen, um 


ein bis zweimal wöchentlich ſich durch gemeinſame philoſophiſche 


Lectüre gegenſeitig zu fördern. Wir fingen mit Kants Prolegomenen 


an, und gingen hierauf zu Hegel's Phänomenologie, verglichen 
mit Gablers Propädeutik, fort. Hegel war damals in Tübingen 
noch ſo gut wie unbekannt; Schneckenburger, der ſein Zuhörer in 
Berlin geweſen war, brachte ihn zuerſt ausführlicher auf das 
Katheder, und unſer alter Blaubeurer Freund, Zimmermann, in 
dem Alles ſchneller als in uns Uebrigen aufging und wieder ab⸗ 
welkte, pries, höhniſch abſprechend über unſere damaligen Heroen, 
unter welchen wir freilich neben Schleiermacher auch Tweſten, 
neben Schelling Franz Baader aufgeſtellt hatten, Hegels Ency⸗ 


_ clopddie als das Buch der Bücher, mit deſſen Studium, der „Arbeit 


im Begriff“, er mehr als einmal ſeinen abendlichen Durſt nach⸗ 


drücklich zu begründen wußte. Mit richtigem Takte wählten wir 


nun aber zu unſerer Lectüre nicht die Encyelopädie, welche in 
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ihrer aphoriſtiſchen n dem Anfänger mehr nur Schlagworte 
als wirkliche Aufſchlüſſe geben konnte, ſondern die uns gleichfalls 
von Zimmermann gerühmte Phänomenologie. 

Die Phänomenologie kann man füglich das A und das O 
der Hegel'ſchen Werke nennen; hier zuerſt lief Hegel mit eigenen 
Schiffen aus, und umſegelte, freilich in Odyſſeiſcher Fahrt, die 
Welt; während ſeine folgenden Expeditionen, wenn auch beſſer 
geleitet, ſich nur gleichſam in Binnenmeeren bewegten. Alle fpä⸗ 
tern Schriften und Vorleſungen Hegels, wie ſeine Logik, Rechts⸗ 
philoſophie, Religionsphiloſophie, Aeſthetik, Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie und Philoſophie der Geſchichte, ſind nur Ausſchnitte aus 
der Phänomenologie, deren Reichthum auch in der Encyclopidie 
nur unvollſtändig, und jedenfalls in getrocknetem Zuſtande, auf⸗ 
bewahrt iſt; Ausſchnitte, die aber, wenn wir etwa die Logik aus⸗ 
nehmen, getrennt von der durchdringenden Grundidee, hinter den 
weitgeſteckten Zielen um Vieles zurückbleiben, die in dem frühern 
umfaſſenden Werke in Ausſicht genommen waren. In der Phäno⸗ 
menologie ſteht Hegels Genius auf ſeiner Höhe; er behauptet 
ſie noch in der Logik; auch die erſte Ausgabe der Encylopädie iſt 
noch nicht eben ein Rückſchritt; aber in Berlin kommt er, aus 
Urſachen, die hier nicht zu erörtern ſind, herunter, und je mehr 
ſeine Wirkſamkeit und ſein Ruhm ſich ausbreitet, deſto mehr tritt 
die durchſchlagende Macht des freien philoſophiſchen Denkens in 
ihm zurück. Eine gewaltiger fördernde Lectüre, als die Phänome⸗ 
nologie, war demnach für Jünglinge auf dem Punkte unſrer 
damaligen Bildung nicht zu finden. Während der Verſtand in 
die ſchärfſte dialektiſche Schule genommen wurde, boten ſich dem 
Geiſte die tiefſten Ahnungen, der Phantaſie die überraſchendſten 
Ausblicke; die ganze Weltgeſchichte zog in neuer Beleuchtung an 
uns vorüber; Kunſt und Religion in ihren verſchiedenen Formen 
tauchten an ihrer Stelle auf, und dieſer ganze Reichthum an Ge⸗ 
ſtalten ging aus dem Einen Selbſtbewußtſein hervor und wieder 
in daſſelbe zurück, das ſich damit als die Macht aller Dinge kennen 
lernte. — Was nun unſern kleinen philoſophiſchen Verein be⸗ 
trifft, ſo las jeder erſt den Abſchnitt zu Hauſe für ſich, der in 
nächſter Zuſammenkunft vorgeleſen und beſprochen werden ſollte. 
Hier wurde bald Märklin ſtehender Vorleſer, weil durch ſeinen 
klaren und beſtimmten Vortrag ſich alle Uebrigen im Verſtändniß 
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des ſchwierigen Textes ganz beſonders gefördert fanden. Dieſer 
machte uns natürlich nicht wenig zu ſchaffen, wir mußten es uns 
ſauer werden laſſen, bis wir überall durchdrangen; Gablers Er⸗ 
läuterungen waren uns zwar hülfreich, doch bemerkten wir wohl, 
daß er über der Bemühung mit dem logiſch⸗dialektiſchen Vorder⸗ 
grunde den tiefern ſpeculativen Hintergrund der Hegel'ſchen Ge⸗ 
dankenzüge nicht ſelten außer Acht ließ; indeſſen befeuerte das 
gemeinſame Bemühen dem Einzelnen den Muth, die Reibung der 
verſchiedenen Anſichten über den Sinn des Geleſenen zündete Licht, 
und wir drangen, wenn auch langſam, immer weiter vor. Da 
die Wohnung des Freundes, bei dem wir uns zu verſammeln 
pflegten, dem Eingang der Steudel'ſchen Behauſung gegeniiber- 
lag, und die gewöhnliche Zeit unſrer Zuſammenkünfte der Sonn- 
tag Vormittag war, ſo ereignete es ſich nicht ſelten, zum großen 
Ergetzen der aus dem Fenſter Zuſchauenden, daß dem im Kirchen⸗ 
rock und in der Kraft des Geiſtes, wie er pflegte, zur Predigt aus⸗ 
gehenden Steudel der Neffe Märklin, das jenem wohlbekannte 
verderbliche Buch unter dem Arm, begegnete. „Auch Du, Bru- 
tus?“ — wenn es für dieſen Ausruf eine chriſtliche Wendung 
gibt, ſo war dieß bei ſolcher Begegnung der Inhalt von Steu⸗ 
dels Empfindungen. 

Doch, weil die theologiſche Abgangsprüfung immer näher 
rückte, ſo wurde zuletzt neben dem Philoſophen auch ein Theolog 
zu gemeinſamer Lectüre vorgenommen, und zwar Marheineke. 
Seine Dogmatik mundete uns aber ſchlecht neben der Phönome⸗ 
nologie des Meiſters; wir wunderten uns nur, daß Hegel keinen 
beſſern theologiſchen Dolmetſcher haben ſollte; in vielen Stücken 
ſahen wir bereits weiter als dieſer, theils durch Schleiermacher, den 
er mit bornirter Schulverachtung ignorirte, theils durch das Grund⸗ 
werk des Meiſters ſelbſt, das wir ſtudirten, während Marheineke 
ſich mehr an die ſpätere, dogmatiſche Periode deſſelben zu halten 
ſchien. Oft ärgerten wir uns über ſeine unkritiſche Verſtocktheit, 
bis wir ſpäter bei perſönlicher Bekanntſchaft mit dem übrigens 
höchſt wackern und verdienſtvollen Manne fanden, daß er dabei 
wenigſtens ehrlich war, indem er, was die Kritik betrifft, wirklich 
von Natur zu den Dickhäutern gehörte. 

Mit der theologiſchen Facultätsprüfung, in welcher Märklin 


das Zeugniſ I, a. davon trug, nachdem ihm zuvor noch der 
15 
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bereits erwähnte Preis zu Theil geworden war, ſchloß derſelbe im 
Herbſt 1830 ſeine Univerſitätslaufbahn ). ä 


1) Als Curiosum füge ich hier das lateiniſche Abgangszeugniß bei, 
das unſrem Freunde, nach einer alten, noch beſtehenden Stiftseinrichtung, von 
dem Repetentencollegium ausgeſtellt wurde. Es lautet: 

Valetudo firma. Statura supra mediam. Elequium distinetum. 

Gestus decentes. Ingenium perbonum. Judicium bene excultum. 

Memoria ſida. Mores probi et honesti. Scriptio lectu facilis. 

Industria assidua. Opes sufficientes. 

Studium theologicum prospero cum successu tractavit. Orati- 
onem sacram, bene dispositam et elaboratam, memoriter recitavit. 

In philologia et philosophia perbene versatus. 


n 
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Wir finden unſern Märklin wieder in einem kleinen Städt⸗ 
chen eines milden, fruchtbaren Thales, vier Stunden von Heil⸗ 
bronn, in Brackenheim, dem Hauptorte des ſogenannten Zabergäu. 
Der alte Dekan daſelbſt, mit Märklin dem Vater wohlbekannt, 
hatte ſich den Sohn zu ſeiner Unterſtützung ausgebeten. Es war 
dieß ein eigener Dekan: durch das Erbe eines Bruders in Hol⸗ 
land ſehr reich geworden, hatte er ſich in den Freiherrnſtand er⸗ 
heben laſſen, und glich auch im Aeußern einem adeligen Abbé 
oder Kanonikus. Eine Haushälterin führte die Wirthſchaft, und 
in der Vicariatsſtube zu ebener Erde, rechter Hand vom Haus⸗ 
flur, treffen wir unſern Freund. 

Der Abſtand war allerdings bedeutend zwiſchen dem akade⸗ 
miſchen Leben, von welchem er herkam, und demjenigen, welches 
er jetzt zu führen hatte. Zwar, daß er ſich in ſein Amt mit 
Eifer und Luſt hineingeworfen haben werde, können wir erwarten. 
Es beſtand hauptſächlich darin, ſtatt des Dekans zu predigen und 
der Jugend Religionsunterricht zu ertheilen. Gleich von Anfang 
jedoch vermißte er hiebei die Wechſelſeitigkeit der Einwirkung, klagte, 
daß nur er immer der ſelbſtthätige ſein müſſe, ohne eine belebende 
Rückwirkung der Gemeinde auf ſich zu erfahren. Deßwegen wurde 
ihm bald die Kinderlehre lieber als die Predigt. Und mit der 
Zeit mußte er ſich doch bekennen, daß er ſeine Amtsgeſchäfte nicht 
mit demſelben hohen Grade von Luſt und Freude verwalte, den 
er ſich früher verſprochen hatte. Er fand das religiöſe Leben in 
der Gemeinde noch zu wenig entwickelt. Halte er daher eigentlich 
religiöſe Predigten, — klagt er brieflich einem Freunde — ſo blei⸗ 
ben dieſe unverſtanden, weil ſie in den Zuhörern keine Anknü⸗ 
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pfungspunkte finden; blos moraliſirende Vorträge befriedigten ihn 
ſelbſt nicht („ich mag nicht immer nur eine jüdiſche Zuchtruthe 
ſein,“ ſchreibt er), auch hatte er von dem Nutzen ſolcher Pre⸗ 
digten nur eine geringe Meinung. Uebrigens erwarb er ſich bald 
den Ruf eines beliebten, und jener mitunterlaufenden moraliſchen 
Predigten wegen, auch den eines ſcharfen Predigers. 

Was den geſelligen Verkehr betrifft, ſo war dieſer in dem 
kleinen Landſtädtchen natürlich ſehr beſchränkt. „Der einzig paſſende 
Umgang für mich — ſchrieb Märklin — iſt der mit Helfer und 
Präceptor; aber wie oft kann man da zuſammen kommen? Bald 
iſt der eine, bald der andere krank, bald kommt eine der Frauen 
in die Wochen, und was dergleichen mehr (ſetzt er noch ganz 
ſtudentiſch hinzu) der Henker holen möchte. Dazu entdeckt ſich 
dann noch eine merkliche Verſchiedenheit in der ganzen Bildung 
und Weltbetrachtung, und ich komme in Gefahr, entweder für 
einen gefährlichen Ketzer, oder, ſo unvereinbar auch Beides ſcheint, 
für einen Obſcuranten und Myſtiker gehalten zu werden.“ 

So ſah Märklin, um ſein geiſtiges Leben zu friſten, ſich 
vorzugsweiſe auf ſeine Bücher und den brieflichen Verkehr mit den 
bisherigen Genoſſen ſeiner Studien verwieſen. Er las die Phä⸗ 
nomenologie zu Ende, mit der wir in Tübingen nicht mehr ganz 
fertig geworden waren, und machte ſich ſpäter an die, ſo eben in 
dritter Auflage mit mancherlei neuen Erläuterungen erſchienene 
Hegel'ſche Encyclopädie. Daneben jedoch ſah er ſich auch im 
Kirchenrecht mit Intereſſe um, und einzelne Stunden — ſeine 
Erbauungsſtunden, wie er ſie nennt, da er ſonſt Andere zu er⸗ 


bauen habe — füllte er durch Lectüre von Schleiermacher'ſchen 


Predigten und Thomas a Kempis aus, einem Myſtiker, für 


welchen Märklin lange eine beſondere Vorliebe behalten hat. 


Seinen Briefwechſel mit Freunden, beſonders mit demjenigen, der 
ſeit dem letzten Univerſitätsjahre der genaueſte Vertraute ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Entwickelung geblieben iſt, und den nun ſein 
frühzeitiges Scheiden zu ſeinem Biographen gemacht hat, ver⸗ 
wendete er hauptſächlich dazu, ſchwierige Punkte, die ihm eben in 
ſeinen Studien zu ſchaffen machten, ſo lange zu Gegenſtänden 
gemeinſamer Erörterung zu machen, bis ihm ein Licht über die⸗ 
ſelben aufgegangen war. „Denn — ſchreibt er dem Freunde — 
ich habe die Zähigkeit an mir, daß ich ſo etwas nicht laſſen kann, 
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bis ih es recht verſtehe. Und du weißt ja, daß, während An- 
dere hiezu mehr ein intellectuelles Bedürfniß treibt, es bei mir 
mehr Herzensbedürfniß iſt; das läßt ſich nun einmal nicht ändern.“ 
Es waren hauptſächlich die allgemeinen Fragen über das Weſen 
der Religion und ihr Verhältniß zu den übrigen geiſtigen Ge⸗ 
bieten, das Verhältniß der philoſophiſch⸗theologiſchen Wiſſenſchaft 
zur geiſtlichen Praxis, welche ihn damals in Anſpruch nahmen. 
Hieraus entſpann ſich zwiſchen beiden Freunden, von denen auch 
der andere damals die erſten Verſuche im praktiſchen Kirchen⸗ 
dienſte machte, ein Dialog in Briefen, von welchem ich einen 
Abriß geben muß, weil die Jünglinge hier in einer Art von 
Vorſpiel für ſich im Stillen bereits jene Fragen behandelten, welche 
wenige Jahre ſpäter durch Anregung des einen und unter leb⸗ 
hafter Theilnahme des andern auf einer größeren Bühne zur 
Sprache gebracht, ſo tiefe Erſchütterungen herbeigeführt, und 
ſpäterhin auch Märklins Leben umgeſtaltet haben. 

Dieſer letztere eröffnete das Zwiegeſpräch, zu deſſen Ver⸗ 
ſtändniß nur erforderlich iſt, ſich des noch langehin vielgeltenden 
Hegel'ſchen Satzes zu erinnern, daß chriſtliche Religion und Phi⸗ 
loſophie den gleichen Inhalt, nur jene in der Form der Vor⸗ 
ſtellung, dieſe in der des Begriffes, haben. Oft ſchon, ſchreibt 
nun Märklin dem Freunde, habe ihn in ſeiner geiſtlichen Amts⸗ 
führung die Stellung beunruhigt, „in die unſer einer mit ſeinen 
philoſophiſch⸗theologiſchen Anſichten bei mancher Gelegenheit zu 
dem einfachen Bewußtſein der Gemeinde kommt. Es iſt ganz 
gut und ſchön, in welches Verhältniß das Hegel'ſche Syſtem Re⸗ 
ligion und Philoſophie zu einander ſetzt, und wäre ich blos 
Theologe, ſo käme ich damit leicht aus. Nun aber komme ich als 
Prediger manchmal in den Fall, daß ich, was nach jenem Syſtem 

blos die Form der Vorſtellung iſt, ganz explicite als das 
Weſen der Sache geben muß, wo alſo eigene Ueberzeugung und 
Bewußtſein der Gemeinde, ſo viel ich rechne und rechne, ſo wenig 
in einander aufgehen wollen, daß immer ein heimtückiſcher, hin⸗ 
terliſtiger Reſt zurückbleibt. Am deutlichſten tritt dieß z. B. in 
der Eſchatologie an den Tag, an deren allen einzelnen Momenten 
der einfache Glaube ſo felſenfeſt hängt. Und wollte ich hier nicht 
auf das Concretere der Vorſtellungen eingehen, ſo müßte ich eine 
Menge erbaulicher und tröſtlicher Gedanken dahinten laſſen, 
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würde alſo das Bedürfniß der Gemeinde, was doch Pflicht iſt, 
durchaus nicht befriedigen. Wenn ich ſchon Schleiermacher 'ſche 
Predigten am Todtenfeſte geleſen habe, wie künſtlich muß er ſich 
durchwinden, um nicht zu viel gegen ſeine Ueberzeugung zu ſagen! 
Uns zwar werden ſie wohl befriedigen, aber gewiß nicht einen 
einfältig Glaubenden. So kann ich in ſolchen Fällen nicht ganz 
mit frohem Muthe die Kanzel beſteigen, und meinem Gewiſſen 
nicht ganz genug thun. Und auch, wenn ich hiebei nur auf meine 
eigene Perſon Rückſicht nehme, kann ich nicht zufrieden ſein. 
Denn das denke ich mir doch als die Aufgabe jedes Einzelnen, 
daß er ſein ganzes geiſtiges Leben zu einem erfreulich in ſich ge⸗ 


ſchloſſenen, nicht im Einzelnen ſich widerſprechenden und damit 


aufhebenden, Ganzen, gleichſam zu einem Kunſtwerk, ausbilde; 
und näher auf unſern Beruf angewendet, daß bei einem Kirchen⸗ 
diener eigenes und kirchlich religiöſes Bewußtſein nicht außer 
einander und im Widerſpruch mit einander ſtehen, ſondern daß 
ſein Beruf ſein ganzes Denken, Fühlen und Handeln beherrſche 
und ausfülle. Das will ſich nun aber bei ſo bewandten Umſtänden 
nicht recht machen bei mir, ſondern halb bin ich Philoſoph und 
will die ganze Stufe der Religion gleichſam phänomenologiſch 
betrachten und an mir zur Muſterung vorbeigehen laſſen, halb 
gehöre ich, dem Beruf und auch meiner eigenen Natur nach, dem 
religiöſen Leben an und ſtecke ſelbſt darin, und Beides will ſich 
nicht zuſammen fügen.“ | 
Den alſo Beunruhigten ſucht nun der Freund vor Allem durch 
Hinweiſung auf die hiſtoriſche Nothwendigkeit ſolchen Widerſtrei⸗ 
tes zwiſchen wiſſenſchaftlicher Einſicht und geiſtlicher Mittheilung 
zu ermuthigen. Die Geſchichte, die Entwickelung der Theologie, 
hat uns in dieſen Zwieſpalt geworfen, ruft er ihm zu; es lag 
nicht an uns, demſelben auszuweichen. Wie ſollen wir uns nun 
aus demſelben retten? Aus unſerer geiſtlichen Stellung treten, 
ſchiene das Einfachſte; aber ob es auch vernünftig, ob es recht 
wäre? Es gliche der Weigerung eines Fürſten, die Regierung 
ſeines Landes anzutreten, weil er in demſelben das Vernunftrecht 
nicht einführen kann; es wäre das Verlangen, im Leben auf 
einem reinen, idealen Standpunkte zu ſtehen, ſtatt auf einem 
empiriſchen und geſchichtlichen. Ein philoſophiſcher Richter iſt ſich 
des Naturrechts als des einzig vollkommenen bewußt; aber er 
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weiß auch, daß das Naturrecht in der Wirklichkeit nur in der 
ſich fortbildenden Reihe poſitiver Geſetzgebungen zur Erſcheinung 
kommt, und ſo ertheilt er ſeine Sprüche mit gutem Gewiſſen nach 
dem gegebenen, poſitiven Landrechte, obwohl er deſſen Mängel 
kennt, die er ſich aber zugleich Mühe geben wird, nach Maßgabe 
des Naturrechts allmählig verbeſſern zu helfen. Daſſelbe iſt es 
nun, worauf auch wir angewieſen ſind: uns des Gemeinſamen 
zwiſchen unſern philoſophiſchen Begriffen und den religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen des Volkes bewußt zu bleiben, und unterdeſſen mit 
dieſem, das die Stufe des begriffsmäßigen Denkens nie erreichen 
wird, in ſeiner Sprache zu reden. 

Durch dieſen Zuſpruch des Freundes fand ſich Märklin noch 
nicht befriedigt. Die Sache ſei nicht ſo einfach, wie jener ſie 
darſtelle, meinte er, ſondern werde hauptſächlich durch den Um⸗ 
ſtand verwickelt, daß das Publicum, welchem wir die Religion 
in der Form der Vorſtellung vorzutragen haben, ſelbſt ſchon zum 
Theil über dieſe Form hinausgeſchritten und vom Begriff, wenn 
auch unbewußt, angeſteckt ſei. „Wenn nun ein ſolcher — und 
das ſind nicht gerade blos ſogenannte Gebildete, ſondern es gibt 
auch Denkende unter dem Volke — zu mir kommt, und mich 
fragt: was halten Sie vom Teufel? oder von einzelnen (aben⸗ 
teuerlichen) Wundern im N. T.? — ſo entſteht für mich ein Ge- 
wiſſensfall, ich mag ihm antworten, wie ich will. Spiele ich die 
Rolle des Gläubigen, ſo handle ich einmal aufs Höchſte unehrlich 
gegen mich ſelbſt, und muß mich vor mir ſelber ſchämen, und dann 
ſtoße ich ihn und die ganze Partei von mir zurück, indem ſie ſich 
nun, und mit Recht, für geiſtig entwickelter halten als mich. 
Sage ich ihm aber meine wahre Meinung, ſo ſagt er entweder: 
Herr! warum lehren Sie in der Kirche anders? (und hier werde 
ich einem ſolchen doch nicht zumuthen wollen, ſo, wie wir, in 
dem Widerſpruche die Identität von Begriff und Vorſtellung zu 
begreifen; das ſetzte eine methodiſche philoſophiſche Bildung vor⸗ 
aus) und wo iſt die Gränze, wenn ich einmal irgend etwas in 
der Schrift nicht mehr glaube? oder er ſetzt mich der Gefahr aus, 
wenn er, was ich ihm doch — weil gerade dieſes ihm recht ver⸗ 
dächtig erſcheinen müßte, — nicht verbieten kann, meine Aeußerungen 
unter das übrige Volk ausbreitet, welches zwiſchen Inhalt und 
Form nicht unterſcheidet, und gerade die Vorſtellungsform in der 
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Religion für das Weſentliche nimmt, von dieſem als Heuchler 
oder Ungläubiger angeſehen zu werden, und ſo das Einzige, weß⸗ 
wegen ich dieſes Spiel mit Vorſtellungen treiben will, zu verlieren, 
die Möglichkeit, ein religiöſes Leben unter dem Volke zu pflanzen; 
denn dieſes kann doch ohne das — nun aber verſcherzte — Ver⸗ 
trauen nicht geſchehen. Wie wirſt du mir nun dieſen wahrhaft 
Steudel ſchen Satz widerlegen? Du ſiehſt hieraus wohl, daß 
für meine eigene Perſon, für mich als Chr. M., ſich Religion 
und Philoſophie nicht freſſen; aber für mich als Vicarius, als 
Pfarrer, wollen ſie ſich nicht recht vertragen.“ Daß der Aus⸗ 
weg aus dieſem Zwieſpalte durch Rücktritt vom geiſtlichen Amte 
ſo ungereimt wäre, wie der Freund denſelben darſtellte, konnte 
Märklin nicht finden; und doch glaubte er ſich zu nichts Anderem, 
als zum geiſtlichen Berufe, geſchaffen: „es fließt — ſagt er — 
durchaus geiſtliches Blut in meinen Adern. Was iſt zu machen?“ 

Allerdings dürfen wir, erwiederte der Freund, gegenüber von 
dem unverkennbaren Vorwärtsſchreiten der Menſchheit von grö⸗ 
beren zu immer reineren Religionsanſichten uns in unſerer geiſt⸗ 
lichen Mittheilung nicht träg und ſtabil verhalten. Zwar ſei 
jenes Fortſchreiten nur als unendliche Annäherung zu verſtehen, 
indem nicht daran gedacht werden könne, daß die mit materiellen 
Dingen vollauf beſchäftigte Maſſe ſich jemals zu reinen Ver⸗ 
nunfteinſichten in Sachen der Religion erheben werde; gleich⸗ 
wohl ſei ein Fortſchritt, gleichſam ein beſtändiges Dünnerwerden 
der Kruſte des Aberglaubens über den Köpfen der Menſchheit, 
nicht zu verkennen: und damit ſei dem Geiſtlichen ſein Beruf 
vorgezeichnet. So wenig er nämlich auf der einen Seite in ſeiner 
religiöſen Verkündigung träge bei der craſſeſten Vorſtellung ſich 
beruhigen dürfe, ebenſowenig dürfe er vorſchnell dem reinen Be⸗ 
griffe zueilen, weil dur eides die geſunde Entwickelung der 
Volksreligion geſtört würde: ſondern das Richtige ſei, daß er den 
Begriff möglichſt durch die Vorſtellung durchleuchten laſſe; daß 
er ſolche Vorſtellungen, welche auch das Volk ſchon in Gedanken⸗ 
form zu faſſen reif iſt, in dieſe Form umſetze, wie z. B. die 
Vorſtellung des Teufels in den Gedanken des Böſen. Was aber 
den von Märklin als möglich gedachten Fall betrifft, von einem 
Mitgliede der Gemeinde zur Rede geſtellt zu werden, ſo warnte 
der Freund vor ſolcher Caſuiſtik, die uns mit den Schatten⸗ 
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bildern von Fällen ängſtige, welche in der Wirklichkeit nicht ſo 
eintreten; oder wenn auch, ſo würde das dabei einzuhaltende 
Benehmen weniger unmittelbar ſittlich, als vielmehr nach den 
Regeln der (Paſtoral⸗) Klugheit zu bemeſſen ſein, die mittelbar 
allerdings auch zur Sittlichkeit gehöre. Der Freund hatte es 
freilich in dieſem Stücke leichter als Märklin, da er in einer 
kleinen, durchaus harmloſen, weder von Aufklärung noch von 
Pietismus angeſteckten Landgemeinde zu wirken das Glück hatte. 

Ein anderer Ausweg als der hiemit angedeutete war für die 
Freunde, bei dem damaligen Stande ihrer Anſichten, nicht wohl 
zu finden; daher beruhigte ſich zuletzt auch Märklin dabei, und 
hat ſich auf dieſem Standpunkte ſo lange gehalten, bis ihm die 
Vorderſätze deſſelben zweifelhaft geworden waren, das Hegel'ſche 
Dogma nämlich, daß zwiſchen Philoſophie und Chriſtenthum 
nur ein formaler Unterſchied ſtattfinde. — Bald nachher theilte 
er dem Freunde, auf deſſen Verlangen, einige ſeiner Predigten 
mit, als Proben, ſchreibt er, „wie ich darauf ausgehe, den Be⸗ 
griff durchſcheinen zu laſſen, das Jenſeits immer auch in das 
Dieſſeits hereinzuziehen. Aber immer — fügt er bezeichnend 
hinzu — muß man noch einen Reſt ſitzen laſſen“. 

Doch an die bisherige Streitfrage, über welche er die Acten 
nunmehr für geſchloſſen erklärte, knüpfte ſich für den gewiſſenhaft⸗ 
umſichtigen Märklin alsbald eine neue. Hatten ſich der Philoſoph 
und der praktiſche Geiſtliche in ihm geeinigt ſo gut es gehen 
mochte, ſo ſchienen ſich nun der Philoſoph und der wiſſenſchaft⸗ 
liche Theologe entzweien zu wollen. „Wir ſcheiden alſo — und 
mit allem Rechte — auf dem Gebiete der Religion zwiſchen 
Inhalt und Form, und verwerfen dieſe, wenn ſie dem Begriff 
nicht adäquat iſt. Nun muß der wiſſenſchaftliche Theologe dieß 
auch bei Lehren thun, die eben in der unangemeſſenen Form, 
die wir nicht länger dulden können, unmittelbar auf Aus ſprüche 
Chriſti ſelbſt gebaut ſind. Ich will hier nur wieder, als das 
einfachſte Beiſpiel, an das Dogma von den Engeln und dem 
Teufel erinnern. Dieſe armen Teufel durch eine gezwungene Exe⸗ 
geſe aus dem N. T. hinausweiſen, und ihnen nicht einmal hier 
die Eriſtenz gönnen, die ihnen ſonſt überall abgeſprochen wird, 
das wollen wir gewiß nicht, und eine ſolche unnatürliche Exegeſe 
hat mich von jeher genug geärgert. So entſteht alſo eine Differenz 
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zwiſchen unſrer eigenen Anſicht und der Lehre Chriſti, und die 
Sache ſpielt ſich unvermerkt hinüber in die Frage nach der 
unbedingten Auctorität Chriſti So weit hat es wohlweislich 
noch keine der verſchiedenen Parteien, die ſich auf einen freieren 
Standpunkt ſtellen, kommen laſſen; die Rationaliſten, Paulus, 
Röhr und Comp., verſchanzen ſich, weil ſie dieſe Schwierigkeit 
gewiß auch fühlen, hinter jene gezwungene Exegeſe, und laſſen es 
höchſtens zu einem armſeligen Buchſtabenkriege kommen; Schleier⸗ 
macher beugt ſich entweder unter die Auctorität, wie z. B. durch 
Beibehaltung der Unſterblichkeit, — allerdings aus der weiſen 
Rückſicht, nicht durch einen gar zu gewaltigen Riß die Conti⸗ 
nuität der geſchichtlichen Entwicklung des chriſtlichen Glaubens. 


abzubrechen —, oder er ſucht ſich mit einer rationaliſtiſchen, an 


das Paulus'ſche ſtreifenden Exegeſe unbefriedigend hinauszuhelfen, 
wie z. B. in der Engellehre; Marheineke endlich verfährt willkürlich, 
läßt weg was ihm gefällt, ohne ſich darüber zu erklären, ſucht 
ſich heilloſer Weiſe den Schein der Uebereinſtimmung mit dieſem 
hiſtoriſchen Individuum, das Chriſtus war, zu geben, u. ſ. w. 
Allein in dieſem unentſchiedenen Zuſtande kann unſere Dogmatik 
nicht lange mehr bleiben; wollten wir auch nicht ſelber ſo ehrlich 
ſein und geradezu herausſagen, daß der jetzt gewonnene Stand⸗ 
punkt keine Auctorität mehr, ſelbſt die Chriſti nicht, vertrage, — 
unſre Gegner würden es bald herausgemerkt haben und offen⸗ 
kundig machen. Dann muß alſo das Haupt- und Grunddogma . 
des Chriſtenthums, von Chriſto als dem Gottmenſchen, der, wie 
nie fündigen, ſo auch nie irren konnte, geradezu aufgegeben 
werden. Du wirſt ſagen: allerdings, und es verſchlage uns auch 
nichts; es bleibe uns ja doch immer, was das Weſentliche dieſes 
Dogmas iſt, der Begriff der Einheit des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen, der in dem Individuum Chriſtus nur äußerlich repräſentirt 
ſei. Du haſt Recht, die Wiſſenſchaft für ſich verliert dadurch 
nichts; allein die Dogmatik muß ja doch immer in der engſten 
Beziehung zu der kirchlichen Gemeinſchaft ſtehen. Stürzt ſie 
nun die göttliche Auctorität Chriſti um, und lehrt, was ſeinen 


Ausſprüchen nicht conform iſt: ſo wird ein unheilbarer Riß 


zwiſchen Wiſſenſchaft und Kirche gemacht; jene wird ihren Ein⸗ 
fluß auf dieſe, wie ihr Vertrauen, verlieren, und dieſe wird ſich 
nicht mehr auf jene ſtützen können. Dazu kommt noch bei unſerer 
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Kirche, daß dieſe als ihr oberſtes Princip den Grundſatz der 
Infallibilität der Schrift anerkennt, und auch, ſo lange es eine 
römiſche gibt, dieſer gegenüber feſthalten muß. Allein auch dieſer 
Grundſatz fällt mit dem Obigen, und ſo ſind wir keine pro⸗ 
teſtantiſchen Theologen mehr. Die Kirche iſt ſo angeführt, 
und nicht minder die Dogmatik; denn losgetrennt von der Kirche, 


wird fie bald ihr eigenes Intereſſe verlieren.“ 


„Du wirſt — fährt Märklin an den Freund gewendet fort 
— über dieſe Herzenserleichterung lachen, und meinen, das ſolle 
der Zeit überlaſſen bleiben, wie ſie helfen wolle. Allein die Sache 
hat ſchon ein ganz zunächſt liegendes Intereſſe. Ich kann mich 
mit unſersgleichen, mit Theologen, in kein theologiſches Geſpräch 
einlaſſen, in dem ich nicht an dieſen Stein ſtoße, und ebenſo muß 
es auch dir gehen. Z. B. ich ſpreche mit meinem Special, der 
dieß gerne thut, über die Lehre von der Auferſtehung, nicht Chriſti, 
ſondern angeblich unſrer eigenen. Ich bringe einige Gründe da- 
gegen vor, die jeder weiß, die aber gewiß noch nie widerlegt wor⸗ 
den ſind; allein er ſagt rundweg: nichts da! hier in der Schrift 
ſteht es einmal ſo; Chriſtus (oder die Apoſtel) muß das beſſer 
wiſſen. Was nun thun? Sage ich offen, ich könne dieſe Aucto⸗ 
rität nicht ſchlechthin anerkennen, ſo wird er mir ſagen: Sie ſind 
kein Chriſt! oder: wie wollen Sie mit gutem Gewiſſen predigen? 
oder er wird mich, wenn er wohlmeinend iſt, den ganzen Storri⸗ 
ſchen Beweis von der Auctorität Chriſti nachexerciren laſſen, um 
mich zu bekehren. Will ich aber nicht offen ſein und jenes gerade 
herausſagen, ſo kann mich und dich jeder Schwachkopf durch Be⸗ 
rufung auf den Buchſtaben des N. T. zurückſchlagen. Was willſt 
du nun thun? Mit einem ſolchen gar nicht ſtreiten? Das ſteht 
oft nicht in deiner Gewalt. Dich durch ihn zurückſchlagen und 
gar wohlmeinend belehren laſſen? Das treibt einem die Galle 
aus. Dich für einen Ketzer ausſchreien laſſen? Das finde ich 
auch nicht nöthig, wenn nicht die Wahrheit ſelbſt etwas dadurch 
gewinnen kann. So ſind wir immer im Nachtheil, und unſre theo⸗ 
logiſche Exiſtenz iſt in enge Gränzen verwieſen.“ 

Es mochte dem Freunde ſchwer werden, auf dieſe ſchlagende 
Auseinanderſetzung etwas Beruhigendes zu erwiedern; wir über⸗ 
gehen daher ſeine Antwort, um auch von den übrigen theologiſchen 
Problemen, welche in jener Zeit zwiſchen den Freunden verhandelt 
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wurden, nur noch Eines zu berühren, das gelegentlich ſo eben ſchon 
erwähnt worden iſt, die kirchliche Lehre von den letzten Dingen. 
Von ihrer Unhaltbarkeit war Märklin bis jetzt mehr für ſich, ſub⸗ 
jectiv, überzeugt, als daß er ſich im Stande geſehen hätte, ſie 
objectiv wiſſenſchaftlich zu widerlegen. „Die Sache — ſchreibt 
er — müßte an der Wurzel angegriffen, und der Grundgedanke 
einer perſönlichen Unſterblichkeit als falſch erwieſen werden; die 
übrigen einzelnen Lehren machen dann keine Schwierigkeit mehr. 
Aber einen ſolchen primitiven Beweis dagegen habe ich noch nir⸗ 

gends gefunden; er müßte auf der tiefſten Erforſchung der menſch⸗ 
lichen Perſönlichkeit als Syntheſe von Geiſt und Materie beruhen. 
Ich möchte ſo gern — ſetzt er in ſeiner lebhaften Weiſe hinzu — 
alle, die ſich an dem langweiligen Gedanken einer Unſterblichkeit 
weiden, recht. evident ſchlagen, und meine eigene Ueberzeugung 
feſt begründen können.“ Wie unſern Freund zwei Jahre ſpäter 
die Erſcheinung von Richters Schrift über die letzten Dinge 


erfreute, läßt ſich hienach ermeſſen; noch zu Anfang ſeiner letzten 


Lebensperiode, von Heilbronn aus, verlangte er von dem Ver⸗ 
faſſer dieſes Lebensabriſſes „den edeln Richter, um mit ſeiner 
Hülfe die ſchlechten Beweiſe Cicero's in den Tuſculanen aus dem 
Felde zu ſchlagen“. 

Auch die Politik wirft einigemale Streiflichter in den brief⸗ 
lichen Verkehr der beiden Freunde. Die Julirevolution, die in 
das letzte Vierteljahr unſres Univerſitätslebens gefallen war, wo 
es galt, unſre Studien zum Abſchluß zu bringen, hatte uns all⸗ 
zuſehr in dieſe vertieft gefunden, als daß ſie damals gleich zu 
lebendiger Wirkung in uns hätte kommen können: jetzt regte ſich 
in Märklin die Nachwirkung. „Ein neues Element — ſchreibt 
er von Brackenheim aus dem Freunde — iſt unverſehens, ſeit 
ich hier lebe, in mein Leben gekommen, nämlich das politiſche. 
Früher in Tübingen habe ich mich wenig oder gar nicht um den 
politiſchen Lauf der Welt bekümmert; aber jetzt, ſeit die Stagna⸗ 
tion aufgehört hat, und ſich durch all den Wirrwarr hindurch 
doch ein mächtiges Regen der Idee des Staatslebens erblicken 
läßt, hat es mich plötzlich angeſteckt, und ich jauchze mit den 
Franzoſen, traure mit den Polen u. dgl., und komme mir ſelber 
damit oft ſonderbar vor. Ich haſſe dabei alle eiteln politiſchen 
Kannegießereien. weil da doch Alles | in den Tag hinein geht und 
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ohne philoſophiſchen Verſtand, kann mich auch deſſen in Bezug 
auf den Stand unſres politiſchen Lebens ſelbſt nicht rühmen, 
möchte mich aber gerne von einem Hegel'ſchen Staatsmann ein 
wenig inſtruiren laſſen.“ Was ihn der Partei der Liberalen 
geneigt mache, ſchreibt er ſpäter, ſei das, daß ihren Beſtrebungen 
unſtreitig ein tieferer Begriff vom Staat, wenn auch noch nicht 
zum klaren Bewußtſein gekommen, zu Grunde liege, als denen 
ihrer Gegner. Dem Verlangen, die Adelsprivilegien abzuſchaffen, 
das Militär den Verfaſſungseid ſchwören zu laſſen und ſo fort 
liege der Begriff des Staates als einer lebendigen organiſchen 
Einheit zu Grunde; während die reagirende Partei dadurch, daß 
ſie die Standesdifferenz an die Geburt gebunden halten wolle, 
und nicht vielmehr im Fluß erhalten durch das perſönliche Ver⸗ 
dienſt des Einzelnen, alle lebendige Fortbildung und Entwicklung 

des Staates aufhebe. „Kurz, — ſetzt er ſehr entſchieden hinzu — 
die Geſchichte hat bereits über ſie gerichtet, und ſie müſſen mit 
aller Macht zurückgewieſen werden.“ 

Es iſt oben erwähnt worden, daß Märklin in dieſer Zeit 
neben ſeinen philoſophiſchen Studien ſich auch mit der praktiſchen 
Diſciplin des Kirchenrechts befaßte. Dieſe Beſchäftigung bekam 
bald ein beſtimmteres Ziel an einer Abhandlung über die Ehe, 
welche er auszuarbeiten unternahm. Es handelte ſich um die 
Wahl eines Thema für den Aufſatz, welchen in Würtemberg jeder 
Geiſtliche alljährlich an das Conſiſtorium einzuſenden hat; der 
Vater wünſchte von dem Sohn einen praktiſchen Stoff behandelt, 
und auch dieſen lockte es, einmal auf einem ihm weniger vertrauten 
Boden ſeine Kräfte zu verſuchen, während er zugleich den ver⸗ 
fänglichen dogmatiſchen Fragen in einer officiellen Arbeit für jetzt 
um ſo lieber aus dem Wege ging, je weniger er noch mit den⸗ 
ſelben in's Reine gekommen war. Dieſe Abhandlung hat Märklin 
ſpäter, als Repetent in Tübingen, in verbeſſerter Form drucken 
laſſen 1); da ſie jedoch der Hauptſache nach auf dem Vicariat von 
ihm ausgearbeitet worden iſt, ſo ſoll an dieſer Stelle von der⸗ 
ſelben die Rede ſein, ſo weit ſie in Hinſicht auf die Eigenthüm⸗ 


—ͤ— 


1) Ueber die Ehe. Eine dogmatiſch⸗kirchenrechtliche Abhandlung von Re- 
petent Dr. Chr. Märklin. In den Studien der evang. Geiſtlichkeit Würtem⸗ 
bergs, herausgegeben von Klaiber. 1833 u. 34, Band V, 2 VII, 1. 


238 Viertes Kapitel. 


lichkeit und den Entwicklungsgang ihres Verfaſſers in Betracht 
| fommt. 
1 Hier bezeichnet es nun gleich am Anfang ſeinen ganzen 
| theologiſchen Standpunkt, wenn er ſagt, der exegetiſchen Ermitt⸗ 
lung müſſe nothwendig eine philoſophiſche Entwicklung des Begriffs 
der Ehe vorangehen. Denn, wenn dieß gleich durch den Satz von 
der Identität des Inhalts zwiſchen Philoſophie und chriſtlicher 
Lehre begründet wird, ſo bildet doch ſchon jener Stellung nach, 
und hierauf auch in der wirklichen Ausführung, der philoſophiſche 
Begriff den Maßſtab, an welchem das exegetiſhe Ergebniß ge- 
1 meſſen wird. Was die chriſtliche Lehre zu dem philoſophiſchen 
1 Begriff der Ehe, als Bereicherung oder Einſchränkung, hinzuzu⸗ 
fügen ſcheint, das enthält nach Märklins Darſtellung dieſer ent⸗ 
weder, gründlich gefaßt, ſchon ſelbſt (wie das Moment gegenſei⸗ 
tiger Heiligung Eph. 5, 22, wo es überdieß nur einſeitig ausge⸗ 
drückt ſei); oder, wo nicht, ſo wird der Fehler auf neuteſtament⸗ 
i licher Seite geſucht. Wenn Paulus 1 Kor. 7. unverkennbar den 
i eheloſen Stand an und fiir ſich ſchon dem ehlichen vorzieht, „ſo 
1 kann er hier nicht als das rechte Organ der chriſtlichen Wahrheit 
bi angeſehen werden”, und es iſt merkwürdig, daß ſich in den Wor⸗ 
0 ten, das ſage er, nicht der Herr, deſſen Geiſt er gleichwohl zu 
, haben ſich bewußt ſei, „eine gewiſſe Unſicherheit des Apoſtels zu 
0 offenbaren ſcheint, ob auch wirklich ſeine Vorliebe für den eheloſen 
li Stand dem chriſtlichen Geiſt ganz gemäß ſei; eine Unſicherheit, 
| die er ſich gleichſam ſelbſt auszureden ſucht in dem Beiſatze, daß 
doch auch er den Geiſt des Herrn zu haben glaube.“ Wenn ferner 


Chriſtus die Eheſcheidung einzig nur im Falle des Ehebruchs ge⸗ 
j | ſtattet, während doch das Band der Ehe auf der geiſtiggemüth⸗ 
Bo. lichen Seite ebenſo unheilbar zerriſſen werden kann als dort auf 


[ der phyſiſchen, ſo iſt dieß einer der Punkte, „wo wir anfangen 
| | miiſſen zu unterſcheiden zwiſchen dem, was Chriſto ſelbſt als noth- 
i wendiges Ergebniß ſeiner Grundeinſicht von der Ehe (die nach 
1 | Märklin mit der philoſophiſhen durchaus zuſammenſtimmt) zum 
* wirklichen Bewußtſein gekommen war, und zwiſchen dem, was wir, 
| über den unmittelbaren Buchſtaben hinausgehend, im Sinne Chriſti 
= ergänzen dürfen.“ Sollte endlich die Antinomie, daß Chriſti Ehe⸗ 
a ſoſigkeit zwar von {einer eigenthümlichen Würde gefordert wird, 
aber ſeiner Vorbildlichkeit für uns Abbruch thut, ſich nicht auf⸗ 
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löſen laſſen, „ſo wäre dieſe Schwierigkeit am Ende nichts als ein 
Beweis, daß wir überhaupt die Vorſtellung Chriſti als des Gott⸗ 
menſchen nicht zu vollziehen vermögen.“ 

Für Märklins wiſſenſchaftliche Fähigkeit legt beſonders die 
philoſophiſche Entwicklung des Weſens der Ehe ein rühmliches 
Zeugniß ab. Gleich einſeitig und ungenügend findet er es, hiebei 
entweder nur ſubjectiv von der Befriedigung der beiden Indivi⸗ 
duen, oder nur objectiv von dem Gattungszwecke der Fortpflan- 
zung auszugehen, oder in erſterer Beziehung mit Kant nur die 
phyſiſche, ohne Hinzunahme der geiſtigen Seite des Geſchlechts⸗ 
verhältniſſes zu berückſichtigen. Auch nach letzterer Seite, ähnlich 
wie nach der erſtern, beruhe die Ehe auf einer gegenſeitigen Er⸗ 
gänzung des thätigen und des aufnehmenden Momentes, welche ſich 
hier als das objective Denken und Wollen des Mannes zu dem 
ſubjectiven Gefühlsleben des Weibes verhalten. Auch für die 
Monogamie genügt Märklin die übliche ſtatiſtiſche Begründung 


diurch das Zahlenverhältniß der beiden Geſchlechter nicht, ſondern 


er leitet ſie aus dem Begriff der Ehe ſelbſt ab, welcher Gegen⸗ 
ſeitigkeit der vollſtändigen Hingabe verlange, wie ſie in einem 
beſtehenden Verhältniß nur zwiſchen Zweien ſtattfinden könne. 
Ebenſo weist er in Betreff der Eheverbote deren Begründung 
durch die zu erwartenden übeln Folgen gewiſſer Ehen mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Strenge zurück. „Mögliche und wahrſcheinliche Folgen 
dürfen, als bloße Accidentien, nie entſcheiden, wenn nicht die 
Sache aus ihrem Begriff ſelbſt entſchieden iſt.“ Aus dieſem 
leitet Märklin ſofort das Verbot der Ehen in gewiſſen Verwandt⸗ 
ſchaftsgraden in der Art ab, daß er darauf hinweist, wie die Ehe 
zwei Individuen verlange, die ihre bis dahin getrennte und ſelbſt⸗ 
ſtändige Perſönlichkeit mit Freiheit einander hingeben; wogegen 
Geſchwiſter, Eltern und Kinder u. ſ. f. im Verhältniß zu ein⸗ 
ander eine ſolche für ſich abgeſchloſſene, ſelbſtſtändige Perſönlich⸗ 
keit gar nicht haben. „Der Widerſpruch iſt der, ſagt er treffend, 
daß, wo die Natur ſchon eine Einheit zwiſchen Zweien gebildet 
hat, dieſe als nicht vorhanden betrachtet und erſt nach eigenem 
Willen gebildet werden ſoll.“ — Bemerkenswerth iſt auch für den 
damaligen Stand von Märklins theologiſcher Entwicklung, und hätte 
inſofern ſchon beim vorigen Punkte erwähnt werden können, daß 
er die Ehe zwiſchen den Bekennern verſchiedener Religionen nicht, 
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ſondern nur zwiſchen verſchiedenen Confeſſionsverwandten, geſtattet, 
da eine rechte Ehe im erſteren Falle nur bei beiderſeitigem reli⸗ 
giöſen Indifferentismus möglich wäre, welchen der Staat nicht 
ſanctioniren dürfe. 

In der Art, wie Märklin namentlich das Kapitel der Ehe⸗ 
ſcheidung behandelt, und dabei auf die geſetzlichen Beſtimmungen 
verſchiedener Staaten eingeht, zeigt ſich ſein Intereſſe auch an 
dergleichen praktiſchen Fragen, ſoweit ſie ſittliche und humane 
Zwecke betreffen; einige Paradoxen, die ſich in dieſer Ausführung 
finden, ſind für ſeine eigene ſittliche Perſönlichkeit und Denkart 


bezeichnend. Wo die innere Auflöſung des ehlichen Bandes un⸗ 


zweideutig ſich kund gibt, da hat nach ihm der Staat, auch ohne 
Aufforderung von Seiten des einen oder andern der Eheleute, 
einzuſchreiten und die Ehe zu trennen; im Fall des Ehebruchs 
aber darf der Staat eine Fortſetzung der Ehe ſelbſt dann nicht 
zugeben, wenn der unſchuldige Theil dazu bereit iſt, „weil dadurch 
die ſittliche Würde des unſchuldigen Theils und der Ehe an ſich 
verletzt werden würde“. 

Mitten unter dieſen Arbeiten und Studien wurde Märklin 
von einem böſen Schleimfieber befallen, das ihm einen großen 
Theil des Sommers 1831 raubte, und ſeine Nachwirkungen noch 
tief in den Herbſt hinein erſtreckte. Dieſe Krankheit war auch 
mit unter den Urſachen, daß ein lange gehegter Lieblingsplan der 
beiden Freunde, deren wiſſenſchaftlichen Briefwechſel wir oben in 
ſeinem Fortgange begleitet haben, nicht zur Ausführung kam. 


Sie gedachten nämlich, nach vorhergegangener Uebung in der 


geiſtlichen Praxis, auf den Sommer 1832 zu ihrer weitern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung mit einander und noch einigen Freunden 
eine Reiſe nach Berlin zu unternehmen, um dort die verehrten 
Meiſter, deren Schriften ſie ihren wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
verdankten, Hegel und Schleiermacher, noch perſönlich zu hören, 
und ſich durch ſie in das Innerſte ihrer Lehrgebäude einführen 

zu laſſen. Nun ergab ſich aber aus näherer Erkundigung, daß 
für einen ſolchen Aufenthalt in mehrerlei Hinſicht das Sommer⸗ 
halbjahr minder geeignet ſei als das Winterhalbjahr: und hieran 
gingen die Wege der beiden Freunde auseinander. Der Verf. 
dieſes Lebensabriſſes beſchloß, ſchon im Winter 188 ſ¼ zu reiſen; 
Märklin dagegen, der ſich theils vorher noch gründlicher in ver⸗ 
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ſhiedenen Feldern der Theologie, als Kirchengeſchichte, Einleitung 
in das A. und N. T., umſehen wollte, theils bei ſeiner noch ange⸗ 
griffenen Geſundheit vor der eben damals in Berlin ausgebrochenen 
Cholera nicht ohne Beſorgniß war, zog vor, noch ein Jahr zu 
warten. So reiſte der Freund allein nach Berlin, und als bald 
nach ſeiner Ankunft daſelbſt Hegel ſtarb, war es Märklin, gegen 
den er brieflich ſein betrübtes Herz ausſchüttete. Auch fortan 
blieb er mit dieſem von Berlin aus in innigem Verkehr, und als 
er im Frühling zurückkehrte, war es Brackenheim, dem er noch 
vor ſeiner Vaterſtadt zueilte. Daß Märklin bei dieſem Beſuche 
aus Rückſicht auf ſeine kirchliche Stellung nicht zu bewegen war, 
dem Freunde in das Wirthshaus, wo er übernachtete, zu folgen, 
konnte dieſer ihm lange nicht verzeihen: aber ſo ſchwer kam Märklin 
dazu, im äußern Leben mit einem Herkommen zu brechen, auch 
wenn er für ſich wohl erkannte, daß es nur auf einem Vorur⸗ 
theil beruhe. 
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Allmählig näherte ſich auch für Märklin die Zeit, die große 
Tour anzutreten, von welcher der Freund ſo eben zurückgekommen 
war. Berlin war auch für ihn das Ziel, wo er mit mehreren 
Landsleuten zuſammenzutreffen und den Winter zu verleben ge⸗ 
dachte; doch ſollten vorher allerhand Umwege gemacht, und nament⸗ 
lich in Crefeld, bei nahen Verwandten, ein längerer Aufenthalt 
genommen werden. Es war der erſte weitere Ausflug, den unſer 
Freund in die Welt machte; über Heidelberg war er bis jetzt nicht 
hinausgekommen. Wohlausgerüſtet mit Allem, was zu einer ſol⸗ 


N chen Reiſe erforderlich iſt — das philoſophiſche Doctordiplom nicht 


zu vergeſſen, — und verſehen mit den elterlichen Ermahnungen 
zur nöthigen Vorſicht und Sorge für ſeine Geſundheit, verließ 
der liebe Sohn die Heimath am 5. Auguſt 1832. 

Heidelberg war die erſte Station, und obwohl die Reiſe, den 
Zielpunkt Berlin ausgenommen, nicht ſowohl wiſſenſchaftliche 
Zwecke, als vielmehr nur den hatte, ſich in der Welt ein wenig 
umzuſehen, ſo wurden doch die Beſuche bei literariſchen Berühmthei⸗ 
ten auch unterwegs ſchon nicht verſäumt. Hier intereſſirten unſern 
Freund beſonders die beiden theologiſchen Veteranen und Anti⸗ 
poden, Daub und Paulus. In der ernſten Würde des Erſtern, 


die er nur etwas grämlich fand, ſah er die Wiſſenſchaft in ihrer 


ſtillen, ſinnenden Abgeſchloſſenheit von der Welt repräſentirt; Daubs 


herbe Aeußerungen über den Geiſt der Zeit, „in welcher die Men⸗ 


ſchenkinder lieber nach einem Freiſinnigen, oder jedem Lumpen 
dieſer Art greifen, als nach ächtwiſſenſchaftlichen Producten“, ver⸗ 
anlaßten Märklin zum Nachdenken darüber, wie es doch komme, 
daß gerade tiefdenkende Männer wie Daub und Hegel dem 
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Treiben des damaligen Liberalismus ſo gram ſeien. Wie viel 
Anlaß freilich zu ſolcher Verkennung des Berechtigten in jener 
Richtung der gewöhnliche Schlag der Liberalen gebe, davon 
machte er noch am gleichen Tage im Hauſe des Buchhändlers 
Winter eine Erfahrung, wo es ihm, unerachtet der freundlichen 
Aufnahme, die er daſelbſt fand, doch wegen des einſeitigen, ver⸗ 
bitterten, jeder Verſtändigung unzugänglichen Räſonnirens, das 
er von Seiten des Hausherrn mit anhören mußte, nicht behaglich 
werden wollte. Am unangenehmſten wirkte auf ihn dabei noch 
das Pathos und die Begeiſternng, womit Alles abgemacht werden 
ſollte; da doch gerade im Gebiete des Staats und der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, wenn irgendwo, meinte er, der klare, beſonnene 
Verſtand unentbehrlich ſei. Im Gegenſatze gegen ſolche Eintags⸗ 
menſchen ſchien ihm nun Daub ſich von der Welt in ſich zurück⸗ 
gezogen zu haben, um einzig in dem Reiche der reinen, ewigen 
Gedanken zu leben. — Ganz andrer Art war der Eindruck, den 
Paulus auf unſern Freund machte. Nicht die Würde und 
den Ernſt der Wiſſenſchaft fand er in ihm dargeſtellt, um ſo 
mehr jedoch von der freundlichen Humanität, der Freiheit von 
allem Gelehrtenſtolze, ſich angezogen. Und obwohl er die ra⸗ 
tionaliſtiſche Richtung in der Theologie, wie wir alle damals, die 
wir aus Hegels Schule kamen, geringer anſchlug, als ſie verdiente, 
ſo verkennt er doch nicht, wie hoch Paulus über ſeinen theolo⸗ 
giſchen Zeitgenoſſen und Landsleuten, einem Storr, Flatt u. A., 
durch den Muth ſtand, den nur er hatte, die bisherige Auctorität 
von ſich zu werfen. Freilich glaubte Märklin dabei, auch an 
Paulus zu bemerken, was es mit der Unbefangenheit auf ſich 
habe, deren dieſe Richtung ſich ſo ſehr rühme: er meine nichts 
als den allgemeinen Menſchenverſtand zu Rathe zu ziehen, und 
damit ſich vor jedem Einfluß eines philoſophiſchen Syſtems ſicher 
zu ſtellen, und ſei doch mit Leib und Seele ein Product der 
Kantiſchen Philoſophie. 

Wie nun unſer junger Freund zum 1 die Bergſtraße 
entlang, den Main und Rhein hinab, reiſte, was er hier ſah und 


empfand, — mit einer Beſchreibung hievon, wie ich ſie nach 


ſeinen Reiſenotizen und Briefen an den Vater ausführlich geben 
könnte, will ich meine vielgereisten heutigen Leſer nicht ermüden, 
ſondern mich lieber auf ihre eigenen beſten Empfindungen beim 
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erſten Anblick jener einzigen Gegenden berufen. Nur was die 
Eigenthümlichkeit unſeres Reiſenden, die Gedankenkreiſe, in denen 
er lebte, die innere Entwicklung, in der er begriffen war, be⸗ 
ſonders bezeichnet, ſoll hier angemerkt ſein. Hiezu gehört gleich, 
was er aus dem Munde eines alten Schiffers, der ihn auf eigens 
gemiethetem Nachen von Mainz nach Bingen fuhr, aufgezeichnet 
hat. Märklin hatte eine ſeltene Gabe, die ihm beſonders auf 
Reiſen zu Statten kam, ſich mit Menſchen aller Stände ins Ge⸗ 
ſpräch einzulaſſen, und in Kurzem ihr Vertrauen zu gewinnen. 
So hatte er auch hier den Schiffer bald offenherzig gemacht. 
„Ich habe — vertraute ihm dieſer — alle oder keine Religion. 
Wenn Jeder ſagt, er habe die wahre, wer hat dann Recht? Was 
kann uns der Pfaffe von der andern Welt Gewiſſes ſagen? Be⸗ 
trüger ſind es, die von der Dummheit der Menſchen ihren Vor⸗ 
theil ziehen. Ehrlich ſein, ſo lang es möglich iſt, das iſt meine 
Religion.“ Märklin fand ſich durch ſolche Reden ſeines Schiffers 


an das Büchlein de tribus impostoribus erinnert. — Daß ihn 


weiterhin in Bonn Nitzſch, mit ſeinem abgemeſſenen Weſen, do⸗ 
cirenden Ton und den aſcetiſchen Geſichtszügen ungleich weniger 
anſprach, als Arndt mit ſeiner derben Friſche und heitern Offenheit, 
wird man begreiflich finden. 

Nach der Mitte des Auguſt kam Märklin in Crefeld an, 
und wurde von ſeinen Verwandten, einem Vatersbruder, welcher 
dort auf dem Comptoir eines der größern Handlungshäuſer eine 
geachtete Stellung einnahm, und deſſen Familie, freundlich auf⸗ 
genommen. Nach dem Wirthshausleben der Reiſe that ihm der 


Eintritt in einen befreundeten Familienkreis doppelt wohl. Sechs | 


Wochen verweilte Märklin in Crefeld, wo ihn das herzliche Wohl- 
wollen ſeiner Verwandten, der weite Kreis gebildeter und guter 
Menſchen, in welchen ſie ihn einführten, der freiere großartigere 
Schnitt der Geſelligkeit wie des öffentlichen Lebens, feſthielt, und 
wo unter allerlei Mahlzeiten und Geſellſchaften, die ihm zulieb 
veranſtaltet, oder zu denen er gezogen wurde, es doch viel Neues 
und Intereſſantes zu beobachten, manche Gelegenheit, ſich weiter 
zu bilden, gab. Die faſt holländiſche Reinlichkeit auf den Straßen 
und in den Häuſern, die meiſtens nur für Eine Familie gebaut 
ſind, das Wohnen zu ebener Erde, während oben in der Regel 
nur Schlaf⸗ und Fremdenzimmer ſich befinden, die Bänke vor den 
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Häuſern, die Holzſchuhe, die plattdeutſche Sprache, waren ihm 
neu; die größere Theilnahme der Bürger an Kirchen⸗ und Schul⸗ 
anſtalten ſagte ihm zu, und er glaubte den Grund derſelben darin 
zu finden, daß dieſe Anſtalten dort, was ihre Erhaltung und 
Leitung betrifft, mehr der Gemeinde ſelbſt überlaſſen ſind. Die 
Erzählungen von dem geſpannten Verhältniß der ſogenannten 
Feinen (Pietiſten) zu den freier Denkenden, dem craſſen Buch⸗ 
ſtabenglauben der erſteren und ihrer Geiſtlichen, den Krämpfen, 
welche ihre Gaſtprediger durch ihre Bußvorträge unter der Zu⸗ 
hörerſchaft erregen, waren ihm merkwürdig, wenn auch nicht eben 
erbaulich; der feierlichen Einholung eines unter heftigen Partei⸗ 
kämpfen gewählten Predigers wohnte er ſelbſt bei, auch ließ er ſich 
bewegen, einmal zu predigen. Bei einem öffentlichen Schulacte, 
dem er anwohnte, fiel es ihm nicht wenig auf, wie dem abgehen⸗ 
den Rector nach beendigter Abſchiedsrede die anweſenden Väter 
einer nach dem andern um den Hals fielen, ihn küßten und herzlich 
weinten; ſo etwas in öffentlicher Verſammlung, meinte er, würde 
bei uns, die wir uns doch als Südländer für erregbarer halten, 
für affectirt gelten, während es dort Niemanden auffiel. Ebenſo 
befremdlich war für den Würtembergiſchen Conſtitutionellen die 
politiſche Geſinnung, die ihm dort zu Lande entgegentrat. „So 
wie man ins Preußiſche tritt, ſchreibt er ganz bezeichnend für die 
damalige Zeit an den Vater, iſt es wie abgeſchnitten mit dem ſüd⸗ 
deutſchen conſtitutionellen Treiben; was ich noch von den ver⸗ 
ſchiedenſten Perſonen bis jetzt gehört habe, überall dieſelbe Zu⸗ 
friedenheit mit dem Beſtehenden, Weniges ausgenommen, dieſelbe 
Anhänglichkeit an die Perſon des Königs, daſſelbe preußiſche 
Nationalgefühl.“ Ein Ausflug nach Düſſeldorf, um einer Sitzung 
des Aſſiſenhofs beizuwohnen, gab unſerem Freunde, da eben ein 
Fall ganz abgemacht wurde, Gelegenheit, das Verfahren im Zu⸗ 
ſammenhang zu beobachten, und hinterließ einen guten, nach⸗ 
haltigen Eindruck. | 
Luſtig iſt es, daß, wie Märklins Aufenthalt in Crefeld ſich 
Woche um Woche verlängert, der Vater zu fürchten anfängt, der 
Sohn möchte in dieſem Capua den eigentlichen Zweck ſeiner Reiſe 
aus dem Auge verlieren, und zum Aufbruch mahnt. Dieſer muß 
ſich ordentlich verantworten, und geltend machen, wie er während 
dieſer Wochen, ob ſie gleich äußerlich nur dem geſelligen Ver⸗ 
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gnügen gewidmet geweſen, doch für ſeine geiſtige Ausbildung 
Manches gewonnen habe. Zwar in wiſſenſchaftlicher Atmoſphäre 
habe er nicht gelebt, aber gerade das, daß er in einer für ihn 
ganz neuen Welt von faſt lauter praktiſchen Geſchäftsleuten ſich 
umgetrieben, habe ſeinen Gelehrtenhorizont erweitert, und ihn auch 
dieſes Gebiet menſchlicher Thätigkeit kennen gelehrt. Auch ſein 
äußerer Menſch habe gelernt, ſich etwas leichter und freier zu 
bewegen; ungerechnet noch die mancherlei Beobachtungen in dem 
Gebiete des politiſchen und religiöſen Lebens, die er ſammt jenen 
andern bei beſſerer 8 8 für den Vater ſauber zu redigiren 
verſprach. 

Endlich zu Ende Septembers riß ſich Märklin aus dem ihm 
liebgewordenen Crefelder Kreiſe los, um zunächſt dem berühmten 
Wupperthal einen Beſuch zu machen. Von Elberfeld pilgerte er 
nach Gemarke, wo ihn jedoch die Predigt des Paſtors Krum⸗ 
macher wenig erbaute, ob er gleich allerhand Koſtbarkeiten aus 
derſelben, als da ſind: Funken von dem Herde des großen Todten⸗ 
belebers, Siegel aus dem Kabinete des Ewigen u. dgl. in ſeinem 
Notizenbuche aufbewahrt hat. In Kaſſel traf Märklin zum erſten⸗ 


male mit der Cholera zuſammen; er hatte von ihrem Ausbruch 


daſelbſt unterwegs gehört, ohne ſich dadurch in ſeinem Reiſeplane 
irren zu laſſen; obwohl ihm, dort angekommen, der Anblick der 
Körbe, in denen man die Erkrankten über die Straße ins Spital 
trug, von Anfang an keineswegs behagen wollte. Die in Kaſſel 
angeknüpfte Bekanntſchaft mit einem gebildeten preußiſchen Officier 
veranlaßte unſern Freund, an einer Harzreiſe Theil zu nehmen, 
wobei der Brocken beſtiegen wurde; die friſche Beſchreibung, die 
er hievon brieflich dem Vater entwarf, enthalte ich mich nur un⸗ 


gern, hier einzurücken. In Göttingen, wo Märklin nach ſeiner 


Rückkehr von dieſem Ausfluge ſich mehrere Tage verweilte, war 
ihm das Haus der verwittweten Mutter und Schweſter ſeines 
Freundes Viſcher, die ſich aus Würtemberg dahin übergeſiedelt 
hatten, eine liebe Heimath; von den literariſchen Berühmtheiten 
ſcheinen ihn, nach Ausweis ſeiner Briefe, A. Wendt und Ewald 
am meiſten intereſſirt zu haben. Ueber Hannover, wo ihm das 
Leibnitzdenkmal, als Anerkennung ächten Verdienſtes, ein erfreu⸗ 
licher Anblick war, nahm Märklin ſofort ſeinen Weg nach Hamburg. 
Hier zog ihn das rege Treiben der großen Handelsſtadt, der 
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Hafen mit ſeinen Schiffen, an, und die Elbe mit dem Rheine 
vergleichend, ſchreibt er dem Vater: „Der Anblick der Elbe erregt 
ganz andere Empfindungen und Gedanken, als der des Rheins; 
es ſind nicht die national⸗hiſtoriſchen und romantiſchen Erin⸗ 
nerungen, die er hervorruft; Alles erinnert nur an das kauf⸗ 
männiſche Thun und Treiben, es iſt der Strom der Handelswelt.“ 

Am 24. October kam Märklin in Berlin an, und bezog bald 
darauf mit ſeinem Freunde Binder, der etwas ſpäter nachkam, 
eine gemeinſchaftliche Wohnung unter den Linden, zwei Treppen 
hoch; ein Luxus, den er in den Briefen an den Vater ausführlich 
zu rechtfertigen nöthig findet. Mit der Einführung bei den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Größen, die ihn nach Berlin gezogen hatten, ging 
es ihm nicht überall gut. Schleiermacher war ſehr kurz 
angebunden, und es ergab ſich auch hernach kein näheres Ver⸗ 
hältniß; er ſah damals in jedem Würtemberger zum Voraus einen 
Hegelianer, und da gab er ſich nun ordentlich widerwärtig, da er, 
hierin ſo engherzig und ausſchließend wie ſein Berliner Publicum, 
einen nur entweder ganz oder gar nicht haben wollte, und nicht 
begriff, daß ein junger Mann mit tieferer und umfaſſenderer Vor⸗ 
bildung, als er ſie bei dem großen Haufen ſeiner Zuhörer zu finden 
gewohnt war, keineswegs nach Berlin gekommen ſei, um ſich Einem 
ausſchließlich zu verkaufen, ſondern das Beſte von Jedem ſich an⸗ 
zueignen und in ſich auszugleichen. Bedenkt man die innige 
Geiſtesgemeinſchaft, welche zwiſchen unſerem Freunde und Schleier⸗ 
macher in der That ſtattfand, die hohe Verehrung, welche jener 
dem großen Lehrer zeitlebens. widmete, ſo kann man für dieſen 
ſelbſt die kleinliche Eitelkeit nur bedauern, durch welche er ſich um 
ein näheres Verhältniß und eine mehr auch perſönliche Nach⸗ 
wirkung in ſo manchem Jüngling gebracht hat, der, eben weil er 
nicht ausſchließlich auf ſeine Worte ſchwor, ſeinen Geiſt treuer, 
als ſeine von ihm ſelbſt patentirten ausſchließlichen Schüler, fort⸗ 
zupflanzen beſtimmt war. Nicht beſſer ging es unſerem Freunde 
bei Neander, wo es jedoch weniger auf ſich hatte; auch gab ihm 
die „wiſſenſchaftliche Befangenheit“, welche ihm in des Oheims 
Steudel Empfehlungsbriefe das dünne Poſtpapier ohne ſein Zu⸗ 
thun verrathen hatte, zum Voraus die genügende Erklärung. Um 
ſo wohlwollender war die Aufnahme bei Marheineke; auch zu 
den jüngern Docenten der Hegel'ſchen Schule, Gans, Hotho, 
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Michelet, und beſonders zu Vatke, ergaben ſich angenehme 
Beziehungen; Hegels Wittwe und Söhne kamen dem jungen 
Verehrer ihres Abgeſchiedenen freundlich entgegen, und mit den 
letzteren wurde einen Abend in des alten Hegels Studirſtube 
tüchtig geraucht und getrunken. Im Hauſe des Dr. Froriep 
waren die Landsleute der liebenswürdigen Frau willkommen; der 
gefällige Dr. Friedenberg ſpendete den unentbehrlichen Schwä⸗ 
biſchen Merkur, und Hitzig, der alte Schwabenvater, bewies 
ihnen jenes aus dem Herzen kommende Wohlwollen, deſſen auch 
der Verfaſſer dieſes Lebensabriſſes nur mit dankbarer Rührung 
gedenken kann. 

Vorleſungen hörte Märklin bei Schleiermacher über Aeſthetik 
und über Hermeneutik und Kritik; bei Marheineke über Moral 
und die Lehre von den göttlichen Eigenſchaften; außerdem bei 
Vatke, Gans, Hotho, Michelet, Henning: — nur gar zu viele, 
wie dieß unter ähnlichen Verhältniſſen einer ſtrebſamen Jugend ſo 
gerne begegnet. Auch für ſich ſtudirte Märklin, der ſich, ſeiner 
Gewohnheit nach, jeden Morgen um 5 Uhr zu erheben pflegte, 
ſehr fleißig; ſein Hauptpenſum war Hegels Logik, die er mit der 
Feder in der Hand durcharbeitete; doch trieb er, in Verbindung 
mit der Schleiermacher'ſchen Vorleſung, auch Exegeſe, worüber er 
von dem bereits mehr entkirchlichten Viſcher, der im Januar, 
zur großen Freude unſeres Freundes, in Berlin ankam, vielfach 
aufgezogen wurde. 8 ; 

Zu Märklins Studium in Berlin gehörten natürlich auch 
die Prediger; er hörte alle, die nur einigen Namen hatten, und 
verſpricht dem Schwager eine reiche Sammlung von Predigt⸗ 
ſkizzen der verſchiedenſten Farben mitzubringen, die er meiſtens 
gleich beim Nachhauſekommen aus der Kirche niederzuſchreiben 
pflegte. Am wenigſten befriedigten ihn die Hof⸗ und Dom⸗ 
prediger; er fand bei ihnen eine ſüße, weinerliche Frömmigkeit; 
auch die in der Domkirche am förmlichſten durchgeführte preußiſche 
Liturgie machte einen unangenehmen Eindruck auf ihn; er nennt 
ſie ein halbes Weſen, halb katholiſch, und doch ohne die rechte 
harmoniſche Fülle des katholiſhen Cultus. Jener markloſen Hof⸗ 
frömmigkeit gegenüber ließ er ſich ſelbſt Goß ners rauhe Kraft⸗ 
ſprache gern gefallen, weil er hier, obwohl auf dem Boden ein⸗ 
ſeitig pietiſtiſcher Denkweiſe, doch manchen guten Gedanken, und 
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hauptſachlich eine geſunde Richtung auf praktiſche Frömmigkeit 
bemerkte. Am meiſten fand ſich unſer Freund, wie dieß nicht 
anders ſein konnte, durch Schleiermachers Predigten ange⸗ 
zogen und feſtgehalten, wo er eine Fülle von tiefen Ideen in 
der geiſtreichſten Weiſe auf die verſchiedenſten Verhältniſſe des 
wirklichen Lebens angewendet fand; freilich nicht immer ohne 
harten Zwang für den armen Bibeltext. | 

Die geſelligen Verhältniſſe hatten ſich für Märklin durch 
das Zuſammenwohnen mit einem vertrauten Freunde, durch die 
ſpätere Ankunft eines andern, durch die Anweſenheit zweier 
weitern Landsleute und Bekannten in Reinhold Köſtlin und 
Adolf Schöll, recht angenehm geſtaltet. Wurden auch die Abende 
meiſtens zu Hauſe in ſtillem Fleiße zugebracht, ſo gaben doch 
hin und wieder Geſellſchaftsabende bei Hitzig, Marheineke, Reimer 
und in andern befreundeten Häuſern Abwechſelung und Anlaß 
zu intereſſanten Bekanntſchaften, und der Samſtag Abend ver⸗ 
ſammelte „die ſieben Schwaben“ regelmäßig in einem Café auf 
dem Wilhelmsplatze bei bairiſchem Bier. Mit Muſik und Theater 
erhielt beſonders Köſtlin die Freunde im Zuſammenhang, und 
während der letzten Wochen des Berliner Aufenthalts wurde auch 
der Malerei und bildenden Kunſt in wiederholtem Beſuche des 
Muſeums unter Viſchers Begleitung die gehörige Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Und wenn es auch nicht durchzuſetzen war, worauf 
der letztere drang, daß ſich die Freunde mehr in die Welt 
werfen und den Stiftler auszuziehen ſtreben ſollten, ſo hatte doch 
Märklin für die Welt, die ſich um ihn her bewegte, ſo weit ſie 
ihn bei ſeiner Denkart intereſſiren konnte, keineswegs ver⸗ 
ſchloſſene Augen. Ueber die grellen Gegenſätze von Armuth und 
Reichthum, höchſter Bildung und tiefſter Rohheit in der großen 
Stadt, wie ſie oft unter demſelben Dache, ohne etwas von ein⸗ 
ander zu wiſſen, beiſammen wohnen, über die Eigenthümlichkeit 
der Berliner, ſelbſt über die Eckenſteher, legt er in den Briefen 
an den Vater ſeine Bemerkungen nieder; wobei es ihn charakteriſirt, 
daß ihm an den letzteren das pſychologiſh Merkwürdige dieſes 
iſt, „wie dieſe Menſchen bei allem Bewußtſein, das ſie über ihre 
Erbärmlichkeit haben, doch ſo ruhig darin verharren, und kein 
Verlangen nach einem beſſern Zuſtande tragen; oder, geht es 
einmal Einem gar zu ſchlimm, ſo macht er kurzen Prozeß, geht 
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hin und erhängt ſich.“ Während Märklin aus der Ferne dem 
Gang der politiſchen Verhältniſſe in Würtemberg, wo damals mit 
der Auflöſung des „vergeblichen Landtags“ von 1833 die erſten 
Rückſchläge gegen die aus der Julirevolution hervorgegangene Be⸗ 
wegung erfolgten, die geſpannteſte Aufmerkſamkeit zuwandte, be⸗ 
fremdete ihn in Berlin, was er ſchon in Crefeld gefunden hatte, 
wie wenig man in Preußen auf das conſtitutionelle Leben der 
kleinen ſüddeutſchen Staaten Gewicht legte, ja auch nur einen 
Begriff davon hatte; „wenn es auf die Mehrzahl hier ankäme, 
ſchreibt er, ſo würden wir, glaube ich, in Kurzem eine preußiſche 
Provinz ſein.“ 

Doch nun war endlich geſehen was zu ſehen, gehört was zu 
hören, und gelernt was möglich war, und Märklin verlangte es, 
aus dieſem blos aufnehmenden Verhältniß bald in ein mehr auch 
mittheilendes, wie er einem ſolchen als Repetent in Tübingen 
entgegenſah, übertreten zu können. Am 20. März 1833 fuhren 
die Freunde von Berlin ab, beſichtigten in Dresden die Kunſt⸗ 
ſammlungen, und wurden von Tieck wiederholt zu ſeinen Leſe⸗ 


abenden gezogen; daß in Leipzig der Ueberblick des Schlachtfeldes 


genommen und in Auerbachs Keller eingekehrt, in Weimar Goethe's 
Haus beſucht, und in Halle und Jena allerlei literariſche Auf- 
wartungen gemacht wurden, verſteht ſich; charakteriſtiſch aber iſt, 


daß in Naumburg ſich Märklin ſtandhaft weigerte, dem Gefährten 


zum Beſuche bei Göſchel zu folgen — ein Beweis, wie richtig 
er den Mann ſchon damals beurtheilt hat. 

In der Woche nach Oſtern kehrte Märklin in die Arme der 
Seinigen zurück, die ihn mit Sehnſucht erwartet hatten. 
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Nicht lange war es Märklin vergönnt, von der Reiſe bei 
den Seinigen auszuruhen; ſchon am 26. April 1833 trat er eine 
Repetentenſtelle am Stift zu Tübingen an, wo G. Pfizer und 
der Verfaſſer dieſes Lebensabriſſes ſich ſchon länger befanden, 
Viſcher und Binder gleichzeitig mit ihm eintraten, und bald 
noch drei weitere Freunde aus derſelben Promotion angeſtellt 
wurden. 0 | 

Die Repetentenjahre werden wohl die Meiſten, welche dieſe 
Laufbahn durchgemacht haben, zu den angenehmſten ihres Lebens 
rechnen. Hat man auf der Univerſität mehr oder minder für den 
Bedarf gearbeitet, um ein für allemal den nöthigen Grund der 
wiſſenſchaftlichen Bildung zu legen: ſo kann man jetzt ganz nach 
Behagen und freier Auswahl weiter ſtudiren. Eben weil die 
eigene wiſſenſchaftliche Weiterbildung mit im Zwecke der an⸗ 
gewieſenen Stellung liegt, ſo ſind die Amtsgeſchäfte, von denen 
ſchon in einem früheren Kapitel die Rede war, mittelſt Vertheilung 
unter 9 (damals 10) Perſonen, mäßig, und laſſen beſonders in 
der erſten Hälfte des Semeſters, ehe die Aufſatzcorrecturen, Prü⸗ 
fungen und Zeugnißausſtellungen ihren Anfang nehmen, zu eigenen 
Studien und Arbeiten erwünſchte Zeit. Dabei findet ſich der 
Einzelne einer kleinen Corporation junger, aufſtrebender Männer, 
ehemaliger, meiſtens befreundeter, Studiengenoſſen, einverleibt, 
durch die er ſich ebenſo wiſſenſchaftlich angeregt, wie geſellig an⸗ 
eſprochen findet. Für die materiellen Bedürfniſſe iſt geſorgt; 

ohnung und Koſt hat der Repetent im Stift, und ein kleiner 
Gehalt (in Allem 280 fl.) deckt auch die weitern Ausgaben ſo 
ziemlich. | 
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Den verſchiedenen Obliegenheiten dieſer Stellung unterzog 


i ſich Märklin mit derjenigen Gewiſſenhaftigkeit, die wir bereits an 


ihm kennen. Seine Aufſicht über die ihm unmittelbar zugetheilte 
Abtheilung von Zöglingen war genau, doch wurde ſie ſo human 
geübt, daß er ſich neben der Achtung auch die Zuneigung ſeiner 
Untergebenen erwarb. Auf die loci und Repetitionen, die er zu 
halten hatte, bereitete er ſich gründlich vor, und wußte den reichen 
Stoff, den er zuſammenzutragen pflegte, ſo lichtvoll darzuſtellen 
und ſo lebendig mitzutheilen, daß ſeine Unterrichtsſtunden im Stift 
hochgeſchätzt wurden. Auch als Prediger in der Stadtkirche, wo 
die Repetenten zuſammen eine Nachmittagspredigerſtelle zu verſehen 
haben, war Märklin gern gehört, und die Collegen konnten ſowohl 
in amtlichen Beziehungen auf ſeine Rechtlichkeit, Feſtigkeit und 
Freimüthigkeit rechnen, als er ihnen außeramtlich ein gemüthlich 
heiterer Geſellſchafter war. Daß zwiſchen ihm und denjenigen 
ſeiner Collegen, mit welchen er ſchon früher in einer Art von 
Studiengemeinſchaft geſtanden hatte, jetzt auf Spaziergängen und 
ſonſt manches wiſſenſchaftliche Problem durchgeſprpchen worden 
ſein wird, läßt ſich denken, und von den häufigen Beſuchen bei 
dem verehrten Lehrer Baur kam er nie ohne tiefere Anregung 


und Förderung zurück. 


Dieſes wiſſenſchaftliche Aufſtreben unſres Freundes, der ſchon 
in Berlin zuletzt in ihm erwachte Trieb, von dem ſo reichlich 
Eingenommenen nun auch reichlich auszugeben, that ſich in den 
Amtsgeſchäften und Privatſtudien nicht genug: Märklin hielt, 
wozu er als Repetent die Befugniß hatte, eine Vorleſung, und 
fand außerdem noch Zeit, eine Druckſchrift auszuarbeiten. 

Der Plan zu ſeiner Vorleſung ſcheint in Märklin durch 
die von ihm gehörte Schleiermacheriſche Hermeneutik hervorgerufen 
worden zu ſein. Eine Kritik der verſchiedenen Principien, welche 
für die Schriftauslegung aufgeſtellt worden ſind, und die Auf⸗ 
ſtellung des eigenen bildet mehr als die Hälfte der Vorleſung; 
in der zweiten Hälfte wird ſodann das gefundene hermeneutiſche 
Princip in fortlaufender Auslegung der beiden Theſſalonicherbriefe 
zur Anwendung gebracht. Daß Märklin hiezu gerade die Theſſa⸗ 
lonicherbriefe wählte, hat eben in der Eigenthümlichkeit ſeines 
Auslegungsprincips ſeinen Grund. Zu dem grammatiſch⸗hiſtori⸗ 
ſchen und theologiſchen Momente der Schrifterklärung fügt er 
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nämlich noch das philoſophiſche hinzu, welches darin beſteht, daß 
zwiſchen Weſen und Form des Schriftinhaltes unterſchieden, und 
bei anerkennender Feſthaltung des erſteren, die letztere um ſo un⸗ 
befangener der Auslegung und Beurtheilung preisgegeben wird. 
Die Nothwendigkeit und Erſprießlichkeit einer ſolchen Auslegungs⸗ 
methode nun ließ ſich allerdings ganz beſonders an den Theſſa⸗ 
lonicherbriefen mit ihren craſſen Vorſtellungen von der baldigen 
ſichtbaren Wiederkunft Chriſti einleuchtend machen. Daß durch 
blos bildliche Auffaſſung der Poſaune, der plötzlichen Verwand⸗ 
lung und Wolkenfahrt der Chriſten, durch Umdeutung des Wir, 
1 Theſſ. 4, 17, auf künftige Generationen, dem Texte Gewalt 
angethan werde, ließ ſich nachgerade nicht mehr verkennen; die 
Briefe dieſes unerwünſchten Inhalts wegen für unächt zu er⸗ 
klären, erſchien Märklin als ein Machtſpruch aus dogmatiſcher 


Verlegenheit; den Apoſtel einer reinen, bodenloſen Schwärmerei 


zu zeihen, ließ ihm ſein damaliger theologiſcher Standpunkt nicht 
zu: ſo beruft er ſich zur Ausgleichung des Widerſtreits auf die 
Eigenthümlichkeit des religiöſen Bewußtſeins, etwas Geiſtiges, 
eine ewige Wahrheit, in der Form perſönlicher Geſtaltung und 
geſchichtlicher Vorgänge in Zeit und Raum hinauszuſtellen. 
Findet daher Märklin den Schluß des Apoſtels (V. 14) aus der 
Auferſtehung Chriſti auf unſre künftige Auferſtehung in keiner 
Hinſicht bündig, ſo ſagt er: in dem geglaubten Factum der Auf⸗ 
erſtehung Chriſti ſchaute der Apoſtel und die erſten Chriſten, nach 
der Weiſe des religiöſen Bewußtſeins, eine weſentliche Wahrheit 
an; als dieſe Wahrheit zeigt ſich zunächſt zwar die Gewißheit 
ihrer eigenen künftigen Auferſtehung; aber tiefer genommen iſt 
auch dieſe ſelbſt wieder eine ſolche äußerliche, geſchichtliche Hülle 
eines geiſtigen Gehaltes, und ſtreifen wir auch ſie vollends ab, 
ſo finden wir als den reinen Gedankenkern das, „daß der Geiſt 
durch die Negation ſeiner endlichen Beſtimmtheit als dieſes ein⸗ 
zelnen Ich mit ſeinen Affecten und Intereſſen, welche Negation 
der geiſtige Tod dieſes Ich iſt, in das Element des göttlichen 
Willens und Lebens eintritt.“ Eben dieſes Anerkenntniß, daß 
die neuteſtamentlichen Schriftſteller einen auch für uns noch 
wahren Inhalt in unangemeſſener, ſinnlicher Form gehabt haben, 
macht es unſerem Exegeten möglich, auch den Irrthum des Paulus 
in Betreff der Zeit der Wiederkunft Chriſti offen anzuerkennen; 
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wogegen er der Nothwendigkeit, wegen Matth. 24. den gleichen 
Irrthum auch Jeſu ſelbſt zuzuſchreiben, dadurch ausweicht, daß 
er die eſchatologiſchen Reden bei den Synoptikern für traditionelle 
Vergröberung deſſen erklärt, was Jeſus bei Johannes über ſeine 
Wiederkunft in geiſtigem Sinne ſagt. | 

Bethitigte in dieſer Vorleſung, mit welcher er jedenfalls auf 
der theologiſhen Höhe jener Zeit ſtand, Märklin ſein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben, ſo trat darum; das Intereſſe nicht zurück, 
das er von jeher auch an der praktiſchen Geſtaltung der kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe genommen hatte, und eine ſo eben in der 
Würtembergiſchen Ständeverſammlung geſtellte Motion auf Reform 
des proteſtantiſchen Kirchenweſens veranlaßte ihn, in einer eigenen 
kleinen Schrift auch ſeine Stimme über den Gegenſtand abzu⸗ 
geben 1). Zu jener Motion, welche in ihrer nähern Ausführung 
und Begründung nur der Ausdruck der herrſchenden Zeitvorſtellung 
über das Verhältniß der Kirche zum Staate war, fand ſich 
Märklin in einem eigenen Verhältniß. Er ſtimmte der darin 
geſtellten Forderung bei, während er dem Grunde, aus welchem 
ſie abgeleitet wurde, widerſprach; ſeine Grundanſchauung von dem 
Verhältniß des Staats zur Kirche war die entgegengeſetzte, aber 
er glaubte aus derſelben dennoch die gleiche Forderung, wie jene 
Antragſteller, herleiten zu können. Dieſe begründeten nämlich 
den Anſpruch der Kirche auf eigene Repräſentation und ſelbſt⸗ 
ſtändige Anordnung ihrer innern Angelegenheiten dadurch, daß 
ſie die Kirche dem Staate als ein durchaus verſchiedenes, andre 
Zwecke verfolgendes Inſtitut entgegenſtellten. An dieſer Anſicht 
war unſerem Freunde die niedrige Auffaſſung des Staats, als 
einer Anſtalt von — theologiſch ausgedrückt — blos zeitlichen 
Zwecken, zur Beſchützung von Perſonen und Eigenthum durch 
Rechtsinſtitute, zuwider. Schon die Sorge jedes beſſern Staates 
für Erziehung, für Wiſſenſchaft und Kunſt, zeige jene Anſicht als 
ungenügend; oder würde dieſes Geiſtige nur als Mittel für jene 
materiellen Zwecke gepflegt: „welche Achtung könnte der Staat, 
bei dieſer Vorſtellung von ſich, von ſeinen Bürgern anſprechen? 


1) Ueber die Reform des proteſtantiſchen Kirchenweſens, mit beſondrer 
Rückſicht auf die proteſtantiſche Kirche in Würtemberg. Von Dr. Chr. Märk⸗ 
lin, Repetenten am theologiſchen Seminar in Tübingen. Tübingen 1833. 
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Sodann, wenn der Staat nichts ſein ſoll, als ein Inſtitut zum 
Schutze des Zeitlichen, wie läßt ſich hiebei die Erſcheinung er- 
klären, daß, wenn der Staat irgend einmal in Bedrängniß kommt, 
jeder gute Bürger ſich nicht bedenkt, gerade dasjenige, deſſen 
ſichern Beſitz und Erhaltung der Staat ihm garantiren ſoll, ſein 
Eigenthum, ſeine Perſon, ſein Leben ſelbſt, für ihn aufs Spiel 
zu ſetzen? Endlich, wenn der Staat ein bloßes Rechtsinſtitut iſt, 
wie ließe ſich hieraus erklären, daß das Leben ſeiner Bürger mit 
all ſeinen Wurzeln ſo in ihn verſchlungen iſt, daß, wenn der 
Staat aufhört zu ſein, auch dem Einzelnen der eigentliche Nerv 
des Lebens abgeſchnitten wird? Zeigt ſich nicht in ſolchen Er⸗ 
ſcheinungen der Staat vielmehr als die eigentliche Subſtanz und 
innerlichſte Lebenskraft ſeiner Bürger, die mit ihrer ganzen, leib⸗ 
lichen und geiſtigen, Exiſtenz in ihm wurzeln, und alſo auch nach 
allen Beziehungen im Staate ihre Befriedigung finden müſſen? 
Iſt er nicht die Seele aller Einzelnen, und dieſe nur die einzelnen 
Glieder des großen Organismus, welche nur in dieſem ihr wahres 
Lebenselement und ihre volle Bedeutung haben? So ungenügend 
und dürftig erſcheinen mir alſo dieſe Vorſtellungen vom Staate, 
daß wir gezwungen werden, einen höhern Begriff von demſelben 
aufzuſuchen, und dann von dieſem aus auch ſein Verhältniß zur 
Kirche richtiger zu beſtimmen.“ Allerdings ſei das rechtliche 
Element die Grundlage und Grundbedingung des Staats; nur 
ſei deſſen Begriff damit noch lange nicht erſchöpft. Was wir 
jetzt gewöhnlich Staat nennen, ſei eigentlich nur ein Theil des 
vollkommenen Staates; wo dieſer wirklich wäre, da müßten eben⸗ 
ſoſehr auch andre geiſtige Gebiete, Moralität, Religion, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, als ſeine weſentlichen Beſtandtheile anerkannt 
ſein, deren zuſammenhaltende Einheit eben der Staat wäre. 
Vom Standpunkte der neueren Philoſophie aus ſei nämlich der 

Staat „die Totalität aller im Geiſte der Menſchheit begründeten 
weſentlichen Richtungen und Elemente, ſofern dieſe aus der Inner⸗ 
lichkeit der einzelnen Individuen heraustretend, ſich in der ob⸗ 
jectiven Welt Geſtalt und Daſein geben und in einer äußern 
Gemeinſchaft verwirklichen — mit Einem Worte, der Geiſt der 
Menſchheit in ſeiner äußeren Selbſtverwirklichung.“ Nach dieſer 
Auffaſſung fällt natürlich auch die Kirche in den Umkreis des 
Staates hinein; aber er wird ihr „als ſeiner höchſten, geiſtigſten 
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Sphäre“ einen freien Spielraum innerhalb ſeiner laſſen: und hier 
trifft nun Märklin in der Forderung einer Kirchenrepräſentation 
mit der gewöhnlichen Anſicht wieder zuſammen. 

Mitten unter dieſen Arbeiten und Beſtrebungen verreist auf 
einmal Märklin, kaum aus den Herbſtferien zurückgekehrt — 
keiner ſeiner Freunde weiß, warum — nach Stuttgart. Ob es 
damals war, wo die redſelige Poſthalterin ihm, da er dem ſchon 
abgefahrenen Eilwagen durch eine ſonntäglich gaffende Volks⸗ 
menge wie ein ſchnellfüßiger Achilleus nachrannte, zur Vermehrung 
ſeiner Verlegenheit aus dem Fenſter nachrief: „Wohin ſo g'ſchwind, 
Herr Repetent Märklin?“ — iſt ſeinem Biographen nur aus dem 
Grunde einigermaßen zweifelhaft, weil er damals ſchwerlich 
den Abgang des Eilwagens verſäumt haben wird. Denn nach 
wenigen Tagen kam er, zur angenehmen Ueberraſchung ſeiner 

Freunde, als — Bräutigam zurück. Den in lauter wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und kirchlichen Ideen Lebenden, hatte ſeine jüngere 
Schweſter öfters ſcherzend auf eine junge Verwandte aufmerkſam 
gemacht, die nach dem frühen Tode ihrer Mutter bei der Groß⸗ 
mutter in Stuttgart erzogen wurde. Märklin hatte auf dieſe 
Reden, wie er ſelbſt meinte, nicht weiter geachtet, in der That 
jedoch ſie in einem feinen Herzen behalten. Als er im Früh⸗ 
jahr die ihm verwandte Großmutter zu beſuchen ging, freute er 
ſich darauf, er wußte ſelbſt nicht warum, die Enkelin dort zu 
ſehen; doch traf er ſie nicht zu Hauſe, ſondern begegnete ihr nur 
auf der Straße. Als aber im Laufe des Sommers Großmutter 
und Enkelin zum Beſuche von Verwandten nach Tübingen 
kamen: „da hat ſich, ſchreibt er dem Vater, der Funke ſchnell in 
ein wirkliches Feuer umgewandelt, und wie es ſo geht, ſetzt er 
mit Humor hinzu, habe ich freilich nicht daran gedacht, Waſſer 
an daſſelbe zu gießen.“ Die Herbſtferien hatten zu näherem 
Bekanntwerden Gelegenheit gegeben, und da auch die Eltern ein⸗ 
willigten, ſo verlobte ſich Märklin am 11. November 1833 mit 
Friederike Hoffmann, Tochter des Staatskaſſebuchhalters, Kanzlei⸗ 
raths Hoffmann in Stuttgart. Auch durch dieſe Verlobung und 
ſpätere Heirath zeigte ſich Märklin, wie in allen Dingen, als 
ein normaler Menſch. So ſollten alle gebildeten Männer hei⸗ 
rathen, oder heirathen können, um, wenn ſie eben ſo edel wären, 
auch ebenſo glücklich zu werden, wie er es durch dieſe Ver⸗ 
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bindung geworden iſt. Er wählte ſich ein Mädchen von fri⸗ 


{her Jugend, weichem, reinem Herzen, mit allen Kenntniſſen 


und Fertigkeiten ausgeſtattet, wie ſie einer gut erzogenen Tochter 
anſtehen; welche aber den Abſchluß und die Richtung ihrer 
Bildung, kurz, die eigentliche Perſönlichkeit, erſt von dem Manne 
erwartete, dem ſie ihre Hand reichte. Seinem beſtimmenden Ein⸗ 
fluſſe gab ſie ſich von jetzt an ganz hin; er erzog die wohl⸗ 
erzogene in höherem Sinne noch einmal, indem er ſie in ſeine 
Ideen und Beſtrebungen einweihte, an Allem theilnehmen ließ, 
was ihn bewegte und beſchäftigte, und ſie auch ſolche An⸗ 
ſichten, die ſie an und für ſich gefürchtet haben würde, in der 
Verkörperung, welche dieſelben in ihm gewonnen hatten, ertragen 
und achten lehrte. Mochte es daher fortan draußen ſtürmen, er 
preist ſich glücklich im Hauſe immer Sonnenſchein zu haben, 
wenn ihm die Menſchen Anlaß zum Mißtrauen gaben, ſo ver⸗ 
ſichert er, den Freunden zwar mißtraue er am wenigſten, ſeiner 
Frau aber gar nicht, denn ſie ſei reines Gold des Gemüths; 
„in meinem Hauſe — ſo ruft er wie im Triumphe aus — 
ruht ein Schatz von Glück!“ 

Auch das Schickſal meinte es wohl mit dem Liebespaare: 
ſchon im Spätſommer des folgenden Jahres wurde Märklin 
zum Diaconus in Calw ernannt; ja es war der Umſtändlichkeit 
menſchlicher Anſtalten inſofern noch vorausgeeilt, als Märklin 
in Calw vorerſt allein aufziehen mußte, und erſt am 17. Februar 
1835 ſeine Hochzeit feiern konnte. 0 
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Märklin als Diaconus in Calw. 
Seine Schrift über den Vietismus und deren Jolgen. 


Auf der Oſtgränze des Schwarzwaldes, in der engen, tiefen 
Thalrinne, welche die Nagold, in längerem, ſtrack nördlichen Laufe 
der Enz entgegeneilend, ſich ausgegraben hat, liegt auf beiden 
Ufern des kleinen Fluſſes, noch die beiderſeitigen Höhen hinan⸗ 
ſteigend, das Städtchen Calw, das einſt einem mächtigen Grafen⸗ 
geſchlechte den Namen gab, im vierzehnten Jahrhundert aber 
an Würtemberg kam. Schon in frühen Zeiten durch Gewerb⸗ 
ſamkeit ausgezeichnet, war Calw mit ſeiner berühmten Handels⸗ 
geſellſchaft eigentlich der erſte Manufactur⸗ und Großhandelsplatz 
des alten Herzogthums, dem erſt mit der Vergrößerung des Landes 
im gegenwärtigen Jahrhundert einige andre Städte ſich theils zur 
Seite, theils vorangeſtellt haben. Der Umſchwung der Gewerbs⸗ 
und Handelsverhältniſſe in neuerer Zeit, die Eröffnung Süd⸗ 
deutſchlands für den ſächſiſch⸗preußiſchen Tüchermarkt durch den 
Zollverein, das unvermeidliche Aufkommen der Fabriken, deren 
nicht wenige (Spinnereien, Webereien, Färbereien, Lederfabriken 
u. ſ. w.), im Beſitze einiger altbegüterten Familien, in und um 
Calw beſtehen, hat theils den Wohlſtand der handarbeitenden 
Meiſter, der Tuch⸗ und Zeugmacher, Strumpfweber u. dgl. herab⸗ 
gebracht, theils eine Proletarierbevölkerung von Fabrikarbeitern 
herangezogen; obwohl noch immer ein zahlreicher Mittelſtand nicht 
fehlt, der namentlich durch Gerberei und Färberei ſich im Wohl⸗ 
ſtand erhält. 

Durch dieſe örtlichen Verhältniſſe iſt die Stellung und 
Wirkſamkeit eines Geiſtlichen in Calw in manchfacher Hinſicht 
bedingt. Die Zuſchüſſe zu den Schul- und Armenkoſten, welche 
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bei dermaliger Unzulänglichkeit der, übrigens reichen, Stiftungen 
die Stadtkaſſe zu leiſten hat, machen häufige Sitzungen des Kirchen⸗ 
convents und des Stiftungsrathes nöthig, an welchen die Geiſt⸗ 
lichen Theil zu nehmen haben, denen eben hieraus auch eine 
vielſeitige Armenpraxis als Pflicht erwächſt. Ob es nun mit 
dieſen Nahrungsverhältniſſen zuſammenhänge oder nicht, ſo hat 
ferner Calw ſeit dem Aufkommen des Pietismus eine vorzügliche 
Empfänglichkeit für denſelben gezeigt. Schon zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts war, wie der alte Sattler ſich ausdrückt, 
„bei vielen Bürgern zu Calw eine beſondere Erweckung in ihren 
Seelen, indem einige von dem Verfall der evangeliſchen Kirche 
gehört hatten, und ſich deßwegen von derſelben trennen wollten.“ 
Dieſe ſeparatiſtiſche Richtung hat der Pietismus bekanntlich in 
ſeiner weitern Entwicklung aufgegeben, und in ſeiner neueren, 
innerkirchlichen Geſtaltung hat er bald in Calw ſeinen Hauptſitz 
für Würtemberg aufgeſchlagen. Auch dieß ein Umſtand, der auf 
die Wirkſamkeit eines Geiſtlichen in dieſer Stadt von bedeutendem 
Einfluſſe ſein muß. 

So war nun alſo Märklin Diaconus, oder Würtembergiſch 
zu reden, Helfer, in Calw, d. h. der zweite Stadtgeiſtliche, mit 
den bekannten amtlichen und außeramtlichen Geſchäften eines 
ſolchen, welche durch die ſtarke Bevölkerung der Stadt und deren 
geſchilderte eigenthümliche Verhältniſſe nicht wenig vermehrt wurden. 
Indeß war unſerem Freunde die Verſetzung aus ſeiner bisherigen 
wiſſenſchaftlichen Muße in einen ſo geſchäftsvollen praktiſchen 
Wirkungskreis auch jetzt wie früher keineswegs unerwünſcht. Vor 
Allem wußte er es an ſeiner jetzigen Stellung zu ſchätzen, daß 
ſie ihn mit Menſchen aller Art zuſammenführte, und ihm da⸗ 
durch Gelegenheit gab, ihm fremdartige Naturen und Denkweiſen 
zu ſtudiren und ſich in ſie ſchicken zu lernen. „Ich habe — 


ſchrieb er nach einiger Zeit — in dieſen zwei Jahren meines 


hieſigen Lebens die Menſchen beſſer kennen gelernt, als vorher 
in 27; ich finde mein Bewußtſein in Vielem erweitert und be- 
reichert, und möchte nicht mit einem bloßen Stubengelehrten 
tauſchen.“ Während ihm daher für ſich die Wirkſamkeit an einer 
Dorfgemeinde lieber und gemüthlicher geweſen wäre, ließ er ſich 
doch auch ſeine Stellung in den verwickeltern und oft kleinlich 
verſchrobenen Verhältniſſen einer mittlern Stadt gerne gefallen, 
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ſo fern er hier einen geeignetern Uebungsplatz für Geiſt und 
Willen ſah. „Ueberhaupt — ſchreibt er einem Freunde — ge⸗ 
wöhne ich mich immer mehr daran, bei Allem nicht nach meiner 
Neigung zu fragen, ſondern es zum Stoffe für meinen Geiſt zu 
verwenden, an Allem meinen Willen zu kräftigen, und mir die 
rechte Sicherheit des Handelns zu erwerben. Ein neues Gebiet 
für den Geiſt zu erobern, iſt auch Genuß. Je mehr des in der 
Welt vorhandenen Stoffes in das Bewußtſein tritt, von dieſem 
überwältigt und angeeignet wird, deſto reicher geſtaltet ſich das 
Leben. Und dazu gibt es doch mehr Gelegenheit in der Stadt als 
auf dem Lande.“ In ſeinem Streben, von Menſchen verſchiedener 


Art zu lernen, wollte der gute Märklin ſich jetzt bisweilen als ein 


geiſtiger Vampyr erſcheinen, der von jedem das Beſte, ſein Herz⸗ 
blut, herauszuziehen ſuche: während ſein Bemühen, ſeinen geiſtigen 
Beſitz nach allen Seiten hin auszuſpenden, Jedem ſich verſtändlich 
zu machen, kurz Allen Alles zu werden, ihn nöthigte, von Zeit 
zu Zeit ſich zu prüfen, ob er auch innerlich noch derſelbe geblieben 
ſei, und ſich nicht unvermerkt in den Kreis andrer Anſichten habe 
herunterziehen laſſen; wogegen er doch in der wiſfenſchaftlichen 
Grundlage ſeiner Weltanſicht eine ſichere Bürgſchaft beſaß. 
Was die religiöſe Mittheilung betrifft, ſo hielt ſich Märklin 
auf dem Standpunkte, auf den er ſich in Brackenheim geſtellt 
hatte. „Der Gemeinde — ſchreibt er — kann natürlich Alles 
nur in den dichteſten und zugleich farbigſten Umhüllungen gege⸗ 
ben werden; doch mache ich es mir zugleich zur Aufgabe, ihr Be⸗ 
wußtſein allmählig an durchſichtigere Formen zu gewöhnen.“ Er 


betrachtete es als die Aufgabe des Geiſtlichen, das Neue aus dem 


Alten heraus in dem Bewußtſein der Menſchen ſo zu entwickeln, 
daß ſie zuletzt lernen, dieſes von ſelbſt von ſich zu thun. Unter 
jenem Neuen verſtand er vornehmlich die Hervorkehrung der inner⸗ 
lichen, ſittlichen Seite der Religion, und indem er hiebei das ganze 
Gewicht ſeiner von der ſittlichen Idee durchdrungenen Perſön⸗ 
lichkeit mit in die Waͤgſchale legte, waren ſeine Predigten ge- 
waltig, und riſſen ſelbſt Zuhörer von weit abweichender Richtung 
hin. Doch war ihm auch jetzt wie früher die Kinderlehre be⸗ 
ſonders lieb, weil er es hier mit Gemüthern zu thun hatte, in 
welchen die alten Formen noch nicht ſo feſt geworden waren. Den 
Confirmandenunterricht namentlich gab er mit völliger Freiheit: 
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Alles ſuchte er an das unmittelbare Bewußtſein der Kinder an⸗ 
zuknüpfen, und was dieſes nicht berührte, blieb auf der Seite 
liegen; daher war von Engeln, Teufeln, Auferſtehung u. ſ. f. 
keine Rede. „Meine Tendenz — ſo äußerte er ſich ſpäter in 
einem gedruckten Sendſchreiben, auf welches wir an ſeinem Orte 
noch zu reden kommen werden — meine Tendenz in der Ver⸗ 
waltung meines Amtes und der Geiſt, in welchem ich demſelben 
zu genügen geſucht habe, war von Anfang an, eingedenk des Ter⸗ 
tullianiſchen testimonium animae naturaliter Christianae, die 
Mittheilung der chriſtlichen Wahrheit auf das innere Bedürfniß 
und die im tiefſten Weſen des menſchlichen Geiſtes ſelbſt liegende 
Empfänglichkeit für dieſelbe zu gründen; den in der heiligen 
Schrift gegebenen Inhalt des chriſtlichen Glaubens den mir An⸗ 
vertrauten als weſentliche Momente ihres eigenen innerſten frommen 
Selbſtbewußtſeins nachzuweiſen oder zu ſolchen zu beleben, und 
ſo die Ueberzeugung, durch welche am beſten für das Intereſſe 
des Glaubens geſorgt iſt, in ihnen lebendig zu machen, daß die 
Religion nicht in Satzungen, nur von außen her dem Menſchen 
dargeboten und ſeinem Weſen an ſich fremd, beſtehe, ſondern die 


Verwirklichung des tiefſten Innern unſeres menſchlichen Weſens ſei.“ 


Doch mit der Wirkſamkeit als Religionslehrer begnügte ſich 
Märklin keineswegs, ſondern ſo weit ſein Beruf ihm Anlaß und 
Befugniß dazu bot, ſuchte er die Verhältniſſe nach ſeinen Ueber⸗ 
zeugungen zu geſtalten. „Je mehr man ja ſeine Umgebung als 
durch ſich geſchaffen anſehen kann, deſto mehr hängt auch das 
Herz daran; je mehr Arbeit, deſto mehr zwar Sorgen und Aerger, 
aber auch Freude und Befriedigung. Es geht mir — ſchreibt 
er — auch im Praktiſchen wie im Theoretiſchen: irgend etwas, 
das mir in den Wurf kommt, läßt mich nicht mehr los, bis ich 
es ganz bemeiſtert und meine Fahne darin aufgepflanzt habe.“ 
Sittliche Volkserziehung war die Grundidee von Märklins Wirk⸗ 
ſamkeit als Geiſtlicher. Um hiebei gründlich von vorne anzu⸗ 
fangen, war er für die Begründung einer Kleinkinderſchule thätig, 
deren treffliche Einrichtung vielfach als Muſter benutzt worden 
iſt. Ferner ſtiftete er einen Leſe- und Lernverein für die ledigen 
Söhne, welche im Schullokal, wo ſie einen Vorrath geeigneter 
Bücher fanden, unter der Leitung von Bürgern, die ſich dafür 
intereſſirten, die winterlichen Sonn- und Feiertagsabende leſend 
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zubringen konnten. Auch für die Fortbildungs⸗ und Induſtrie- 
ſchule, ſo wie für eine Art höherer Töchterſchule, war er theils 
durch Unterricht, theils durch Aufſicht und Fürſorge thätig. Und 
um in möglichſt weitem Kreiſe für die Jugenderziehung zu wirken, 
betheiligte er ſich an der Redaction der Süddeutſchen Blätter 
für Volkserziehung und Volksunterricht, was ihn bei ſeiner 
gründlichen Weiſe bald auch tiefer in pädagogiſche Studien hin⸗ 
einzog. Mehrere Jahre hindurch war Märklin für dieſe Zeitſchrift 
thätig, und hat verſchiedene Artikel und Anzeigen in dieſelbe 
geliefert, bis nach ſeinem Abgang von Calw die immer ent⸗ 
ſchiedener ſich hervorſtellende Differenz ſeines frei humaniſtiſchen 
Standpunktes von dem kirchlichen ſeiner Mitredacteure ihn zum 
Rücktritt bewog. 

Niemand aber ſah klarer und empfand tiefer als Märklin, 
daß an eine ſittliche Erziehung nicht zu denken ſei, wo die ma⸗ 
terielle Noth den Menſchen zum Thiere macht; daß demnach zur 
Sittenpflege auch die Armenpflege mitgehöre. Wie hier zu helfen 
ſei, das war eine Zeitlang ein Hauptgegenſtand ſeines Nach⸗ 
denkens, und er äußerte ſich ſpäter, wenn man ihm damals eine 
paſſende Stellung angewieſen hätte, wäre er ſogleich bereit ge- 
weſen, ſein Leben der Aufgabe des Armenweſens zu widmen. 
Vor Allem ging er ſelbſt mit werkthätigem Beiſpiel voran. 
Märklin beſaß ein ungemein reges Gefühl für fremde Noth, und 
übte in Calw und ſpäter in Heilbronn eine ausgebreitete Wohl⸗ 
thätigkeit. Noch bis in ſeine letzten Tage liefen von Zeit zu Zeit 
Briefe aus Calw ein, die ſeine Mildthätigkeit, nicht ſelten miß⸗ 

bräuchlich, doch ſelten vergeblich, in Anſpruch nahmen. Ein 
kleines Mädchen aus einer armen, geſunkenen Familie nahm er 
zu ſich, und ließ es theils im eigenen Hauſe, theils auf ſeine 
Koſten, in einer Anſtalt erziehen, bis es, herangewachſen, einen 
Dienſt ſuchen konnte. Und um ſeine vereinzelten Kräfte zu ver⸗ 
ſtärken, brachte er einen Frauenverein zu Stande, deſſen Mit⸗ 
glieder armen Kranken paſſende Koſt in die Häuſer ſchickten. 
Für die Aſſociation als Hebel des Fortſchritts und der Er⸗ 
leichterung des Menſchenlooſes hatte Märklin überhaupt einen 
tiefen Sinn, und rechnete es den Pietiſten hoch an, daß er unter 
ihnen dieſen Sinn beſonders lebendig und thätig fand. Freilich 
war er mit der Richtung dieſer Beſtrebungen unter ihnen nicht 
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überall einverſtanden. „Da läßt man die Proletarier als Nicht⸗ 
menſchen herumlaufen, und bekehrt die Heiden, ſchreibt er, ſtatt 
daß man die Chriſten zu Menſchen bekehren ſollte.“ Von hier 
aus kann man ermeſſen, mit welchem innern Widerſtreben Märklin 
die Miſſionsſtunden gehalten haben mag, die gewohnheitsmäßig 


alle vier Wochen von ihm erwartet wurden. Noch am Schluſſe 


feiner Calwer Laufbahn faßte er die Ergebniſſe ſeines Nachdenkens 
und ſeiner Erfahrungen auf dem Felde des Armenweſens in einem 
eigenen Schriftchen zuſammen ). „Alle Unterſtützung und Hülfe, 
welche der Armuth zu Theil wird, muß immer ſittlich wirken, 
entweder ſittlich behütend, oder ſittlich beſſernd und bildend; ſie 
muß, indem ſie der Armuth die nöthigen Lebensbedürfniſſe ſichert, 
zugleich eine Garantie für ihre geiſtige und ſittliche Hebung in ſich 
ſchließen“ — an der Hand dieſes Grundſatzes (der unſern Freund 
in den Calwer Stiftungsrathsſitzungen in manchen ſchweren Kampf 
mit dem dort herkömmlichen Gratialienſyſteme verwickelte) werden 
in der kleinen Schrift über Armen- und Arbeitshäuſer, Kranken⸗ 
vereine und Kinderrettungsanſtalten, beachtenswerthe Gedanken 
vorgetragen, wenn auch das Wohlwollen des Verfaſſers, an der 
Hand eines zum Socialismus ſich neigenden Führers (Bodz Rey⸗ 
mond) hin und wieder die Gränze des Möglichen und Prak⸗ 
tiſchen überſchritten haben ſollte. 

Mit dieſer Seite in Märklins Natur und Thätigkeit hängt 
auch ſein Verhältniß zu dem Würtembergiſchen Reiſeprediger 
Guſtav Werner zuſammen. Durch Swedenborg angeregt, nicht 
ohne ſchwärmeriſche Elemente in ſeinem Weſen und ſeinen An⸗ 
ſichten, hatte Werner dem Glauben der gewöhnlichen Kirchenlehre 
und Kirchenpraxis die thätige Liebe entgegengeſtellt, und war aus 
der herkömmlichen theologiſchen Laufbahn herausgetreten, um in 
freierer Weiſe auf Rundreiſen im Lande durch Vorträge zu wirken, 
deren Herzlichkeit und praktiſche Tendenz, im Verein mit einer 
anſprechenden Perſönlichkeit, überall zahlreiche Zuhörerkreiſe um 
ihn verſammelten. Bald ſah er ſich in den Stand geſetzt, auf 
Beiträge bemittelter Anhänger, auf die Opfer, die bei ſeinen Vor⸗ 


1) Ueber unſer Armenweſen und ſeine Behandlung. Von Prof. Märk⸗ 
lin. (Aus den Süddeutſchen Blättern für Volkserziehungs⸗ und Volksunter⸗ 
richtsweſen, 4. Jahrg. 4. Heft, beſonders abgedruckt.) 
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trägen eingingen, und ſeinen eigenen Credit, in ſeiner zweiten 
Heimath Reutlingen eine Armenerziehungsanſtalt zu begründen, 
welche wechſelnd 70— 90 Kinder zählt, die mit häuslichen und 
Feldarbeiten beſchäftigt werden, an ihrem „Vater“ zärtlich hängen, 
und geiſtesgeſünder und unverſchrobener heranwachſen, als die 
Zöglinge der pietiſtiſchen Rettungshäuſer. Von hier aus ſetzte 


er ſeine Predigtreiſen fort, und während nun natürlich manche 


geiſtliche Stadt⸗ und Dorfhähne über den Eindringling ſich hoch 
erbosten und alle Mittel anwendeten, ihn von ihrem Hofe zu 
jagen, ſehen wir Märklin ſich innig mit dem Angefochtenen be⸗ 
freunden. „Mein Standpunkt — ſo äußerte er ſich ſpäter brieflich 
über ihn — iſt natürlich der Grundanſchauung nach ein ver⸗ 
ſchiedener, und doch fühle ich mich wieder mit ſeinem Weſen ver⸗ 
wandt, da er an die Thätigkeit des Menſchen appellirt, Handeln, 
Wirken fordert, da ſein praktiſches Chriſtenthum, wenn ich es in 
meine Sprache überſetze, nichts anderes als ächte Humanität iſt.“ 

In geſelliger Beziehung konnte freilich Calw unſerm Freunde 
den Kreis, den er zuletzt in Tübingen verlaſſen hatte, nicht er⸗ 
ſetzen. „Das Einzige, was ich hier vermiſſe — klagt er — iſt 
der wiſſenſchaftliche, überhaupt auch ſonſt der Umgang mit einem 
Gleichgeſinnten und Gleichgebildeten“; ſchmerzlich empfindet er, 
durch das Auseinanderlaufen der Lebensbahnen von den Wenigen 
abgeſchnitten zu ſein, die mit ihm gleich denken, mit welchen ihm 
daher der Verkehr durch vertrauten Briefwechſel Lebensbedürfniß 
iſt. Doch ergaben ſich mit der Zeit auch in Calw ſelbſt ange⸗ 
nehme Beziehungen; insbeſondre begründete ſich mit dem Hauſe 
des verdienſtvollen Botanikers, Dr. Gärtner, ein inniges Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß, das auch durch Märklins ſpätere Entfernung 
von Calw nicht unterbrochen, ſondern durch Briefwechſel und 
gegenſeitige Beſuche lebendig erhalten wurde. Mißlicher ſah es 
mit der Geſtaltung eines befriedigenden Verhältniſſes zu den geiſt⸗ 
lichen Amtsgenoſſen aus. Zwar ſein nächſter College und Vor⸗ 
geſetzter, der Dekan, war ein wackerer Mann der alten Schule, 
der Märklins Charakter und gewiſſenhafte Thätigkeit zu ſchätzen 
wußte, ſeine wiſſenſchaftlichen Anſichten nicht theilte, aber auch 
nicht verketzerte, und ſo fortwährend im beſten Einvernehmen mit 
ihm blieb. Mit dem denkenden Theile der übrigen Diöceſan⸗ 
geiſtlichkeit glaubte Märklin zwar Anfangs, auf dem Grunde des 
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Schleiermacher'ſchen Standpunktes verkehren zu können, in welchem 
er den Vermittler zwiſchen der ſtrengern Wiſſenſchaft und dem 
populären Standpunkte, den Fortleiter der theologiſchen Ent⸗ 
wicklung ſah. Immer mehr jedoch muß er ſich überzeugen, daß es 
doch nicht geht; kommt aus den Diöceſanvereinen meiſtens verſtimmt 
und mit dem Gefühle heim, daß er unter dieſen Menſchen, ihren 
Vorſtellungen und Beſtrebungen, ein Fremdling ſei, und hält ſich, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, lieber an Nichttheologen. „Die 
Theologen, ſchreibt er, namentlich Geiſtliche, haben doch alle ein 
eigenes Geſchmäckchen. Ich verhandle nicht gern mit ihnen; die 
wenigſten haben einen freien Blick und Geiſt.“ Jene Aus⸗ 
nahmen, mehr praktiſche Naturen, wußte zwar Märklin gehörig 
zu ſchätzen; aber in wiſſenſchaftlicher Hinſicht gaben auch ſie ihm 
keinen Anknüpfungspunkt. Später nennt er die Theologen das 
allerſchlimmſte Volk; hinter dem ſcheinbar Harmloſeſten ſtecke doch 
oft der Pfaffe und Fanatiker. Uebrigens findet er billig, den 
Pfarrer und den Menſchen zu unterſcheiden; der Menſch ſei oft 
ganz gut, wenn man Alles von ihm abſondere, was Theologie 
und Amt an ihn gehängt haben: wer nun mehr Geiſtlicher ge⸗ 
worden ſei als Menſch geblieben, der ſei verloren; wer mehr 
Menſch, mit dem ſei noch etwas anzufangen; die meiſten ſchwanken 
hin und her. Der Leſer bemerkt von ſelbſt, daß mit den letzteren 
Ausſprüchen einer ſpätern Zeit vorgegriffen iſt, wo der Gegenſatz, 
der unſern Freund von der Maſſe ſeiner geiſtlichen Amtsbrüder 
trennte, aus Anlaß ſeiner Schrift über den Pietismus in offenen 
Kampf ausgebrochen war. Auch der treffende Satz gehört na⸗ 
türlich einer folgenden Periode an, den Märklin in ſeinen Lebens⸗ 
erfahrungen und Anſichten aufgezeichnet hat: „Wer ex professo 
ſittlich ſein ſoll, wie der Geiſtliche, ſteht ebendamit in Gefahr, 
unſittlich zu werden.“ | 


Am liebſten ſuchte und am ſicherſten fand Märklin ſeine 


Erholung im Kreiſe ſeiner Familie und in der Natur. Die Geburt 
eines geſunden Knaben machte ihn überglücklich, und mit zärtlich⸗ 
ſinniger Aufmerkſamkeit lauſchte er den erſten Zeichen der ſich im 
Kinde entfaltenden Menſchheit. An Winterabenden liebte er ge- 
meinſame Lectüre, namentlich von Dichterwerken, woran bisweilen 
auch vertrautere Freunde und Freundinnen theilnahmen, und 
dieſen letzteren hielt er überdieß während zweier Winter Vorträge 
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über Geſchichte und über Kunſt. Im Sommer gaben ihm die 


Spaziergänge um Calw hohen Genuß. Die ſaftiggrünen Wieſen 


des Nagoldthales bis zu den Ruinen des altberühmten Kloſters 
Hirſau hinunter, die dunkeln, melodiſchen Tannenwälder auf den 
Höhen, wurden ihm bald liebe Vertraute, und ſchon die Ausſicht 
von ſeinem hochgelegenen Studierzimmer auf die freien Berge 
that ihm wohl, und wurde von ihm ſpäter, in Heilbronn, lange 
vermißt. Die nahe gelegenen Bäder und Geſundbrunnen — 2 
Stunden flußaufwärts, in einem Seitenthälchen, Teinach; un⸗ 
gefähr ebenſoweit thalabwärts Liebenzell; auch Wildbad nur 4 
Stunden entfernt — gaben während des Sommers theils Anlaß 


zu Ausflügen, theils brachten ſie mancherlei Beſuche ins Haus. 


Märklins wiſſenſchaftliche Studien waren in Calw durch ſeine 
vielfältigen Amtsgeſchäfte ſehr gehemmt. Wiederholt klagt er über 
Zerſplitterung ſeiner Zeit und Kräfte, und findet beſonders die 
Dekanatsgeſchäfte, welche er Sommers, während der Viſitations⸗ 
reiſen des Dekans, zu verſehen hatte, geiſttödtend. „Ich möchte 
— ſchreibt er einem Freunde — das als aurea mediocritas 
erreichen können, meine Zeit zu theilen zwiſchen dogmatiſchen, 
beſonders philoſophiſchen Studien, zu welchen mich meine Natur 
immer wieder hinzieht, und zwiſchen praktiſcher Thätigkeit, die mir 
eine bereichernde Ergänzung des theoretiſchen Lebens zu ſein ſcheint. 


Leider aber kann ich dieſen Punkt nicht erreichen, und ſehne mich 


nach einem ungeſtörten wiſſenſchaftlichen Studium ſtets vergeblich 
zurück.“ Dennoch widmete er dieſem jede freie Stunde, und folgte 
insbeſondere den Verhandlungen, wie ſie in jenen Jahren aus 
Anlaß des Lebens Jeſu die theologiſche Welt bewegten, mit leb⸗ 
haftem Antheil. An der Art, wie die Polemik gegen dieſes Werk 
großentheils geführt wurde, nahm er beſonders von ſittlicher Seite 
Anſtoß, und über das Verhalten namentlich des Chriſtenboten 
und des Menzel'ſchen Literaturblattes finden ſich in ſeinen Briefen 
aus der damaligen Zeit Ausbrüche der tiefſten ſittlichen Ent⸗ 
rüſtung. Wiederholt forderte er den Freund auf, das Benehmen 
dieſes Theils ſeiner Gegner vornehmlich auch von jener Seite zu 
beleuchten, und zu zeigen, „wie dieſe Leute, während ſie ſich die 
Miene geben, die Intereſſen der Religion und Sittlichkeit zu ver⸗ 
fechten, dabei die erſten Forderungen der Ethik verletzen.“ Das 
Widerliche ſolcher Kriegführung entleidete ihm auf eine Zeit lang 
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das Dogmatiſche, und führte ihn, in Verbindung mit ſeiner 
praktiſchen Thätigkeit, in ſeinen Studien zur Sittenlehre hin. 
Beſonders waren es Schleiermachers geiſtvolle Fundamental⸗ 
abhandlungen (über die wiſſenſchaftliche Behandlung des Tugend⸗, 
Pflicht⸗Begriffs u. ſ. w.), die ihn mächtig anregten; wogegen die 
Bearbeitung der Moral von Seiten der Hegel'ſchen Schule ihm 
weniger genügen wollte. Gerade das aber zog ihn an, daß man 
in dieſe Diſciplin, wie er ſich ausdrückt, „die Grundſätze der neuern 
Philoſophie erſt noch mit einiger Mühe hineinzuarbeiten habe“. 
Unter ſolchen Hinderniſſen konnte die eigene wiſſenſchaftliche 
Frucht, die ſich um dieſe Zeit in Märklins Geiſte angeſetzt hatte, 
ſeine Schrift über den Pietismus, nur ſehr langſam und mit 
großen Unterbrechungen reifen. Schon während der erſten Jahre 
ſeines Calwer Aufenthaltes ſcheint ihm der Gedanke einer ſolchen 
Arbeit entſtanden zu ſein; aber erſt gegen den Schluß des Jahres 
1838 wurde ſte vollendet ). Mit dem Pietismus ſich ausein⸗ 
anderzuſetzen, war unſrem Freunde durch ſeine Stellung in Calw 
bei ſeiner Denkart faſt unumgänglich nahe gelegt. Bei der täg⸗ 
lichen Berührung mit einem ſo entſchiedenen Gegenſatze gegen 
ſeinen religiöſen Standpunkt mußte es von Märklins Seite zu 
einer offenen Erklärung kommen. Die tägliche Berührung aber 
konnte nicht fehlen in einer Stadt, wo ein durch ſeine Rührigkeit 
noch mehr als ſeine Zahl bedeutender Theil der Bevölkerung der 
pietiſtiſchen Richtung angehörte; wo unter Dr. Barth's Leitung 
der Calwer Verlagsverein beſteht, von welchem das Miſſionsblatt 
und eine Menge von Tractätchen und populären Schriften zur 
pietiſtiſchen Volksbearbeitung ausgehen; während auch auf dem 
Lande unter Volk und Geiſtlichen dieſelbe Geiſtesrichtung immer 
weiter um ſich griff, welche ſich bekanntlich ſpäter in dem Dorfe 
Möttlingen zur vermeintlichen Wunderthätigkeit des gutherzigen, 
aber geiſtesbeſchränkten Pfarrers geſteigert hat. „Je größer die 
Anſprüche ſind, ſagt Märklin in der Vorrede zu ſeiner Schrift, 
welche der Pietismus in unſern Tagen macht, je entſchiedener er 
ſeine Sache geradezu mit der des Chriſtenthums identificirt, und 
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deßhalb Alle, die ihm nicht zufallen, als Ungläubige oder zweifel- 
hafte Chriſten behandelt: deſto dringender müſſen Alle, die ſich 
dazu für befähigt anſehen dürfen, ſich aufgefordert fühlen, nach⸗ 
zuweiſen, daß dem nicht alſo iſt, daß der Pietismus wohl ein für 
die Gegenwart berechtigtes Moment in der religiöſen Entwicklung, 
aber keineswegs eine adäquate Darſtellung des Chriſtlichen iſt, 
und daß man alſo auch wohl ein guter Chriſt und Proteſtant 
ſein kann, ohne ein Pietiſt zu ſein.“ Das iſt in bündigen Worten 
der Anlaß und Zweck der Märklin'ſchen Schrift; er wollte, wie 
er es im Brief an einen Freund ausdrückt, „nicht blos der Ge⸗ 
duldete ſein in der Kirche — das ſei das drückendſte Gefühl 
— ſondern unſrer Anſicht das Recht, in der Kirche ſich geltend 
zu machen, mit aller Beſtimmtheit vindiciren“. Gleichweit ent⸗ 
fernt daher, wie ohnehin von blinder Zuſtimmung, ſo auch von 
klatſchſüchtigem Räſonniren nach einzelnen Zügen und Anekdoten, 
ſtrebt Märklin vielmehr mit allem Ernſte der Wiſſenſchaft, in 


den Kern jener religiöſen Richtung einzudringen, und von hier 


aus das ganze Syſtem ihrer Erſcheinung im Zuſammenhang zu 


begreifen. So gliedert ſich ihm ſeine Arbeit von ſelbſt in die drei 


Hauptabſchnitte: über den Grundcharakter des Pietismus im All⸗ 
gemeinen, und dann über ſeine dogmatiſche und ethiſche Seite im 
Beſondern; worauf in einem vierten Abſchnitt noch einige Be⸗ 
merkungen über die geſchichtliche Stellung und Bedeutung des 
Pietismus folgen. 


Wie es billigerweiſe immer ſein ſollte, wo es gilt, eine 


mächtige Erſcheinung auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens zu 
beurtheilen, ſo hebt Märklin auch am Pietismus vor Allem die⸗ 
jenige Seite ſeines Weſens nachdrücklich hervor, nach welcher er 
wahr und berechtigt iſt. Wie dem alten Spener'ſchen, ſo liegt 
auch dem heutigen Pietismus „die Tendenz zu Grunde, den In⸗ 
halt des chriſtlichen Glaubens aus ſeiner Objectivität in die 
Sphäre des Bewußtſeins einzuführen, das Chriſtenthum aus einem 
bloßen Inbegriff von Lehren zu einer Beſtimmtheit des innern 
Lebens zu machen“. Man braucht dieſe Forderung, daß der ge⸗ 
gebene Glaubensinhalt, um religiöſen Werth zu erhalten, in die 
Tiefe des Gemüths aufgenommen werden müſſe, nur durch den 
Satz zu ergänzen, den ſie, wohlverſtanden, ſchon in ſich ſchließt, 
daß jener Inhalt ebenſo aus dem Gemüthe, dem frommen Ge⸗ 
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fühl, als ſeiner Quelle hervorgegangen, und nur in ſeiner Ab⸗ 
leitung aus dieſer von religiöſer Bedeutung ſei: ſo bemerkt man 
von ſelbſt den Anklang an den Grundſatz der Sch leiermacher'ſchen 
Theologie, mithin einen ſcheinbaren Berührungspunkt des Pietis⸗ 
mus mit der ihm ſo widerwärtigen modernen Wiſſenſchaft. Allein 
das Aber kommt alsbald nach. Die Tendenz zur Verinnerlichung 
des Gegebenen iſt nur das eine Moment im Weſen des Pietismus; 
das andre, und zwar dasjenige, welches ihn erſt zum Pietismus 
macht, iſt, „daß ihm dieſes Streben immer wieder mißlingt, daß 
das Bewußtſein in demſelben Acte das Widerſprechendſte in ſich 
vereinigt: die Objecte des Glaubens verinnerlichen zu wollen, 
und ſie doch wieder als etwas ihm Fremdes anzuſehen und 
außer ſich zu halten. Wir ſehen an dem Pietismus jenen 
Drang nach Verinnerlichung, wir freuen uns, hier lebendige 
Frömmigkeit zu finden: aber indem wir näher treten, finden wir 
uns unbefriedigt, und ſehen, daß, was ſeinem Weſen nach das 
Innerlichſte iſt, hier doch wieder nur äußerlich iſt, aber — und 
dieß iſt eben das Abſtoßende — mit dem beſtändigen Anſpruche, 
als Innerlichkeit zu gelten.“ — Dieſem ſeinem Weſen gemäß ver⸗ 
hält ſich der Pietismus insbeſondere auch zu dem geſchichtlichen 
Inhalte der chriſtlichen Religion. Er hält ſich nur an dieſe ein⸗ 
zelnen Thatſachen als ſolche, und wenn die Wiſſenſchaft ſich an⸗ 
ſchickt, aus denſelben die Idee, als das, worauf es ankomme, 
herauszuziehen, ſo erſcheint ihm dieß als zerſtörendes Thun. Mit 
ſeinem Denken auf der Stufe des ſinnlichen Erkennens, für 
welches es nur Einzelnes gibt, befangen, glaubt er das Göttliche 
nur in einem beſtimmten Raum⸗ und Zeitausſchnitt, in der Perſon 
Chriſti und dem mit dieſem zuſammenhängenden Theile der Ge⸗ 
ſchichte, zu finden; in der Gegenwart nur in dem unmittelbar 
chriſtlich⸗religöſen Gebiete; zu Allem, was damit nicht zuſammen⸗ 
hängt, verhält er ſich indifferent, ja, wenn es mit der äußern 
Glaubensform im Widerſpruche ſteht, ſelbſt feindſelig. 

Wenn in Betreff der Darſtellung, die er ſofort von der dog⸗ 
matiſchen Eigenthümlichkeit des Pietismus gibt (wovon gleich 
hernach), von den Anhängern deſſelben unſerem Freunde vor⸗ 
geworfen worden iſt, daß ſeine Angriffe über jenen hinaus das 
Chriſtenthum ſelbſt treffen: ſo drängt ſich in Bezug auf die ſo 
eben dargelegte allgemeine Charakteriſtik ſogar die weiter⸗ 
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gehende Frage auf, ob damit wirklich nur der Pietismus, und 
nicht vielmehr der Standpunkt der Religion überhaupt, gezeichnet 
ſei. Das Innerliche immer wieder zu veräußerlichen, die Idee 
nur im Bilde, im einzelnen Factum zu ſehen, die religiöſe Sphäre 
den übrigen Lebensgebieten als heilige dem Profanen entgegen⸗ 
zuſtellen — iſt das nicht die Weiſe aller Religion? Wenn 
Märklin den Pietismus eine religiöſe Partei nennt, ſo möchten 7 
wir ihn vielmehr die religiöſe Partei nennen, d. h. diejenige 
Partei, welche in der modernen Zeit den religiöſen Standpunkt 
als ſolchen noch feſthalten will. Zwar religiös und näher chriſtlich 
gläubig in gewiſſem Sinne iſt noch immer der größte Theil 
unſeres Volkes; aber während in dem gewöhnlichen Chriſten das 
religiöſe Element vielfach alterirt, beſchränkt, gemildert iſt durch 
die verſchiedenſten Bildungselemente der neuen Zeit, durch die 
Ergebniſſe der fortgeſchrittenen Naturkenntniß und ſittlichen Cultur, 
ſucht der Pietiſt dieſe Einflüſſe möglichſt abzuwehren, und ſich 
ſteif und im Widerſpruche mit dem Entwicklungsgange der 
Menſchheit auf dem orientaliſhen, reinreligiöſen Standpunkte 
zu behaupten. Inſofern hatte Märklin mehr Recht als er dachte, 
den Pietismus ſo zu ſchildern, daß er damit die Religion ſelbſt 
traf; denn der Pietismus iſt nichts andres, als die im Laufe 
der Zeit zur Partei und Parteiſache gewordene Religion. 

In der Darlegung der dogmatiſchen Seite der pietiſtiſchen 
Denkart geht Märklin nach Schleiermacher (den er auch hier 
als Brücke benützt, um der ſpeculativen Anſicht Eingang in der 
Kirche zu verſchaffen) von dem Gegenſatze von Sünde und Gnade 
aus, und kommt ſofort zu dem Hauptpunkte der damaligen theo⸗ 
logiſchen Controverſe, der Lehre von der Perſon Chriſti, wo er | 
drei Anſichten unterſcheidet. „Die eine erkennt den Sohn Gottes | 
in Chriſto nur, wie er dieſes hiſtoriſche Individuum iſt, das ein- C 
mal zu einer beſtimmten Zeit auf Erden gelebt hat; ohne eigent⸗ z 
liches Bewußtſein davon, daß ſich in dieſer Geſchichte die Idee I 
zur Anſchauung gebracht hat, daß das Göttliche und Menſchliche l 
an ſich Eins ſind. Die zweite hat in der Geſchichte zugleich das n 
Bewußtſein der Idee, ſie erkennt die Einheit des Göttlichen und C 
Menſchlichen als eine, auch abgeſehen von dieſer Geſchichte wie 31 
von jeder empiriſchen Erſcheinung, an und fiir ſich ewige und h 
reale an; aber fie betrachtet nun dieſelbe als vollkommen realiſirt de 
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in der Perſon und Geſchichte Chriſti. Die dritte endlich, gleich⸗ 
falls ausgehend von dem Bewußtſein der Idee, negirt die abſo⸗ 
lute Verwirklichung derſelben in dieſer einzelnen empiriſchen Per⸗ 
ſönlichkeit, und ſucht die volle Wirklichkeit der Idee nur in der 
ganzen Gattung der Menſchheit, in der Geſammtentwicklung des 
menſchlichen Geſchlechts; wobei alſo zwiſchen Chriſto und den 
übrigen Menſchen nur ein gradueller, nicht ein ſpecifiſcher Unter⸗ 
ſchied angenommen wird.“ — Wie ſich zu dieſen drei Stand⸗ 
punkten Märklins perſönliche Anſicht verhielt, geht am deutlichſten 
aus ſeinen gleichzeitigen Briefen hervor. Es hatte ihn die erſte 
Bearbeitung des Lebens Jeſu in dem Einen Punkte nicht be⸗ 
friedigt, daß er die eminente Perſönlichkeit Jeſu darin nicht genug 
hervorgehoben fand; er wünſchte dieſe ausdrücklicher anerkannt, 
obwohl, wie er hinzuſetzt, als „rein menſchliche Größe, von welcher 
bis zu dem dogmatiſchen Begriffe der Perſönlichkeit Chriſti immer⸗ 
hin ein Sprung bleibt, und der Natur der Sache nach auch 
bleiben muß“. Die Frage über die Perſon Chriſti, ſchreibt er 
dem Verfaſſer des Lebens Jeſu ein andermal, ſei immer die erux, 
die ihn quäle. Ganz abgeſehen von dem ſagenhaften Beiwerke 
der Wunder u. ſ. f. und rein nur auf die, Perſönlichkeit Jeſu 
ſelbſt geſehen, ſtelle ſich das Dilemma: „Entweder iſt er nicht 
die hohe Perſönlichkeit geweſen, wie er uns erſcheint, nicht der, 
deſſen Selbſtbewußtſein zur Einheit des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen bis zum Verſchwinden jeder bemerkbaren Trübung verklärt 
war: und dann müßte natürlich die hohe Stellung, die man ihm 
bisher gegeben, mit der bisherigen Geſtalt des Chriſtenthums 
fallen, und wir hätten dieß nicht zu bedauern. Oder er iſt jenes 
in Wahrheit: dann muß ihm auch in der chriſtlichen Welt eine 
hohe Stellung bleiben, er muß mehr ſein als blos eine vergangene 
geſchichtliche Größe, und wenn ſich auch das religiöſe Bewußtſein 
zu ſeiner Belebung nicht ausſchließlich an ihn zu halten hat, ſo 
muß es ſich doch ſtets wieder zu ihm zurückwenden, als dem 
Urbilde, natürlich nur für das religiöſe Bewußtſein als ſolches, 
nicht für das Erkennen. Ich fühle dabei allerdings die große 
Schwierigkeit, die es hat, einer Perſönlichkeit ſich mit Vertrauen 
zuzuwenden, an die ſich jedenfalls ſo viel Sagenhaftes angehängt 
hat; jeden Augenblick ſchleicht ſich wieder der Zweifel ein: iſt 
das auch wirklich wahr, was du da von ihm glauben willſt? auch 


em 
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kann man mit Recht ſagen, das Hiſtoriſche als ſolches habe nie 


abſolute Gewißheit, ſondern nur die Idee. Allein auf der andern 
Seite muß man doch auch ſagen: iſt Chriſtus wirklich jene Per⸗ 
ſönlichkeit, ſo wäre es ein Unrecht von uns, ihm nicht die 
Verehrung und hohe Stellung angedeihen zu laſſen, die ihm 
als ſolchem gebührt; es wäre eine Abſtraction, uns nur an die 
Idee oder ihre Verwirklichung im Ganzen der Gattung zu halten, 
wenn ſie doch in jenem Individuum vollkommen verwirklicht 
vorläge.“ 

Bei dieſem Schwanken der eigenen Anſicht, welches uns 
einerſeits ſeine Gewiſſenhaftigkeit im Abwägen des Für und 
Wider zur Anſchauung bringt, während ſich andererſeits der 
ſchwankende Stand der damaligen Theologie in Bezug auf jene 


Frage darin abſpiegelt, konnte Märklin hernach in ſeinem Send⸗ 


ſchreiben an Barth nicht nur anerkennen, daß „die geſchichtliche 
Erſcheinung und Thätigkeit Jeſu die nothwendige Vermittlung 
ſei, durch welche die an ſich ſeiende Einheit des Menſchen mit 
Gott zur thatſächlichen Gewißheit des frommen Selbſtbewußtſeins 
werde“; ſondern ſelbſt das als ſeine Anſicht ausſprechen, daß 
„in der hiſtoriſchen Perſon Jeſu von Nazaret die Einheit des 
Göttlichen und Menſchlichen realiter vorhanden geweſen“; was 
freilich dem Obigen zufolge immer auf die Vollkommenheit des 
ſittlich - religiöſen Lebens in ihm zu beſchränken 1ſt, während er 
auf dem Felde der Erkenntniß, nach Märklins längſt gewonnener 
Einſicht, uns nicht ſchlechthin Auctorität ſein kann. Zum Belege 
des Letztern beruft dieſer ſich auch jetzt beiſpielsweiſe auf die 


Vorſtellung von Engeln und Teufeln, die offenbar bei Chriſto 


weſentlich ſei, ohne daß doch wir uns an dieſelbe binden könnten. 
„Und doch, ſetzt er in dem Brief an einen Freund hinzu, wäre 
es auf der andern Seite thöricht, Jeſum deßwegen geradezu eines 
Irrthums zu zeihen. Seine Art zu denken und die unſrige laſſen 
ſich gar nicht unmittelbar mit einander vergleichen. Jene iſt die 
der orientaliſchen Welt, und bewegt ſich weſentlich, wie alle Reli⸗ 
gion als ſolche, in der Sphäre der Phantaſie; wir Occidentalen 
denken weſentlich in abſtracten Begriffen. Eben dieß weist aber 


auch darauf hin, daß ſeine Perſönlichkeit, wenn ſie richtig ver⸗ 


ſtanden werden will, nicht auf daß Gebiet der denkenden Erkennt⸗ 
niß ohne Weiteres bezogen werden darf, ſondern er will aufgefaßt 
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ſein als Gründer einer neuen Lebensſtufe und weſentlich beſchränkt 
auf das religiöſe Gebiet.“ 

Die Erörterungen Märklins über die dogmatiſche Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Pietismus waren es nun, wie ſchon oben erwähnt, 
hauptſächlich, welchen von Seiten der Gegner der Vorwurf ge⸗ 
macht wurde, daß damit, weit über den engeren Kreis des Pie⸗ 
tismus hinaus, die chriſtliche, insbeſondre proteſtantiſche Kirchen⸗ 
lehre angegriffen ſei. Wenn die Anwälte des Pietismus dieß ſo 
ausdrückten, wie z. B. Barth in ſeinem gleich näher zu beſpre⸗ 
chenden Sendſchreiben: „Märklin habe ſich nicht hinlänglich ge⸗ 
gen den Verdacht verwahrt, als hätte ſeine Schrift unter dem 
Aushängeſchilde des Pietismus eigentlich dem bis jetzt noch rechts⸗ 
kräftigen kirchlichen Lehrſyſtem einen Stoß verſetzen wollen“ — 
ſo fällt die Schmach einer ſolchen Verdächtigung der Abſicht ei⸗ 
nes Ehrenmannes auf diejenigen zurück, welche ſie ſich erlaubt 
haben; das Thatſächliche dieſes Vorwurfs aber, daß Märklins 
Polemik auf einer Menge von Punkten mit dem Pietismus zu⸗ 
gleich die Kirchenlehre und das Chriſtenthum ſelbſt trifft, iſt 
ganz begründet. Oder iſt es denn blos die Lehre des Pietis⸗ 
mus, und nicht die Kirchenlehre ſelbſt, welche die Principien des 
Böſen wie des Guten, jenes im Satan, dieſes in Chriſto, als 
etwas „dem menſchlichen Willen Aeußerliches“ in der Art hinſtellt, 
daß dieſer „in Wahrheit ein Leeres iſt, das nur, je nachdem es 
von dem einen oder andern Princip influirt wird, den Schein 
der Erfüllung durch einen wirklichen Inhalt bekommt?“ Iſt 
nur dem Pietismus „dieſe Welt, dieſes Leben, das blos Zeitliche, 
Vergängliche, Unwahre; das Ewige, Göttliche, Wahrhafte nicht 
hier, ſondern erſt im andern Leben zu finden, in welches aller 
abſolute Inhalt verlegt wird?“ iſt er es allein, welcher „dem Dieſ⸗ 
ſeits nur das Moment der Saat und Vorbereitung, dem Jenſeits 
das der Ernte oder Vergeltung zutheilt?“ Und der Widerſpruch, 
„das innere Gefühl der Unſeligkeit“, die einzig wahre Strafe und 
ſtets gegenwärtige Begleiterin der Sünde, zu poſitiven, willkürlich 
von Gott auferlegten, und erſt im künftigen Leben zu vollziehen⸗ 
den Strafen zu veräußerlichen, überdieß das „von dem ſündigen⸗ 
den Subjecte unabtrennbare Strafübel willkürlich auf ein fremdes 
Subject übergehen zu laſſen“ — iſt dieſer Widerſpruch nicht, 
* "Oy über das Chriſtenthum hinaus, allen Religionen gemein⸗ 
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ſam? Zeigt ſich einmal die Uebereinſtimmung der pietiſtiſchen 
Betrachtungsweiſe mit der ſymboliſchen Kirchenlehre gar zu au- 
genſcheinlich, ſo hat Märklin die Auskunft bei der Hand, dieſe 
hätte ſich eben ſeither fortentwickeln ſollen, und habe ſich auch 
fortentwickelt, nämlich in der neueren Wiſſenſchaft; halte der Pie⸗ 
tismus an jener urſprünglichen, unentwickelten Geſtalt des Dogma 
feſt, ſo ſei er gegen die ſpeculative Theologie im Unrecht, und 
zeige ſich zurückgeblieben hinter der Entwicklung des proteſtantiſchen 
Princips, mit welcher jene fortgeſchritten ſei. 

Dieſe Dehnbarkeit ſeines Begriffs vom Chriſtlichen, die Un⸗ 
terſcheidung von Buchſtaben und Geiſt, war es, wodurch Märklin 
in jener Zeit ſich das Bewußtſein erhielt, noch immer auf kirch⸗ 
lichem Boden zu ſtehen und für eine berechtigte Stellung zu 
kämpfen. „Wir müſſen beweiſen — ſchreibt er an den Verf. des 
Lebens Jeſu, mit beiſtimmender Rückſicht auf deſſen Aeußerungen 
in der Vorrede zu den zwei friedlichen Blättern — und wir kön⸗ 
nen beweiſen, daß wir in unſerm Kampfe gegen die bisherige An⸗ 
ſchauungsweiſe nicht außerhalb des chriſtlichen Lebens ſtehen, ſon⸗ 
dern gerade tiefer in die chriſtliche Anſchauung eingewurzelt. Ich 
habe ſelbſt auch einmal die Anſicht gehabt, es ſei nun bald die 
Zeit gekommen, wo das Chriſtenthum aufhören müſſe. Ich habe 
ſie gehabt, weil ich damals noch die bisherige Geſtalt des Chriſten⸗ 
thums für das ganze Chriſtenthum nahm. Jetzt aber glaube ich. 
wenn auch dieſe ganze Geſtalt zu Grunde geht, kommen wir da⸗ 
mit nicht aus dem Chriſtenthum hinaus, ſondern wir treten nur 
in eine angemeſſenere Geſtalt deſſelben ein, es iſt nur eine grö⸗ 
ßere Vertiefung des chriſtlichen Princips in ſich. Halte mir nicht 
entgegen, daß wir uns damit nur an dem Namen feſthalten wollen, 
während die Sache eine andre werde. Es dünkt mir, daß es euch 
Wiſſenſchaftlichen, weil der Beruf der Wiſſenſchaft in der Gegen⸗ 
wart allerdings vorzugsweiſe die Hinwegräumung des alten Schuttes 
iſt, ſchwerer wird, euch die Gewißheit der Identität mit der chriſt⸗ 
lichen Religion neben jener Differenz zu erhalten, als uns zu⸗ 
gleich in der Kirche Lebenden, die wir eben darum mehr in ſol⸗ 
chen Gegenden des kirchlichen Bewußtſeins zu Hauſe ſind, die ihr 
bei Seite liegen laſſet, weil ſie keinen Gegenſtand des Streites 
bilden, und die doch eben am meiſten jenes Gefühl der Identität 
neben der Differenz geben. Sind z. B. die Fragen über Wunder, 
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über Authentie einzelner neuteſtamentlichen Schriften u. dgl. nicht 
von untergeordneter Bedeutung gegen die eigenthümlich chriſtlichen 
Lehren von der Sünde, Verſöhnung, Bild Gottes, heiligem Geiſt 
u. ſ. f.? und ſprechen dieſe nicht eben etwas allgemein Menſch⸗ 
liches, Bleibendes aus, deſſen ſich der Philoſoph ſo wenig ent⸗ 
ſchlagen kann, als der ſchlichte Chriſt? In der Art der Vorſtellung 
dieſer Lehren wird freilich immer und überall eine Differenz zwi⸗ 
ſchen dem gewöhnlichen und dem philoſophiſch gebildeten Bewußt⸗ 
ſein bleiben. Aber würde ſich nicht dieſe Differenz auch in dem 
engern Kreiſe einer neuen Gemeinde ſogleich wiederholen, ſobald 
in dieſer nicht blos Philoſophen ex professo, ſondern auch Gebil- 
dete überhaupt wären? Ich bin überzeugt, man kann einen un⸗ 
verſönlichen Gegenſatz zwiſchen Chriſtenthum und Speculation nur 
dann herausbringen, wenn man nur das als Chriſtenthum gelten 
läßt, was im neuen Teſtament, den ſymboliſchen Büchern und den 
Köpfen der Leute ſteht, ſtatt auf den Begriff der chriſtlichen Re⸗ 
ligion zurückzugehen. Alle möglichen Differenzen, die man mir ent⸗ 
gegenhalten mag, ſchrecken mich nicht, weil ich in beiden, Chriſten⸗ 
thum und Philoſophie, auf gleiche Weiſe die Grundbegriffe der 
Identität des Menſchlichen und Göttlichen und deren aus dem 
Zwieſpalt hervorgehender Verſöhnung ſehe, und weil mir Niemand 
wird beweiſen können, daß gerade die unvollkommene Art, die 
Lehren des chriſtlichen Glaubens aufzufaſſen, wie ſie allerdings 
bei den Meiſten ſtattfindet, das Weſen der Sache ſelbſt ſei. Wenn 
wirklich ein unauflöslicher Gegenſatz zwiſchen Philoſophie und 
Chriſtenthum ſtattfindet, jo wird mir die Geſchichte der Entwick⸗ 
lung des Chriſtenthums zu einem unauflöslichen Räthſel. Hat 
ſich unſere ſpeculative Theologie unvermittelt von außen her an 
die Dogmatik angehängt, oder iſt ſie nicht vielmehr auf natürliche 
Weiſe organiſch aus der Fortbildung der chriſtlichen Lehre heraus⸗ 
gewachſen, ſo daß ſie deßhalb in vielen einzelnen Punkten ſchon 
Vorläufer genug in früheren Jahrhunderten hat? Wo in der Dog⸗ 
mengeſchichte könnte man eine Linie ziehen und einen Punkt be⸗ 
zeichnen, an welchem die Entwicklung des Chriſtenthums an ihrem 
Ende wäre und ein Neues begönne, zu dem dann unſre ſpeculative 
Theologie gehörte? Hängt nicht Alles aufs Genauſte mit einander 
zuſammen? Und auch wir ſelbſt: müßte ich denken, wir verlaſſen 
mit unſern Anſichten und Beſtrebungen wirklich den Boden des 
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Chriſtenthums, was ſollten wir denn noch fiir ein Intereſſe haben, 
an der Entwirrung des Knotens mitzuarbeiten, und uns abzu- 
mühen im Kampfe mit einer veralteten Geſtalt? würden wir 
dann nicht beſſer thun, die Todten ihre Todten begraben zu laſſen, 
und uns in ungeſtörter Ruhe unſeres ſpeculativen Beſitzes zu er⸗ 
freuen? Aber jenes Intereſſe, das wir noch haben, du und ich und 
alle Gleichgeſinnten, und deſſen wir uns nicht entſchlagen könnten, 
wenn wir auch wollten, iſt mir zugleich eine Bürgſchaft, daß 
unſre eigene poſitive Anſicht nur ein neu hervorgetriebener Zweig 
aus dem Stamme des Chriſtenthums iſt, oder richtiger des Geiſtes 
auf der Stufe, deren Ausdruck auf gleiche Weiſe das wahrhafte 
Chriſtenthum und die ächte Speculation ſind.” | 

Doch ehe wir zeigen, wiefern ſich dieſer Standpunkt, in wel- 
chem die Leſer, nur näher beſtimmt und tiefer begründet, dieſelben 
Ueberzeugungen nicht verkannt haben werden, welche ſchon zehn 
Jahre früher der Jüngling Märklin in einem Brief an den Vater 
ausſprach, während ſpäter einmal, wie wir aus der angeführten 
Briefſtelle in Vergleichung mit den Verhandlungen vom Vicariat 
aus ſehen, der Zweifel ſchon tiefer freſſen zu wollen ſchien — ehe 
wir zuſehen, wiefern ſich dieſer Standpunkt für Märklin im Kam⸗ 
pfe mit ſeinen Gegnern haltbar erwies, müſſen wir erſt noch den 
weitern Inhalt ſeiner Schrift über den Pietismus, deren dogma⸗ 
tiſcher Theil uns zu jener Abſchweifung veranlaßte, kurz ausein⸗ 
anderſetzen. In der Darſtellung und Beurtheilung der pietiſtiſchen 
Sittenlehre wies Märklin, bei aller Anerkennung, die er dem, 
freilich auf Parteizwecke beſchränkten, Gemeinſinn, der Wohlthätig⸗ 
keit und andern Tugenden der Pietiſten zollte, doch mit ſcharfem 
Blicke auf den Grundfehler hin, der auch dieſen guten Seiten 
eine ſchiefe Richtung ertheilt. Da ſich das pietiſtiſche Moralprin⸗ 
cip zu der Naturſeite des Menſchen nur negirend, nicht auch po⸗ 
ſitiv bildend verhalte, ſo verfalle der Pietiſt, ſo weit ihm jene 
aſcetiſche Haltung gelinge, leicht in geiſtlichen Hochmuth, während 
er andrexſeits nur um ſo roheren Ausbrüchen der unterdrückten 
niedern Natur unterworfen ſei. Damit hänge die Neigung des 
Pietismus zuſammen, den ſittlichen Werth des Handelns, ſtatt 
nach der formenden Geſinnung, vielmehr nach dem Stoffe desſelben 
zu beſtimmen, und ſo theils einen äußerlichen Werkdienſt einzu⸗ 
führen, theils manche Gebiete menſchlicher Thätigkeit, die von hoher 
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ſittlicher Bedeutung ſind, wie das Staatsleben, die Kunſt, will⸗ 
kürlich aus dem Reiche Gottes auszuſchließen; „der Pietismus 
möchte — ſo drückt ſich Märklin in Bezug auf den letztern Punkt 
vortrefflich aus — alle andern Zweige am reichen Baume des 
menſchlichen Lebens, außer dem religiöſen, abhauen, um dieſem 
alle Nahrung zukommen zu laſſen.“ Bezeichnend für Märklins 
eigene ſittliche Perſönlichkeit iſt es, daß er mit beſonderem Nachdruck 
die Geneigtheit des Pietismus bekämpft, „den göttlichen Willen 
als eine den Chriſten nur von außen her bewegende Kraft, und 
die Subjectivität des Gläubigen gleichſam nur als den Ort der 
Durchſtrömung des göttlichen Geiſtes aufzufaſſen“. Damit ſei, wie 
das Princip der chriſtlichen Sittlichkeit überhaupt, ſo insbeſondre 
der chriſtliche Tugendbegriff verkannt, „ſofern in dieſem eben das 
enthalten iſt, daß das Göttliche ein dem Subject innerlich einwoh⸗ 
nendes, in ihm gleichſam Natur gewordenes ſei, alſo nur da ein 
wahrhaft tugendhaftes Handeln anerkannt werden könne, wo viel⸗ 
mehr jene abſtracte Objectivität des Sittlichen zur Immanenz in 
dem menſchlichen Willen, zu deſſen eigenſtem Lebensprincip, gewor⸗ 
den ſei.“ — 

Mit ſeiner Schrift über den Pietismus, deren weſentlicher 
Inhalt hiemit dargelegt iſt, hatte Märklin in ein Weſpenneſt 
geſtochen, in deſſen nächſter Nähe er unglücklicherweiſe ſeine Hütte 
aufgeſchlagen hatte. Natürlich bekam er alsbald die Stiche zu 
empfinden. Voran ging das von Burk redigirte pietiſtiſche Volks⸗ 
blatt, der Chriſtenbote, mit einem Artikel, deſſen Geiſt und Ton 
Märklin ſchon in dem Titel ſeiner kleinen Gegenſchrift: Das 
Ketzergericht des Chriſtenboten ), gehörig gezeichnet hat. Dieſer 
Angriff (wie ſich nachher ergab, von dem damaligen Diaconus 
Hofacker in Stuttgart) war allzu roh und unwiſſenſchaftlich 
geweſen; daher ſuchten es andere Betroffene oder für den proxi- 
mus ardens Ucalegon ſich Intereſſirende feiner anzugreifen. Pal⸗ 


mer, Dorner, traten auf den Kampfplatz, welche beide Märklin 


in einem Briefe ganz richtig charakteriſirt, wenn er den erſteren 


1) Das Ketzergericht des Chriſtenboten über meine Schrift: Darſtellung 
und Kritik des modernen Pietismus. Ein Wort mit Rückſicht auf einen Artikel 
in dieſem Blatte, von Dr. Chr. Märklin, Diaconus an der Gemeinde Calw. 
Stuttgart 1839. 
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einen Pietiſten nennt, „der aber, wie alle dieſe Herren, keiner 
ſein wolle“; dem letztern aber „ein affectirtes Schönthun mit der 
Kirche, und ebenſo auf der andern Seite ein unwahres Schönthun 
mit der Wiſſenſchaft“ vorwirft. „Dieſe Menſchen machen ſtets 
einen Anſatz, wie wenn ſie über den Graben ſpringen wollten, ſie 
bewegen ſich, ſie regen ſich; aber zuletzt kommen ſie doch wieder 
auf den alten Fleck. Da iſt mir die alte ehrliche Orthodoxie 
immer noch lieber, als dieſe gemachte Rechtgläubigkeit, die ſich auf 
ſich ſelber uns gegenüber ſo viel zu Gute thut.“ Dem in Calw 
ſelbſt wohnhaften Dr. Barth, mit welchem er perſönlich bekannt 
war, hatte Märklin mit gewohnter Humanität ſeine Schrift ſelbſt 
zugeſtellt, und deſſen Erwiederungsſchreiben in einer ſchriftlichen 
Duplik beantwortet. Als nun aber in Folge dieſes freundlichen 
Verkehrs ſich das Gerücht verbreitete, als hätte Barth die Märk⸗ 
lin'ſche Kritik des Pietismus geradezu gebilligt, da glaubte der 
Doctor der heiligen Schrift nicht länger ſchweigen zu können, 
ſondern trat mir einem Sendſchreiben an Märklin öffentlich hervor. 
Ob nun gleich auch dieſe Gegenſchrift unter einer höflichen Außen⸗ 
ſeite ſehr hämiſche Bemerkungen und viel geiſtlichen Hochmuth barg; 
obgleich ihr Verfaſſer ſchon durch den pfäffiſchen Wunſch am 
Schluſſe, daß es ſeinem Gegner „erſpart ſein möge, ſich ein beſſeres 
Licht an der Flamme der Trübſal anzünden zu müſſen“, jedes 
Recht auf eine rückſichtsvolle Entgegnung verwirkt hatte: ſo hielt 
ihn doch Märklin immerhin für den honneteſten ſeiner Gegner, 
unterſchied den beſſern „natürlichen Menſchen in ihm von der 
Bornirtheit ſeines Standpunktes“, und that ihm die Ehre an, ſein 
Sendſchreiben durch ein gleiches zu beantworten 1). Er ſuchte hier 
zu beweiſen, daß die ſpeculative Theologie dem Princip des Pro⸗ 
teſtantismus nicht untreu geworden ſei; was freilich nur dadurch 
geſchehen konnte, daß er dieſes Princip dahin verallgemeinert, „der 
Proteſtantismus negire alle blos menſchliche Vermittlung für das 
Erkennen ſowohl als für den Willen, wolle ſich mit dem Gött⸗ 
lichen nur durch dieſes ſelbſt vermitteln, und ſo dieſes zum einzig 
beſtimmenden Lebensgrunde des Einzelnen und des Ganzen ma⸗ 
chen“; ein Satz, deſſen unverblümten Sinn der Gegner alles Recht 


1) Die ſpeculative Theologie und die evangeliſche Kirche. Antwortſchreiben 
an Herrn Dr. theol. Barth von Dr. Chr. Märklin ꝛc. Stuttgart 1840. 
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gehabt hätte, dahin umzukehren, daß vielmehr, mit Zurückweiſung 
jeder angeblich göttlichen Vermittlung, der menſchliche Geiſt nur 
mit ſich ſelber zu thun haben wolle. Indem Märklin ferner, in 
Bezug auf einzelne Vorwürfe ſeines Gegners, von Gott ſagt, er 
denke ſich denſelben wohl perſönlich, nur nicht menſchenähnlich; in 
Betreff der Unſterblichkeit aber ſich durch die Berufung darauf 
deckt, „daß die Läugnung einer perſönlichen Fortdauer nach dem 
Tode keineswegs als ein Lehrſatz der Hegel'ſchen Philoſophie an⸗ 
geſehen werden könne, deren Schüler vielmehr auch in dieſem Punkte 
in zwei einander entgegengeſetzte Lehrweiſen auseinander gehen“ —: 
ſo iſt es freilich kein Wunder, daß der in dieſer Schrift genommene 
Standpunkt ſchon nach wenigen Monaten ihren Verſaſſer ſelbſt 
nicht mehr befriedigte. 

In ſeiner Zögerung, mit der Kirche zu brechen, in dem Be⸗ 
mühen, einen Weg zu finden, der, wenn auch noch ſo nahe an 
der Gränze ſich hinſchlängelnd, ihn doch nicht aus ihrem Bereiche 
heraus führen möchte, in dem Widerſtand gegen die Brutalität 
ihrer Diener, die ihm immer unverholener die Thüre wieſen, iſt 
Märklin der getreue Repräſentant der ſpeculativen Theologie jener 
Zeit. Wir alle machten es nicht anders, wir wollten es nicht 
glauben, was unſre Gegner uns laut genug in die Ohren ſchrien, 
daß wir nicht mehr auf chriſtlichem Boden ſtünden. Und wir 
denken deßhalb nicht ſchlechter von uns, weil wir das, ſo klar es 
auch war, nicht einſehen wollten. Wer mag gerne von einer 
lieben Gewohnheit des Denkens und Fühlens, ja des Daſeins 
überhaupt, ſcheiden? wer eine Kluft zwiſchen ſich und ſeinen Mit⸗ 
menſchen aufreißen, über die keine Gemeinſamkeit des Vorſtellens, 
keine Möglichkeit der gemüthlichen Einwirkung, mehr hinüberführt? 
Es iſt für ſolche, weche ihre Ueberzeugung ein für allemal unter 
den Gehorſam der Kirche gefangen genommen haben, ſehr leicht, 
über diejenigen den Stab zu brechen, welchen dieß nicht gelingen 
will, und die ſich darum doch nicht enſchließen können, der Kirche 
das letzte Wort der Aufkündigung zu ſagen — ſo leicht iſt dieß, 
als es von jeher dem Phariſäer war, den Zöllner zu verdammen. 
Allein man ſtelle ſich nur den Fall etwas näher vor. In dem 
Theologie ſtudirenden Jünglinge ſteigen auf der Univerſität, in 
Folge der Bekanntſchaft mit Philoſophie und Kritik, allerlei Be⸗ 
denken gegen das kirchliche Lehrſyſtem auf, ſie ergreifen ihn tief, 
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aber er ſchließt natürlich noch nicht mit ſich ab, ſondern verläßt 
die Univerſität in einem Zuſtande innern Ringens, in welchem 
jedoch die Ausſicht auf eine friedliche Löſung des Zwieſpaltes, wie 
damals die Philoſophie ſie verhieß, ihn beruhigt. So macht er ſich 
verſuchsweiſe an die geiſtliche Praxis, die ihn, je mehr er neben 
dem wiſſenſchaftlichen Sinn auch Gemüth und praktiſchen Trieb 
hat, deſto mehr anzieht. Die wiſſenſchaftlichen Scrupel treten in 
den Hintergrund, er ſieht vor ſich ein reiches Feld ſegensreicher 
Wirkſamkeit ſich öffnen; ſo der Zukunft ſicher, läßt er ſich ein geiſt⸗ 
liches Amt übertragen, gründet ſich einen eignen Heerd, heirathet, 
bekommt Familie. Wohl ihm, d. h. ſeiner fleiſchlichen Ruhe, könnte 
er es über ſich gewinnen, wie ſo Viele, von nun an von der 
Wiſſenſchaft keine Notiz mehr zu nehmen. Aber das iſt ihm un⸗ 
möglich; er ſtudirt fort, er folgt der weitern Entwicklung der 
Theologie, es drängt ihn wohl gar, ſelbſt ſchreibend in den Gang 
der Verhandlungen einzugreifen. Ein verhängnißvoller Schritt. 
Bildete er zwar ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung fort, aber ver⸗ 
ſchloß ſie in ſich, ſprach ſie nur mündlich unter Gleichgeſinnten 
aus, ſo konnte er unangefochten an ſeiner Gemeinde fortwirken, 
und über jene Zurückhaltung ſich durch die Ueberlegung beruhigen: 
auf dieſes dir anvertraute Häuflein wirkſt du heilſam, du hilfſt 
ihre Kinder zu Menſchen erziehen, du hälſt in den Erwachſenen 
durch kirchliche Anſprache das höhere Bewußtſein wach, du mahnſt 
und ſtützeſt ſie wenn ſie ſtraucheln, tröſteſt ſie wenn ſie leiden. 
Dieſen ächt humanen Inhalt deiner Wirkſamkeit mußt du freilich, 
um ihn den guten Leuten erträglich zu machen, in Formen hüllen, 
welche für dich keine Wahrheit mehr haben; allein gab nicht auch 
der Apoſtel denen Milch, welche die feſte Speiſe noch nicht zu 
ertragen im Stande waren? So konnte er im Stillen fort⸗ 
ſtudiren und öffentlich fortwirken, und die Gegenſätze für ſich in 
ſeinem Innern ausgleichen, — ſo lang er ſich nicht thätig 
bei dem wiſſenſchaftlichen Streite betheiligte. Jetzt hat er dieß 
gethan; ſeine Gegner drängen ihn von Conſequenz zu Conſequenz, 
und nun machen ſie Miene, ihn gar aus ſeiner kirchlichen Stellung 
hinauszudrängen; er ſoll geſtehen, ihnen geſtehen und ſich ſelbſt 
geſtehen, daß er kein Chriſt mehr ſei. Nun muß man ſich aber 
erinnern: der Mann hat Familie. Vermögen beſitzt er keins oder 
wenig, gelernt hat er ſonſt nichts, als eben das geiſtliche Hand⸗ 
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werk, die bloße Schriftſtellerei iſt ein prekärer Nahrungszweig; 
er macht alſo ſich mit ſeiner Familie elend, wenn er jenes Ge⸗ 
ſtändniß ablegt. Das iſt eine ſehr ernſte, höchſt grauſame ſitt⸗ 
liche Colliſion, keineswegs blos ein Zuſammenſtoß von Pflicht 
und Neigung oder Bequemlichkeit, ſondern Pflicht ſteht gegen 
Pflicht, und es iſt ein oberflächliches, herzloſes Gerede oft von 
Solchen, welche ſich eine derartige Colliſion nur durch Geiſtes⸗ 
trägheit erſpart haben, daß in derſelben, wie ſie ſagen, durchaus 
der Wahrheit die Ehre gegeben werden ſolle. Es kommt aber 
noch mehr hinzu. Geſetzt auch, für das materielle Bedürfniß 
wäre durch Vermögen geſorgt: ſo bringt ſich der Mann durch 
jenes Zugeſtändniß um ſeine ganze bisherige Wirkſamkeit, in der 
er ſich wohlbefand, weil er ſah, daß er nicht vergebens wirkte. 
Was ſollte er in Zukunft thun? Den Schriftſteller machen? 
Dazu findet er keinen Beruf in ſich. Er hat ſich einmal ver⸗ 
leiten laſſen, ein Wort mit drein zu reden; doch nun ſich als 
Schriftſteller aufzuthun, daraus ſeinen Lebensberuf zu machen, 
dazu findet er ſein Talent nicht zureichend. Aber, ſo zu ſagen, 
nichts zu werden, die bisherige Erfüllung ſeiner Tage, den In⸗ 
halt ſeines Daſeins, aufzugeben, das iſt ein Entſchluß, vor dem 
ihn ſchaudert. Iſt es ein Wunder, daß er ſo lange wie möglich 
ſich ſträubt, das verhängnißvolle Geſtändniß auch nur vor ſich 
ſelbſt abzulegen? denn freilich, hätte er es einmal vor ſich ſelbſt 
gemacht, dann würde es ihm ſein ehrliches Herz abdrücken, wenn 
er es nicht auch vollends öffentlich ablegen ſollte. Bei Märklin 
kam die ökonomiſche Frage nicht in's Spiel, da er das Glück 
hatte, von dieſer Seite zureichend gedeckt zu ſein; aber um ſo 
mehr und reiner die andere. Wie konnte der Mann, dem raſt⸗ 
loſes Wirken für ſittliche Menſchenbildung Lebensbedürfniß war, 
einen Wirkungskreis ſo leicht aufzugeben geneigt ſein, in welchem 
ihm ſo ſchöne Früchte reiften? in welchem er ſich ſagen durfte, 
mit ſeinem ſchadhaften Glauben dennoch gedeihlicher zu wirken, 
als die meiſten ſeiner Amtsbrüder von der tadelloſeſten Recht⸗ 
gläubigkeit? 

Es war eine Täuſchung, aber eine erklärliche, daß Märklin 
durch die Beförderung auf eine theologiſche Profeſſur der Landes⸗ 
univerſität ſeine Lage zu verbeſſern glaubte, daß er freiere Luft 
zu gewinnen hoffte, ſobald er nur aus ſeinem Pietiſtenwinkel 
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heraus wäre. Bereits im Jahr 1837, nach Steudels Tode, 
zeigte ſich von dort ein vorübergehender Hoffnungsſchimmer; und 
unerachtet vor der Erſcheinung ſeiner Schrift über den Pietis⸗ 
mus Märklins Verhältniſſe in Calw noch unverwickelt waren, ſo 
wäre ihm doch ſchon damals eine akademiſche Stelle lieber ge- 
weſen als ſein Diaconat, das neben den fruchtbaren und be⸗ 
friedigenden, wie wir ihn ſchon oben klagen hörten, auch viele un⸗ 
dankbare, zeitraubende Geſchäfte mit ſich führte, durch welche ſeine 
alte Neigung zu einem Leben in der Wiſſenſchaft naturgemäß 
nur verſtärkt worden war. Doch die Ausſicht verſchwand; „ich 
ſcheine nun einmal beſtimmt, ſchrieb Märklin, am Karren des 
praktiſchen Lebens fortzuziehen, und vielleicht iſt auch meine 
Natur hiezu eher geeignet.“ Als nun aber im Frühjahr 1839 
der Profeſſor Dorner einem auswärtigen Rufe folgte, wurde 
durch Baur, den alten Lehrer und Freund, die Aufmerkſamkeit 
ernſtlich auf Märklin gerichtet. Wenige Wochen vorher war 
deſſen Schrift über den Pietismus ausgegeben worden und bereits 
hatte durch den Artikel des Chriſtenboten die pietiſtiſche Agitation 
gegen den Verfaſſer ihren Anfang genommen. Um ſo willkom⸗ 
mener war jetzt für dieſen die Ausſicht auf eine akademiſche Stel⸗ 
lung, „weil nur eine ſolche, ſchrieb er dem verehrten Lehrer, 
es heutzutage möglich macht, wenn man überhaupt in den Or⸗ 
ganismus des Staats eingereiht bleiben will, über religiöſe und 
theologiſche Gegenſtände ſich offen auszuſprechen. In meiner 
jetzigen Stellung, ſetzt er hinzu, könnte ich unmöglich wagen, mich 
noch tiefer in die kritiſche Behandlung des Poſitiven einzulaſſen, 
als ich bereits gethan; ja ich habe vielleicht mit meiner Schrift 
ſchon zuviel gethan, den Urth eilen nach, die, wie ich höre, be- 
reits in Folge derſelben theils in meiner Gemeinde ſelbſt, theils 
auswärts über mich ergehen.“ — Der Geſchäftsordnung nach 
mußte zuerſt von der theologiſchen Facultät, um deren Ergänzung 
es ſich handelte, ein gutächtlicher Vorſchlag gemacht werden, und 
hier geſtalteten ſich die Ausſichten für Märklin ganz günſtig, 
da außer Baur auch Kern ſich für den ehemaligen Schüler 
ausgeſprochen hatte. Bei dem entſcheidenden Acte ſelbſt aber 
ſcheint es dem dritten Mann in der Facultät, Schmid, in 
welchem ſei Jahren mehr und mehr der Gegenſatz des Buchſtaben⸗ 
glaubens gegen Baurs freiere Richtung ſich entwickelt hatte, ge⸗ 
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lungen zu ſein, den ſchwachen Kern herumzubringen; genug, 
Baur blieb mit ſeinem Votum für Märklin in der Minderheit. 
Der akademiſche Senat, an welchen nunmehr die Sache kam, ge⸗ 
wohnt, bei der Abſtimmung über Facultätsvorſchläge dem Majori⸗ 
tätserachten beizutreten, that dieß im gegenwärtigen Falle um ſo 
mehr, je weniger Baurs, aus dem Weſen der Wiſſenſchaft und 
Lehrfreiheit hergeleitete Gründe gegen die vom praktiſchen Stand⸗ 
punkt hergenommenen und auf Unkenntniß und Furcht berechneten 
Schreckbilder ſich Gehör verſchaffen konnten, welche die Gegner 
Märklins heraufzubeſchwören wußten. Vergebens machte Baur 
geltend, was ihm auch nicht widerſprochen wurde, wie Märklin 
unter allen Vorgeſchlagenen der wiſſenſchaftlich tüchtigſte ſet, wie 
ſein bewährter moraliſcher Charakter jede Bürgſchaft gebe, daß 
man von ihm in Vortrag und amtlicher Wirkſamkeit nichts 
Extremes und Anſtößiges zu befürchten habe; vergeblich ſuchte 
er die Meinung zu widerlegen, als könnte die Einwirkung eines 
akademiſchen Lehrers, der auf ſpeculativem Standpunkt ſtehe, den 
jungen Theologen für ihre künftige praktiſche Wirkſamkeit nach⸗ 
theilig werden. Auch die Gemeinde habe ja die Beſtimmung, 
nicht auf Einem Flecke ſtehen zu bleiben, ſondern, ſoweit ſie deſſen 
fähig ſei, dadurch fortzuſchreiten, daß ſie das Weſentliche und 
Unweſentliche in Sachen des Glaubens immer beſſer unterſcheiden 
lerne: wie könne dieß aber anders geſchehen, als durch Geiſtliche, 
die neben dem religiöſen Intereſſe auch die nöthige wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung beſitzen? Stünde die Wiſſenſchaft ihrem Weſen 
nach in einem ſo feindlichen Gegenſatze zu dem Berufe des prakti⸗ 
ſchen Geiſtlichen, wie von pietiſtiſcher Seite vorgegeben werde, ſo 
müßte man es am Ende weit zweckmäßiger finden, die jungen 
Theologen von aller wiſſenſchaftlichen Bildung entfernt zu halten. 
Was konnten dieſe und ähnliche vernünftige Gründe in einem 
akademiſchen Senate, wie dieſe gewöhnlich ſind, ausrichten, wenn 
andere Mitglieder deſſelben — der eine von dem Schauder ſprach, 
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nur zum Theil geleſen, erfüllt habe; während ein Anderer, der 
für ſein beſonderes Recht, in dieſer Sache mitzuſprechen, ſich 
auf das neue Datum und die friſchere Nachwirkung ſeiner Taufe 
berufen konnte, die moderne Theologie und Märklin als ihren 
Anhänger einer alle religiöſe, ſittliche und geſellſchaftliche Ordnung 
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untergrabenden Tendenz anklagte, und dieſer Denunciation her⸗ 
nach noch eine Form gab, in welcher ſie beſtimmt war, in die 
Hände des Königs zu gelangen? Iſt es zu verwundern, daß 
hienach Märklin in der Senatsſitzung nur etwa den dritten Theil 
der Stimmen erhielt, und daß auch der Miniſter Schlayer, 
deſſen bureaukratiſcher Widerwille gegen pfäffiſche Umgriffe der 
freieren Richtung ſonſt mehrfach zu Statten kam, nichts für ihn 
thun konnte? 

Doch zogen ſich die Verhandlungen über dieſe Sache, auch 
durch eine Landesabweſenheit des Königs noch verlängert, vom 
Frühling bis in den Herbſt hinein; eine für Märklin, wie ſich 
denken läßt, äußerſt peinliche Ungewißheit. „Mag es gehen wie 
es will, ſchrieb er in jenen Tagen an einen Freund, es ſehnt ſich 
Alles in mir nach einer endlichen Entſcheidung. Ich hänge nun 
ſchon einige Monate in der Luft, ohne zu wiſſen, wo ich nächſten 
Winter mein Haupt hinlegen werde, ob in Tübingen als Pro⸗ 
feſſor, oder, Gott weiß wo, als abgedankter Geiſtlicher und aus⸗ 
geſprochener Ketzer.“ Denn bereits gingen ihm die Calwer Pie⸗ 
tiſten nicht mehr in die Kirche, ſprengten aus, er glaube keinen 
Chriſtus u. dergl.; kurz, ſeine Stellung wurde mit jedem Tag 
unleidiger. Kein Wunder, daß er einmal in voller Ungeduld 
einem Freunde ſchreibt: „Ich ſtehe gegenwärtig in meinem Be⸗ 
wußtſein auf dem Punkte, daß, wenn ich nicht nach Tübingen 
komme, ich abdanke und Nachtwächter werde.“ Und ein ander⸗ 
mal äußert er: „Es iſt jetzt eine herbe Zeit für mich, die ich ſchwer 
durchzumachen hätte, wenn nicht meine Frau ganz Eines Sinnes 
mit mir wäre“. Was den Abdankungsgedanken, mit denen unſer 
bedrängter Freund damals umging, eine beſondre Schärfe und 
Andringlichkeit gab, war der Vorgang des bairiſchen Pfarrers 
Lützelberger, welcher kurz vorher, der Abweichung ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ueberzeugung vom kirchlichen Dogma wegen, ſeine 
Predigerſtelle in Nürnberg aufgegeben hatte. „Du haſt gut reden, 
ſchrieb Märklin einem Freunde, der ihm zugeredet hatte, im 
Amte zu bleiben; es geht nicht: Lützelberger ſteht mir vor der 
Seele.“ 

Daß die Entſcheidung günſtig für ihn ausfallen würde, ge⸗ 
traute ſich Märklin freilich ſeit jener Senatsverhandlung kaum 
mehr zu hoffen. „Unſer Princip, äußerte er, hat in der Würtem⸗ 
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bergiſhen Welt noch ſo wenig Fuß gefaßt, daß ich glaube, es 
wird dießmal noch dem alten unterliegen. Es hat ſich mir in 
der letzten Zeit unwillkürlich die Bemerkung aufgedrängt, daß 
unſer Land in Bezug auf die Betheiligung der Maſſe an den 
theologiſchen Bewegungen bedeutend hinter andern proteſtantiſchen 
Ländern Deutſchlands zurück iſt. In dieſen iſt die Maſſe weit 
mehr von jenen Bewegungen berührt worden, als in dem unſri⸗ 
gen, und darum wird auch die Einführung des neuen Princips 
faſt überall leichter gehen als bei uns. Vergleichen wir nur 
z. B. Berlin mit unſrem ſtagnirend rechtgläubigen Stuttgart; 
oder in Sachſen z. B., welchen breiten Boden hat da der Rationa⸗ 
lismus inne! Bei uns hat bis in die letzte Zeit die Menge durch 
die Geiſtlichen nichts als die abgeſtandene Storriſche Theologie 
empfangen, und von dieſer gehts unmöglich ohne Widerſtand un⸗ 
mittelbar zur Schleiermacher ſchen.“ So traf die Entſcheidung, 
als ſie endlich gegen ihn erfolgte, Märklin in feſter Faſſung, und 
auch den Gedanken einer Abdankung hatte er vorerſt aufgegeben. 
„Ich bin nun entſchloſſen — ſo ſprach er ſich brieflich gegen einen 
Freund aus — ſo lange nicht die äußern Umſtände etwas Anderes 
nothwendig machen, d. h. ſo lange nicht entweder meine Gemeinde 
gegen mich rebellirt, oder unzweideutige Spuren, daß ich ihr Ver⸗ 
trauen verloren habe, ſich äußern, oder ſo lange nicht das Con⸗ 
ſiſtorium gegen mich einſchreitet, meinen Weg wie bisher fortzu⸗ 
gehen, und insbeſondere vorläufig hier an meiner jetzigen Stelle 
zu bleiben, weil das augenblickliche Weggehen von derſelben mir 
natürlich als Flucht gedeutet würde. Wie lange es noch geht, 


weiß freilich kein Menſch.“ Denn ſeine bisherigen Gönner im 


Conſiſtorium (der erſte Rath deſſelben, Flatt, war ſein naher 
Verwandter) hatten ſich, wie ihm nicht unbekannt blieb, von ihm 
abgewendet. „Es iſt gut ſo, ſchreibt er darüber, wir wollen kei⸗ 
nes Menſchen Hülfe; die Wahrheit muß uns durchdringen 
helfen.“ Und ein andermal: „Wir ſind gerade in der ſchlech⸗ 
teſten Zeit. Thut aber nichts, lieber Freund! Auch ich lebe 
dennoch ruhig und zufrieden, und unſer beſter Troſt ſoll, denke 
ich, der werden, es ſo weit zu bringen, daß wir keines Troſtes 
bedürfen. Steht nur einmal das feſt — und darüber ſind wir 
ja doch entſchieden — daß auf unſrer Seite der Fortſchritt iſt: 
ſo bedürfen wir weiter keines Troſtes. Wir ſuchen nichts als 
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Wahrheit, wir wiſſen uns als Organe des nach höherer Entfal⸗ 
tung ringenden Geiſtes, wir ſind die Männer der Zukunft: da⸗ 
ran richte ich mich immer wieder auf. Die beſten Güter des 
Lebens aber können ſie uns ja doch nicht nehmen, die tragen wir 
in uns. Du fragſt: was nützt unſer Widerſpruch? Lieber Freund, 
mehr als wir glauben. Gutta cavat lapidem, non vi, sed sa epe 
cadendo. Allmählig bohrt ſich unſre Denkweiſe doch in den 
harten Kopf des Publicums ein, und gerade die Bannflüche der 
Fanatiker helfen uns.“ 

Während um dieſe Zeit (November 1839), ohne Zweifel mit 
veranlaßt durch die innern und äußern Kämpfe, welche Märklin 


ſeit Monaten durchzumachen gehabt hatte, eine Unterleibsentzün⸗ 


dung ihn hart darniederwarf, gingen die Streitverhandlungen über 
ſeine Darſtellung des Pietismus noch immer fort, zum Kummer 
des beſorgten Vaters, welcher den Sohn namentlich ermahnte, auf 
das Barthiſche Sendſchreiben lieber nicht zu antworten, als ſeinen 
Gegnern, wie vorauszuſehen, neue Angriffspunkte zu bieten. Aus 
Märklins Antwort auf dieſe väterliche Abmahnung müſſen wir 
ausführlichere Mittheilungen machen, weil ſie einestheils auf den 
innerſten Grund ſeiner Denkart blicken läßt, anderntheils uns 
zeigt, welches ſchöne offene Verhältniß ſich zwiſchen Vater und 
Sohn erhalten hatte, wie edel dieſer die kindliche Pietät mit der 
Selbſtändigkeit des Mannes zu vereinigen wußte. „Es iſt mir 
ſchmerzlich — ſchreibt der kaum Geneſene dem Vater — aus 
Deinem Briefe, wenn ich anders recht ſehe, eine leiſe Mißſtim⸗ 
mung und Mißbilligung meines Verfahrens in dieſer Sache 
durchblicken zu ſehen; weßwegen Du ja auch dieſen Streit einen 
unſeligen nennſt. Es iſt mir ſehr ſchmerzlich, da mir hiedurch 
vollends eine der wenigen äußeren Stützen, die ich habe, genom⸗ 
men zu werden droht; es iſt mir ſehr drückend, die väterliche 
Unzufriedenheit, wenn auch nur in geringem Grade, auf mir 


liegen zu wiſſen. Ich kann aber doch, lieber Vater, einen Streit 


nicht unſelig nennen, in dem es ſich um die höchſten Wahrheiten 
handelt, in dem ich nichts will und ſuche als Wahrheit, und in 
dem ich mir bewußt bin, die Sache der Wahrheit und des geiſtigen 
Fortſchritts zu vertreten, ſei es auch mit geringen Kräften. Ich 
hätte allerdings ſchweigen und mich gar nicht in dieſen großen 
Streit des Tages einmiſchen können; aber was iſt edler und 
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ehrenvoller, zu ſchweigen und unthätig zuzuſehen, mit dem innern 
Vorwurfe, daß man das nur aus Furcht thue, und ſeine eigent⸗ 
liche Denkart ſorgfältig vor aller Welt zu verſtecken, oder offen 
zu reden, wie es einem ums Herz iſt, und dem Drange des 
Gewiſſens Raum zu geben, hätte man auch nichts als Schaden 
davon? Du kannſt gewiß nicht wollen, daß ich mir ſelber und 
meiner Ueberzeugung untreu werden ſoll gegen den zweideutigen 
Gewinn, mit Andern im Frieden zu leben, der doch nur ein 
ſcheinbarer Friede wäre, wobei ſie mir doch nicht trauen, und 
mich als Ketzer, nur als einen verſteckten, anſehen würden. Ich 
habe nun einmal dieſe Anſichten und Ueberzeugungen; willkührlich 
ſie zu ändern oder abzulegen, iſt unmöglich; daß ich ſie gewonnen 
habe, iſt auch nicht zufällig, ſie ſind das Ergebniß der ganzen 
bisherigen Entwicklung der Theologie, auch ſtehe ich mit denſelben 
nicht allein. Ich bin überzeugt, daß unſre Zeit an der Schwelle 
bedeutender kirchlicher Ereigniſſe ſteht, und die Vorboten davon 
ſind dieſe einzelnen Kämpfe, die ſich gegenwärtig überall unver⸗ 
ſehens erheben. Der Einzelne wird in dieſe Kämpfe als mitthätig 
hineingezogen je nach ſeiner Stellung und Lage in der Kirche, 
in welcher er ſich eben befindet, und je nach der Eigenthitmlichkeit 
ſeiner Natur, und hat er einmal angefangen, Theil zu nehmen, 
ſo gehört er, wie ich glaube, nicht mehr nur ſich ſelber an, und 


darf nicht willkührlich abbrechen, um nicht dadurch der Sache 


und ſich ſelbſt zu ſchaden. In dieſer Lage befinde nun auch ich 
mich; als ich meine Schrift über den Pietismus herausgab, wollte 
ich nur die Ergebniſſe meines wiſſenſchaftlichen Nachdenkens über 
dieſe Erſcheinung mittheilen; ich konnte mir wohl denken, daß es 
zu literariſchen Streitigkeiten führen werde; allein ſolche Rück⸗ 
ſichten dürfen doch nie beſtimmend auf einen Schriftſteller ein⸗ 
wirken. Es hat jetzt freilich heftigeren Streit, als ſich voraus⸗ 
ſehen ließ, erregt, weil ſich die gegenwärtige allgemeine Spannung 
und Reizbarkeit auf dem religiöſen Gebiete auch in dieſen ſpeciellen 
Punkt einmiſchte. Allein was thut es? Der Schaden dabei 
kann höchſtens meine Perſon treffen, und das Perſönliche muß 
überall hinter der Sache zurückſtehen; im Ganzen kann auch 
dieſer Streit für Wiſſenſchaft und Kirche nur von Gewinn ſein. 
Erweist ſich im Verlaufe des Streits, was ich aber nicht fürchte, 
unſere Anſicht als unhaltbar, nun gut; dann würde ſich ja die 
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bisherige Kirche durch Ueberwindung dieſes Gegners nur aufs 
Neue um ſo mehr befeſtigen. Im entgegengeſetzten Falle aber 
hätte auch dieſer Streit mitgeholfen zu einer weitern Entwicklung 
und Fortbildung auf dem religiöſen Gebiete, und ich würde da⸗ 
gegen perſönliche Nachtheile gerne verſchmerzen, wenn wir den 
Gewinn davontrügen, uns von Manchem freizumachen, was 
ohnedieß keinen lebendigen Anknüpfungspunkt mehr in unſerem 
religiöſen Gefühl hat, ſondern nur noch als Ballaſt mitgeſchleppt 
wird, und wieder mehr Leben und Wahrheit in das religiöſe 
und kirchliche Gebiet gebracht zu ſehen.“ 

In die Länge übrigens litt es nun doch unſern Freund 
nicht mehr in einem kirchlichen Amte. Theils im Streite mit ſeinen 
Gegnern, theils durch weitere Studien, ging ihm ein immer helle⸗ 
res Licht darüber auf, daß die Kluft zwiſchen ſeiner Denkweiſe 
und der Kirchenlehre doch größer und tiefer ſei, als er ſich bisher 
vorgeſtellt hatte. „Was hielteſt Du davon, fragt er nun abermals 
einen Freund, wenn ich der Kirche den Abſchied gäbe und mein 
Amt niederlegte? Was die Leute Chriſtenthum heißen, iſt doch ein 
drückendes Joch für uns. Wir wollen eine innigere, freiere, tie⸗ 
fere Frömmigkeit, und dafür verläſtern ſie uns. Die Differenz 
unſerer Anſicht von der gewöhnlichen iſt freilich groß, ſehr groß. 
Oder ſollen wir noch die Hoffnung feſthalten, es könne auf fried⸗ 
lichem Wege ein Fortſchritt zu Stande gebracht werden? Ich 
glaube es kaum mehr. Ich weiß freilich dann nicht, was ich thun 
ſoll, ich ſtehe ganz iſolirt, und doch meine ich, würde es mir woh⸗ 
ler ſein. Es iſt ſchlimm, daß wir ſo ſchwer zu einer innern 
Feſtigkeit und Entſchiedenheit darüber kommen, was das Rechte ſei, 
das wir thun ſollen, ob es recht ſei, in der Kirche zu bleiben und 
ſie weiter ſchieben zu helfen, oder aus ihr zu ſcheiden, und ſo 
von außen vollends zum Ruin dieſer wurmſtichigen Geſtalt mitzu⸗ 
helfen. Um mich perſönlich iſt es mir nicht zu thun; ich glaube 
die Kraft zu haben, auf Alles reſigniren zu können. Du haſt 
Recht, ich glaube auch, daß uns Entſchiedenheit darum ſo ſchwer 
wird, weil wir ſelber mit einem Theile unſeres Weſens der Vor⸗ 
zeit, mit einem andern der Nachzeit angehören. Aber dieſe hat doch 
größere Rechte und Anſprüche.“ Einem andern Freunde, der ihm 
nicht verhehlt hatte, daß ſein Antwortſchreiben an Barth ihn nicht 
befriedigt habe, antwortet er um dieſe Zeit (Mai 1840): „Du 
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haſt ganz Recht, meine dort entwickelte Chriſtologie iſt, wie ich 
jetzt klar einſehe, nicht genügend, ſie iſt zu wenig für den Alt⸗ 
gläubigen, und zu viel für die neue Anſicht der Dinge. Es geht 
auch mir, wie Allen: gerade an dem Kampf entwickelt man ſich 
allmählig zu immer klarerem Bewußtſein. Ich kann jetzt ſchon 
nicht mehr glauben, wie damals noch, daß eine wahrhafte Ver⸗ 
mittlung mit dieſer wirklich beſtehenden, poſitiven proteſtantiſchen 
Kirche möglich, und daß ſie Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt. Ich 
glaube, wir ſtehen an einem Knotenpunkte der Geſchichte, wo das 
Neue ſich klar und beſtimmt von dem Alten löſen und eine ſelb⸗ 
ſtändige Geſtaltung ſchaffen muß. Es geht nicht mit einer bloßen 
Fortentwicklung, es gilt eine Revolution, wie ſie Jeſus gegen das 
poſitive Judenthum, Luther gegen die katholiſche Kirche unternahm 
und ausführte. Ich will nur ein paar Punkte anführen. Dem 
ganzen bisherigen Chriſtenthum iſt die Vorſtellung von einem 
Himmel, einem beſondern Orte, wo Gott und Jeſus als beſon⸗ 
dere Perſonen leben, durchaus weſentlich: für uns hat ſie keinen 
Sinn mehr. Jenem iſt der leidende Gott Jeſus unentbehrlich: 
wir können dieſe Vorſtellung nur mit ähnlichen der heidniſchen 
Religionen auf gleiche Linie ſtellen. Jenes verlangt unbedingte 
Unterwerfung unter die Auctorität der ganzen Bibel; für uns 
gibt es keine Auctorität, als die in der Wahrheit ſelbſt liegende, 
und die Bibel iſt für uns nur ein Buch, zuſammengeſetzt aus 
Mythen, Irrthum und Wahrheit. Wie können wir bei dieſen 
Grunddifferenzen an eine ſtetige Fortentwicklung glauben? Es muß 
abgebrochen und neu aufgebaut werden. Deßhalb ſehe ich auch 
kaum, wie ich und Du und noch viele Andre wohl für immer 
werden in dieſer Kirche beiben können. Wir können ja z. B. die 
meiſten Feſttage nur mit Reſervationen, Deutungen u. ſ. w. 
feiern, und ſollen doch die Organe der Kirche ſein. Ein trauriger 
Zuſtand, der mir oft ſchwer aufs Herz fällt.“ 

| Unſerem Freunde zu ſolcher Entſchiedenheit zu verhelfen, dazu 
trugen, außer den Verhandlungen mit ſeinen Gegnern, insbeſon⸗ 
dere die Schriften des Mannes bei, der auf das i, welches wir 
gefunden hatten, erſt den Punkt geſetzt, deſſen genialer Naturalis⸗ 
mus die letzten feinſten Nebel der Scholaſtik, die auch uns noch 
den Sinn befangen hielten, niedergeworfen hat. Im Frühjahr 


1840 las Märklin Feuerbachs Pierre Bayle, der eines mäch⸗ 
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tigen Eindrucks auf ihn nicht verfehlte. „Feuerbach — ſchreibt 
er — iſt ein köſtlicher Menſch, durchaus wahr und ohne alle 
Selbſttäuſchung. So lange wir nicht, wie er, ſo rückſichtslos, 
nur die Erforſchung der Wahrheit im Auge, auf dem Gebiete 
der Theologie verfahren, kommt nichts heraus. Ich habe viel 
von ihm gelernt. Er hat mich in Manchem befreit. Wir haben 
uns bisher durch die in vielen Stücken doch noch unfrei und 
ſcholaſtiſch conſtruirende Hegel'ſche Philoſophie Manches ver⸗ 
dunkeln ſtatt erhellen laſſen. Man hängt immer noch unwill- 
kürlich an dem eingeſogenen Vorurtheil, das Chriſtenthum müſſe 
die letzte, höchſte Wahrheit ſein, ſtatt daß wir daſſelbe der Wahr⸗ 
heit unterordnen, und dieſe allein zum Princip der Forſchung 
machen ſollten, müßte auch jenes darunter größtentheils zu 
Grunde gehen.“ 

So war für Märklin aufs Neue und unabweislicher als 
früher die Nöthigung entſtanden, ſich eine Stellung außerhalb 
des Kirchendienſtes, und zwar des akademiſchen wie des praktiſchen, 
zu ſuchen. „Ich kann nicht in dem Dienſte einer Kirche bleiben, 
erklärt er einem Freunde, gegen welche ich mich durch meine Denk⸗ 
weiſe in einem Zuſtande innerer, heimlicher Empörung befinde. 
So wäre mein Leben ein in ſich getheiltes, und das kann ich 
unmöglich länger aushalten.“ Was nun den Boden für eine 
neue Stellung betrifft, ſo dachte er einen Augenblick an einen 
ähnlichen religiöſen Kreis, wie ſie ſich wenige Jahre ſpäter gebildet 
haben, an eine freie Gemeinde. „Es wird mir immer wahr⸗ 
ſcheinlicher, ſchreibt er, daß nach und nach alles wirkliche geiſtige 
Leben aus dem abſterbenden Körper der Kirche ſich herausziehen, 
und ſich zunächſt ein Neues, in der Form einzelner nach Wahl⸗ 
verwandtſchaft ſich bildender Kreiſe, geſtalten werde. Und Beſſeres 
iſt dieſes Polizei⸗Inſtitut, dieſe Zwangsanſtalt für das Denken, 
dieſe alte Kirche, nicht werth, als daß ſie bald zuſammenſtürzt. 
Wäre dieſe meine Anſicht richtig, ſo wünſchte ich nur noch die 


Freude zu erleben, der Prediger eines ſolchen frei gebildeten 


Kreiſes zu werden. Aber wie wäre jetzt Hoffnung dazu?“ Und 
etwas ſpäter: „Wenn ich nur wüßte, ob eine kleinere oder größere 
Zahl uns zufiele, daß ſich eine neue religiöſe Gemeinſchaft bilden 
ließe, dann hätte ich gute Luſt loszuſchlagen.“ Doch er traute ſich 
das gemeinſchaftbildende, organiſirende Talent nicht zu, welches 


Märklins Schrift über den Pietismus und deren Folgen. 291 


hiezu erforderlich geweſen wäre. Ganz iſolirt aber dazuſtehen, 
„ausgeſtoßen aus der Kirche, aus der Geſellſchaft, dazu — geſteht 
er — fehlt mir oft noch der Muth, und daß er mir fehlt, wird 
mir dann wieder zur Anklage gegen mich. An das tägliche Brod 
denke ich zuletzt; theils hätte es damit nicht die ärgſte Noth, 
theils könnte ich mich an alle Entbehrungen gewöhnen, das Be⸗ 
wußtſein, der Wahrheit ſich geopfert zu haben, würde ſchon über 
ſolche Sorgen erheben. Du willſt Deinen Glauben erſt mit Deinem 
Teſtament eröffnen. Das iſt das argumentum a tuto. Aber 
freilich, zuletzt wird es uns allen ſo gehen. Mit unſern Bedenk⸗ 
lichkeiten, wechſelnden Stimmungen u. ſ. f. geht unſre Lebenszeit 
dahin, und wir ſind am Ende, ehe etwas gethan iſt. Ich elender 
Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ 

Bereits während der Verhandlungen in Betreff der Tübinger 
Profeſſur hatte ſich Märklin einmal dahin geäußert, wenn ſie 
ſich zerſchlügen, müßte er den theologiſchen Studien, ſo ſchwer ihm 
dieß auch fallen würde, für immer entſagen, und ſich tiefer in 
das Gebiet der Pädagogik hineinarbeiten, auf welchem er ſich 
doch wenigſtens ohne Furcht vor Verketzerung ausſprechen könnte. 
Nach dem Mißlingen des Tübinger Planes bittet er den Vater, 
den Minſter Schlayer zu ſondiren, was dieſer für ihn zu thun 
gedenke, um ſeine Kräfte für den öffentlichen Dienſt zu erhalten; 
denn vor ſeinem gänzlichen Ausſcheiden aus dieſem, das für ihn 
eine Art partiellen geiſtigen Selbſtmordes ſein würde, halte er 
es für Pflicht, noch das Mögliche zu verſuchen. Im Juni kam 
er ſelbſt nach Stuttgart, ſprach ſich gegen den Miniſter offen 
über ſeine Verhältniſſe aus, und dieſer ermunterte ihn, ſich um 
eine Lehrſtelle zu bewerben. Nun wurde eben damals eine Pro⸗ 
feſſur am Gymnaſium in Heilbronn erledigt, Märklin bewarb ſich 
um dieſelbe, und ſie wurde ihm, ſeiner der Behörde wohlbe⸗ 
kannten Tüchtigkeit wegen ohne vorgängige Prüfung, auf welche 
ſich allſeitig vorzubereiten, die Zeit nicht mehr reichte, unter dem 
?/.z3 Auguſt 1840 (vorerſt proviſoriſch, im Jahr darauf definitiv) 
übertragen. 

Märklin fühlte ſich glücklich. „Ich freue mich nach Heilbronn, 
ſchrieb er einem Freunde. Meine künftige Beſchäftigung wird 
doch nicht mehr die mit verſchrobenen Zuſtänden ſein, wie bisher. 
Denn was iſt denn alle Theologie und Kirche, als die pure 
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Verſchrobenheit, Unwahrheit, Unnatur? Ich ſehne mich nach der 
geſunden Nahrung der alten Claſſiker und der Geſchichte. Ich 
will aus voller Seele ein Heide ſein; denn hier iſt doch Wahrheit, 
Natur, Größe.“ Als ſich in Calw die Nachricht von ſeiner 
Ernennung nach Heilbronn verbreitete, zeigte ſich, daß die Hetze⸗ 
reien der Pietiſten doch nicht im Stande geweſen waren, das 
geſunde Gefühl der nur einigermaßen Unbefangenen an ihm 
irre zu machen. Das Bedauern über ſeinen bevorſtehenden Ab⸗ 
gang war allgemein; Märklin empfing in jenen Tagen von den 
Mitgliedern der Gemeinde Beweiſe von Liebe und Anhänglichkeit, 
die ihn überraſchten und rührten, und ſo oft er ſpäter zum Be⸗ 
ſuche wieder nach Calw kam, entſtand ein Zulauf, der ihm bis⸗ 
weilen unbequem wurde. Theils war es ſeine Wohlthätigkeit: in 
den ſpäteren Nothjahren konnte man in Calw hin und wieder den 
Wunſch ausſprechen hören, daß doch Herr Helfer Märklin noch 
da ſein möchte, als ob er allem Elend hätte ein Ende machen 
können; theils aber war es doch auch der Eindruck ſeiner ſittlichen 
Perſönlichkeit, da die Menſchen in ihm wie in keinem andern das 
verkörpert ſahen, was er lehrte. Nur Stockpietiſten und vor 
Allen die pietiſtiſchen Pfarrer der Diöceſe beharrten in ihrer 
Feindſeligkeit; ſie hatten kein freundliches Wort für den Scheiden⸗ 
den, dem wir es doppelt gönnen wollen, daß er nun, wie zu hoffen 
iſt, menſchlicheren Verhältniſſen und Umgebungen entgegengeht. 


Achtes Kapitel. 
Märklin, Profeſſor am Gymnaſium zu Heilbronn. 


In den erſten Tagen des Oktobers 1840 ſiedelte ſich Märklin 
nach Heilbronn über, das ſchon ſeit einer Reihe von Jahren als 
der Wohnſitz ſeiner Eltern ihm eine Heimath geweſen war. Der 
noch lebende Vater (die Mutter war ſchon vor mehreren Jahren 
geſtorben; der Vater ſelbſt ſtarb im folgenden), eine verheirathete 
Schweſter, zahlreiche Bekannte aus ſeiner letzten Schulzeit und 
von den nachherigen Beſuchen, der leichtere geſellige Ton der 
Stadt, verſprachen, als freundliche Zugaben zu der Hauptſache, 
dem angemeſſenern Berufe, unſerem Freunde einen angenehmen 
Aufenthalt. | | 

Vor Allem war er froh, ſeiner peinlichen Lage im Kirchen- 
dienſt entronnen zu ſein. Er fühlte ſich von drückenden Feſſeln 
befreit; ihm war ſo wohl, ſchrieb er, wie einem aus dem Kloſter 
entſprungenen Mönche, der die Kutte mit einer menſchlichen 
Kleidung vertauſcht hat; jeden Morgen dankt er ſeinem Schöpfer, 
daß er heraus iſt, und ſpricht mit muthwilliger Freude von ſeinen 
Fortſchritten in der Paganiſirung. Und doch miſchte ſich in 
dieſe Freude Anfangs noch ein leiſer Schmerz. Seine theolo⸗ 
giſchen Studien waren ihm, von den praktiſchen Verwicklungen 
abgeſehen, in die ſie ihn geführt hatten, an ſich ein theures 
Lebenselement geworden, deſſen er ſich nicht ſo leicht entwöhnen 
konnte. Nur ungern gab er ihnen den Abſchied, was er doch 
mußte, um ſich in ſein neues Amt einzuarbeiten; er fand den 
Faden ſeines Studiums gewaltſam durch äußere Umſtände ab⸗ 
geriſſen, nicht von innen heraus freiwillig abgelöst; er behielt 
ſich daher vor, ſpäter bei beſſerer Muße zu der liebgewordenen 
Beſchäftigung zurückzukehren, und ſpricht in der nächſten Zeit noch 
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einigemale von der Luſt, die er empfinde, in den fortgehenden 
theologiſchen Streit hin und wieder noch einen Trumpf zu werfen. 
Doch erkaltet allmählig dieſes theologiſche Intereſſe; er äußert 
ſpäter, dieſe Dinge liegen wie ein wüſter Nebel hinter ihm; er 
findet ſich denſelben ſo entrückt, daß er ſich nächſtens beſinnen 
miiſſe, ob er denn wirklich einmal Theolog und „Helfer“, wovon 
er jetzt ſelbſt ſchon den Namen abſcheulich findet, geweſen ſei; 
die Theologie iſt ihm abhanden gekommen, er weiß nicht, ob ſie 
noch am Leben, oder vollends ausgezehrt iſt. Denn immer mehr 
kam er zur Ueberzeugung, „daß alles Poſitive ſich überlebt habe, 
ſtatt deſſen nun das rein Humane, das ächt Menſchliche hervor⸗ 
zubilden und in's Leben einzuführen ſei“. Und ſo weit entfernt 
war er in der ſpätern Zeit, ſich zu den theologiſchen Studien 
zurückzuwenden, daß er einmal in ſeiner lebendigen Weiſe ſchreibt, 
man ſollte polizeilich vor der Theologie warnen, da ſie die Leute 
unwahr, herrſchſüchtig, unduldſam und unnatürlich mache; — 
oder unglücklich, hätte er hinzuſetzen können. Dabei überzeugte er 
ſich indeß immer mehr, daß wir, wie er ſich ausdrückt, „früher 
viel zu ſehr Schwärmer waren, wenn wir meinten, die Welt 
müſſe im Galopp zu unſern Anſichten bekehrt werden. Den 
Leuten iſt es wohl in ihrer Sauce; wer etwas Anderes will, 
nun ja, dem fehlen die Mittel heut zu Tage nicht mehr, das 
Beſſere zu finden; allein die Mehrzahl will nicht Wahrheit, 
ſondern was ihr wohlthut; jede poſitive Religion aber iſt eudä⸗ 
moniſtiſch, und darum wird ſie immer Bekenner genug zählen;“ 
was er ein andermal noch ſchärfer ſo ausdrückt, mit dem Chriſten⸗ 
thum habe es noch gute Wege, ſo lange ſein Grunddogma von 
der Schlechtigkeit aller Menſchen noch ſo wahr ſei. 

Sein neues Amt und die dazu erforderlichen Studien nahmen 
bald, wie ſeine ganze Zeit, ſo auch ſeine ganze Neigung in An⸗ 
ſpruch. Er hatte die Geſchichte in zwei Klaſſen des oberen 
Gymnaſiums und in der Oberrealklaſſe, die römiſche Antiquitäten 
und die römiſchen Proſaiker je in einer Klaſſe vorzutragen; dazu 
kam dann Unterricht in deutſcher Sprache, deutſcher Literatur und 
Aeſthetik, mit Uebungen in der Deklamation und in deutſchen 
Aufſätzen verbunden, wie dem Leſen der lateiniſchen Schriftſteller 
lateiniſche Stylübungen zur Seite gingen; endlich Logik und 
Pſychologie. Einen Zuwachs von Geſchäften gab noch die nicht 
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unbedeutende Gymnaſiumsbibliothek, deren Verwaltung Märklin 


übernahm, und die ihm bald um ſo mehr zu thun machte, als 


ſie in ein neues Lokal überzuſchaffen war. 

Kein Wunder, daß Märklin zu Anfang ſeines Heilbronner 
Aufenthalts einem Freunde klagte, es ſcheine ſein Geſchick zu ſein, 
raſtlos durchs Leben gejagt zu werden; habe er in Calw, in 
Folge vielfacher Amtsgeſchäfte, keine Ruhe gehabt, ſo könne er 
hier ebenſowenig zu Athem kommen. Uebrigens bedaure er es 
nicht, außer in der Hinſicht, daß er ſich weniger als er wünſchte 
ſeiner Familie und ſeinen Freunden widmen könne. Denn auf 
der andern Seite gewährten ihm ſeine neuen Beſchäftigungen 
immer ſteigende Befriedigung. Gleich Anfangs äußert er, daß ſein 
Beruf ihm gefalle; die Beſchäftigung mit Geſchichte und Claſſikern 
habe großen Reiz, und in ſeine Schüler, wenigſtens die fähigern, 
hoffe er einen wiſſenſchaftlichen Sinn bringen zu können. „Mein 
Amt, ſchreibt er ſpäter, füllt mein Bewußtſein ganz aus; in 
meinen Studien, namentlich den geſchichtlichen, lebe ich mit allen 
Fäden meines Geiſtes. Ich habe keine Ruhe, bis ich meine 
Fächer mir möglichſt angeeignet habe, und unter dieſen iſt das 
der Geſchichte, welches mich am meiſten beſchäftigt, ſo unermeßlich, 
daß ich, Gottlob, auf die ganze Zeit meines Lebens gehörig für 
mich geſorgt ſehe. Ich habe hierin jetzt angefangen, die Quellen 
zu leſen, und dieſe laſſen mich nicht mehr los.“ Und ein ander⸗ 
mal meint er, wir haben uns lange genug mit dem bloßen Ne⸗ 
giren abgegeben; man müſſe ſich auch wieder mit poſitiven An⸗ 
ſchauungen erfüllen, wie ſie Geſchichte und Kunſt darbieten. „Ich 
fühle täglich, wie weſentlich es für mich iſt, nach dieſer Seite, 
wo meine Bildung noch mangelhaft war, mich allmählig zu er⸗ 
gänzen, ſo weit es möglich iſt. Ich habe mich in der letzten Zeit 
viel mit der Geſchichte der deutſchen Poeſie im Mittelalter be⸗ 
ſchäftigt, und komme jetzt an die Geſchichte derſelben von der 
Reformation an.“ Aus der erſtern Periode intereſſirte ihn be⸗ 
ſonders das Nibelungenlied, und er fand es ſehr fehlerhaft, daß 
wir im Kloſter von allem dergleichen nicht das Mindeſte erſahren 

haben, was jetzt bei jungen Leuten jenes Alters mit Recht einen 
Hauptgegenſtand des Unterrichts bilde. Daß ihm das wieder⸗ 
aufgenommene Studium der Claſſiker, vor allem des Tacitus, 
deſſen Germania und Agricola zu ſeinen Penſen gehörten, 
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dann des Horaz und der griechiſchen Tragiker und Lyriker, die er 


mit einzelnen Schülern privatim las, hohen Genuß gewährte, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt; noch im letzten Jahre ſeines Lebens preist 
er es als ein glückliches Geſchenk der gütigen Götter zur Abwehr 
der wüſten Geiſter der Gegenwart, griechiſche Geſchichte vortragen, 


und im Zuſammenhang damit griechiſche Dichter ſtudiren zu 


dürfen. Selbſt bis zu einer Art von Bücherenthuſiasmus, der 
ihm ſelbſt komiſch vorkommt, ſteigert ſich bisweilen die Freude 
unſeres Freundes an ſeinen Studien. „Die Leute — ſchreibt er 
aus Anlaß ſeiner Bibliothekgeſchäfte — betrachten alte Folianten 
eo ipso als werthlos: und in dieſen todten Folianten ſteckt oft 
mehr Weisheit, als in ihren lebenden Köpfen. Ich möchte, wenn 
ich Zeit hätte, mich ganz in dieſe Folianten vertiefen; ſie geben 
einen ungeſtörten Genuß, und draußen in der Welt und Gegen⸗ 
wart (1844) können wir ja doch nichts thun.“ Und ein ander⸗ 
mal, wo er von dem zurückgezogenen Leben ſpricht, das er führe, 
fährt er fort: „Am liebſten iſt mir's in meinen Büchern. Ich 
ſchwelge gegenwärtig vielfach in dieſer Beziehung. Ich habe in 
den letzten Wochen noch einmal Benſens Bauernkrieg, Columbus 
von Irving, Machiavells Florentiniſche Geſchichte geleſen; Ta⸗ 
citus iſt meine Morgenandacht, und Abends leſe ich mit meiner 
Frau und einem Freunde Tiecks Hexenſabbath, eine treffliche 
Novelle, die mir bisher unbekannt war.“ 

Doch weit entfernt war unſer gewiſſenhafter Freund, in ſeinen 
Studien uur für ſich perſönlichen Genuß zu ſuchen; vielmehr 
war ſein Streben immer zugleich dahin gerichtet, ſie für ſeine 
Zöglinge fruchtbar zu machen. Mit ſeltener Gewiſſenhaftigkeit 
bereitete er ſich auf ſeine Unterrichtsſtunden vor, ſeine Hefte waren 
in muſterhafter Ordnung, und wurden jedes Jahr ergänzt und 
theilweiſe umgearbeitet. „In dieſen Heften — ſchreibt ſein Amts⸗ 
nachfolger, unſer vortrefflicher Rümelin — iſt Alles ohne Unter- 
ſchied gleich gediegen, mit dem gleichen Fleiße ausgearbeitet. 
Jedem andern Lehrer wird es begegnen, daß er etwas ungleich 
in ſeinem Unterricht iſt, manchmal durch Abhaltungen genöthigt, 
es etwas weniger genau zu nehmen u. ſ. f. Davon iſt bei 
Märklin keine Spur; man kann dieſe hunderte von Bogen durch⸗ 
gehen, nirgends wird man ihn über einer auch nur kleinen Nach⸗ 
läßigkeit oder Gedankenloſigkeit ertappen. Dabei ſind immer alle 
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Hauptſchriften geleſen und berückſichtigt, Neues oder neu Erforſchtes 
beſonders nachgetragen.“ — In ſeinen geſchichtlichen Vor- 
trägen wußte Märklin das biographiſche Element, das auf die 
Jugend immer am ſtärkſten wirkt, mit dem pragmatiſchen geſchickt 
zu verbinden. Während er daher nie verſäumt, die Hauptfiguren 
der alten und neueren Geſchichte in plutarchiſcher Weiſe nach 
ihrer perſönlichen Eigenthümlichkeit zu zeichnen, wendet er zugleich 
dem Gang der öffentlichen Verhältniſſe, der allmähligen Ent⸗ 
wicklung der Verfaſſungen, die genaueſte Aufmerkſamkeit zu. Ob 
er hierin für den Standpunkt eines Gymnaſiums nicht hin und 
wieder gar zu gründlich zu Werke gegangen, auch wohl der 
Faſſungskraft gewöhnlicher Schüler zu viel zugemuthet habe, ließe 
ſich den Heften nach vielleicht fragen; doch kann der mündliche 
Vortrag hier viel ausgeglichen haben, der bei Märklin von be⸗ 
ſonderer Energie und Lebendigkeit war. In dieſe Vorträge legte nun 
aber Märklin, außer den Früchten ſeines gewiſſenhaften Fleißes 
und ſeiner geläuterten Einſicht, zugleich das ganze Gewicht ſeiner 
moraliſchen Geſinnung. Die ſittliche Macht, die gerechte Nemeſis, 
die ſich in der Geſchichte vollzieht, ſuchte er der Jugend erkennbar 
zu machen, und wir werden bald Gelegenheit finden, ein Beiſpiel 
zu geben, wie ergreifend er dieß zu thun wußte. Bei der Lectüre 
der Claſſiker verſtand Märklin wie Wenige die Kunſt, die 
Gemüther der Jugend für dieſe Studien zu gewinnen, indem er, 
ohne die philologiſche Grundlage zu vernachläßigen, ſeine Schüler 
immer zugleich in den Geiſt der Schriftſteller und in die ganze 
Welt des Alterthums einzuführen ſtrebte. Statt daß manche 
andere Männer ſeines Faches durch grammatiſche Trockenheit 
oder pedantiſche Gelehrſamkeit die jungen Leute für immer von 
dieſen Studien abſchrecken, hat Märklin in allen beſſern Schülern 
eine bleibende Begeiſterung für das claſſiſche Alterthum erweckt. 
Bei der Nachricht von ſeinem Tode fiel ihnen unwillkürlich der 
Schluß von Tacitus' Agricola ein, den er nie ohne beſondere 
Gemüthserhebung las und erklärte, und ſie wendeten den herr⸗ 
lichen Nachruf trauernd auf den geſchiedenen Lehrer an. Mußte 
er ihnen doch ſelbſt als einer jener Alten erſcheinen, deren Hoch⸗ 
ſinn und Geiſtesgröße, deren Gerechtigkeit und Uneigennützigkeit, 
Bürgertugend und Vaterlandsliebe, er ihnen nicht blos in Worten, 
ſondern in ſeinem eigenen Thun und Weſen verkörpert zur An⸗ 
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ſchauung brachte. Auch die Themata zu lateiniſchen Styl— 
übungen, welche Märklin ſeinen Schülern zu diktiren pflegte 
(die Nothwendigkeit ſolcher Componir⸗Uebungen hat er in einem 
eigenen kleinen Aufſatze !) gegen neuere Angriffe in Schutz ge⸗ 
nommen), ſind von demſelben Geiſte durchhaucht, der ihn als 
Lehrer wie als Menſchen beſeelte. Sei es, daß er die Vater⸗ 
landsliebe eines Demoſthenes, die Charakterſtärke Cato's, Schillers 
und Goethe's edeln Freundſchaftsbund, zum Gegenſtande nimmt; 
oder daß er die Idee der Sophoklei'ſchen Antigone, der Gruppe 
der Niobe, in ſchlichten Worten entwickelt; daß er die Würde der 
Wiſſenſchaft, insbeſondere der claſſiſchen Studien, ſeinen Zöglingen 
fühlbar zu machen ſucht; oder endlich, was er in den beiden 
letzten Jahren wiederholt zu thun für ſeine Pflicht hielt, dem 
verderblichen Einfluſſe des demokratiſchen Schwindels auf die 
jungen Gemüther mit weiſer Mahnung entgegentritt: überall iſt 
es derſelbe, von den höchſten Ideen genährte, mit allem Schönen 
und Guten vertraute Geiſt, der alle Wege und Gelegenheiten 
benützt, auch ſeine Schüler für denſelben heiligen Dienſt heran⸗ 
zuziehen. Dieſe Exercitien, auch durch die einfach ſchöne Latinität 
der Converſionen ausgezeichnet, bilden ein wahres philologiſch⸗ 
pädagogiſches Erbauungsbüchlein. | 

Doch Marklins Einwirkung auf ſeine Schüler war keines- 
wegs auf die Unterrichtsſtunden beſchränkt. Indem er mehrere 
derſelben, dringenden Wünſchen der Eltern nachgebend, auf ſeinem 
Zimmer arbeiten ließ, bürdete er ſich zwar eine neue Laſt auf, 
ſofern er nun, um die jungen Leute nicht ohne Aufſicht zu laſſen, 
bis zum ſpäten Abend an ſeine Studirſtube gefeſſelt war; doch 
zog er ſich andrerſeits in ihnen einen Kern, gleichſam eine Garde 
heran, durch welche, als die nächſten Träger ſeines Sinnes und 
Geiſtes, er um ſo ſicherer auf die übrigen wirken konnte. Märklins 
Bemühungen um dieſe näheren Zöglinge blieben nicht unbelohnt: 
er ſah die geiſtig⸗ſittlichen Keime, die er in die Seelen der jungen 
Leute gelegt hatte, aufgehen und Gedeihen verſprechen; ſie hingen 
mit unbegränzter Verehrung und Liebe an ihm; ſein Tod traf 
ſie, von denen einige ſchon auf die Univerſität abgegangen waren, 


1) Das Lateinſchreiben in den gelehrten Schulen. Jahrbücher der Gegen⸗ 
wart, 1848, No. 6. 
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wie der etnes Vaters, und machte ſeine Lehren und ſein Beiſpiel 
ihnen vollends heilig und unvergeßlich. Auch den übrigen 
Schülern war Märklin ein ſtets zugänglicher, freundlicher Be⸗ 
rather, und wie er die fähigern unter ihnen durch gemeinſames 
Leſen alter Schriftſteller privatim weiter zu fördern ſich angelegen 
ſein ließ, iſt bereits erwähnt worden. Eine Schülerbibliothek, 
zur belehrenden Privatlectüre der Zöglinge beſtimmt, war ein 
beſonderer Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit. Ihm ſelbſt war 
der Verkehr mit der Jugend lieb und erfriſchend, und eine Turn⸗ 
fahrt mit zwanzig Schülern auf den Hohenſtaufen und in die 
Umgegend machte ihm noch in ſeinem vorletzten Lebensjahre 
große Freude. Sah er ſich einmal durch Fehltritte der Zöglinge 
zur Strenge genöthigt, ſo wirkte ſein ſtrafendes Wort um ſo 
tiefer und erbitterte um ſo weniger, als es, frei von perſönlicher 
Leidenſchaft, nur der Sache galt; als ſein Zorn nur ein Schmerz 
darüber war, daß die ſittliche Ordnung, und zwar von einem 
derjenigen verletzt worden, in welchem daſſelbe Gleichgewicht 
zwiſchen Wiſſen und Wollen, wie es in ihm beſtand, auszubilden 
und zu erhalten, er als ſeinen heiligſten Beruf erkannte. 

Zu ſchriftlichen Ausarbeitungen über den Zweck des Unter⸗ 
richts hinaus gab unſrem Freunde die Sitte der Würtembergiſchen 
Gymnaſien Veranlaſſung, den Geburtstag des Königs am 27. Sep⸗ 
tember durch Programm und Rede zu feiern. Drei ungedruckte 
Reden und ein Programm liegen vor mir, die ſämmtlich für 
Märklins Eigenthümlichkeit mehr oder minder charakteriſtiſch ſind. 
Die Feſtrede des Jahres 1841 handelt von „den Grundlagen 
des Sittlichen in den verſchiedenen Perioden der 
Weltgeſchichte“. Was iſt es, fragt er hier, das wir Jetzt⸗ 
lebenden, im Geiſte der Gegenwart Gebildeten, in unſrem ſittlichen 
Thun und Laſſen als die höchſte Auctorität anerkennen? „Dem 
Juden, antwortet er, war das Höchſte, was der Herr, ſein Gott, 
zu Moſe geſagt hatte; dem Griechen, dem Römer, war das 
Erſte, was dem Vaterlande dienlich und förderlich wäre; dem 
chriſtlichen Mittelalter war die Kirche die höchſte Auctorität, den 
letzten Jahrhunderten, was Schrift oder Symbol lehre. Wir 
weiſen alle äußern Beſtimmungsgründe zurück, und laſſen unſer 
Gewiſſen entſcheiden; das, ſind wir gewiß, muß uns das 
Rechte lehren. Was iſt es ferner in unſerem Handeln, dem wir 
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allein ſittlichen Werth zugeſtehen? Nur das, was ſich als un⸗ 
zweideutiges Werk der freien Liebe darſtellt. Was iſt es, das wir 
in unſerem Verhalten zu einander als höchſte ſittliche Forderung 
anſehen? In jedem, wer er auch ſonſt ſei, die Menſchheit an⸗ 
zuerkennen, jeden als Menſchen zu behandeln, in dem Individuum 
die Gattung zu ehren. Daß dieß im Allgemeinen der Charakter 
unſrer jetzigen ſittlichen Denkweiſe iſt, wer möchte das läugnen? 
Aber ebendamit iſt uns auch die wahre, die höchſte und umfaſſendſte 
Grundlage des ſittlichen Bewußtſeins gegeben. Eine Grundlage, 
in der That, die hoch über jener der altjüdiſchen (und, müſſen 
wir in ſeinem Sinne hinzudenken, der chriſtlich⸗kirchlichen) Sitt⸗ 
lichkeit ſteht; denn ſchon das Wort, Gewiſſen, ſchließt uns die 
ganze Innerlichkeit dieſer Anſchauung auf. Was bedeutet uns Ge⸗ 
wiſſen anders, als die ſittliche Idee, zu einer innerlichen Macht 
geworden, als das Wiſſen des Rechten und Guten in ſich ſelbſt, 
auch ohne äußere Auctorität? und was iſt Liebe anders, als das 
Herausgehen aus ſich ſelbſt, um jeder dem andern das Seine mit⸗ 
zutheilen und in dem andern zu ſein? Und ſtehen wir nicht mit 
dieſer Grundlage über jeder Unfreiheit der frühern Zeiten? Denn 
ſeinem Gewiſſen getreu handeln, das iſt allein die wahre Freiheit, 
und mit der Anerkennung der Menſchheit in allen iſt erſt die 
wahre, freie Gemeinſchaft der Menſchen unter einander möglich, 
aus ihr entſpringt die ächte Humanität. Die Grundlage iſt 
feſter als alle andern; denn ſie iſt Eins mit unſerem eigenſten 
innerſten Selbſt, von ihr zu weichen und ſie aufzugeben, wäre 
nichts andres, als uns ſelbſt aufgeben und die Menſchheit in 
uns verläugnen.“ 

In ſeinem Programm über die Freundſchaft!) zeigt ſich 
recht, wie Märklin dieſes Verhältniß nach ſeinen verſchiedenen 
Seiten durchgeprobt hatte, und in ſein tiefſtes Weſen eingedrungen 
war. Gleichheit der Beſtrebungen und Anſichten auf ſittlicher 
Grundlage, iſt ihm Bedingung der Freundſchaft; doch {ind ,, dieſe 
Momente für ſich allein noch nicht hinreichend, die eigentliche 
n zu erzeugen, ſondern es geht aus ihnen nur das 
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Gefühl der Achtung oder Hochſchätzung hervor. Die Freundſchaft 
aber verlangt noch ein anderes Element, ſie geht auf die be⸗ 
ſondere Eigenthümlichkeit des Andern, auf das, worin dieſer ein 


individuell gebildetes Weſen iſt, und in ſich die Menſchheit in 


eigener Miſchung ihrer Elemente darſtellt. Dieſe müſſen in jedem 
von beiden anders gemiſcht und zuſammengebunden, jede von 
beiden Perſönlichkeiten muß eigenthümlich angelegt ſein, aber ſo, 
daß die eine zu der andern als ergänzend, mildernd oder ver⸗ 
ſtärkend, hinzutritt, daß beide ſich gegenſeitig ſuchen und anziehen; 
und indem ſo auf der Grundlage jener Uebereinſtimmung dieſe 
Verſchiedenheiten ſich berühren und durchdringen, wird die Freund⸗ 
ſchaft eine der ſittlichen Formen, in welchen die menſchliche Natur 
zu ihrer harmoniſchen und vollendeten Darſtellung gelangt.“ 

Im Jahre 1845 machte Märklin zum Gegenſtande ſeiner 
Rede eine „Vergleichung des griechiſchen und römiſchen 
Gerichtsverfahrens in Criminalſachen mit dem der 
jetzigen Staaten, namentlich Englands und Frankreichs“, und 
zwei Jahre ſpäter entwarf er im Leben der „Li via, Gemalin 
Auguſts, ein Sittenbild aus der erſten römiſchen Kaiſerzeit“. 
Die Rede über Livia gehört zum Beſten, was Märklin geſchrieben 
hat; ſie beruht auf ſorgfältigen Quellenſtudien, entwirft in 
feſten, einfachen Umriſſen die Charakterbilder eines Kreiſes be⸗ 
deutender Menſchen, und erreicht durch die Anſchaulichkeit und 
den ſittlichen Ernſt, womit ſie die ſchrecklichen Geſchicke ſich vor 
unſern Augen vollziehen läßt, eine wahrhaft tragiſche Wirkung. 
Ich gebe die Hoffnung nicht auf, ſie bei beſſern Zeiten zum 
Drucke bringen zu können. „In der That — ſo ſchließt die 
Rede, und gibt damit die Grundidee von Märklins Geſchichts⸗ 
Auffaſſung an — eine Tragödie im hohen Style, und doch zu⸗ 
gleich ein ganz geſchichtlicher Boden, auf dem wir ſtehen. Dieß 
iſt einer der Punkte in der Geſchichte, an welchen uns die ganze 
Größe und Erhabenheit derſelben entgegentritt. Die Welt⸗ 
geſchichte iſt das Weltgericht — dieſes Wort bewährt ſich auch hier, 
und darin liegt zugleich der hohe Genuß, den uns die Beſchäftigung 
mit der Geſchichte gewährt. Mag es oft dem ferner Stehenden 
ſcheinen, als wäre es, gegenüber von den wirklichen Geſtalten 
des Tags, nur ein Reich der Schatten, unter denen wir bei der 
Beſchäftigung mit der Geſchichte wandeln: es ſind allerdings 
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Schatten längſt abgeſchiedener Todten; aber der Zauberſtab der 
Geſchichte belebt dieſes Schattenreich, daß ſie ſich um uns ſammeln, 
wie einſt jene Schatten um Odyſſeus, daß ſie uns Rede ſtehen, 
jeder, wie es dort heißt, „redend ſein Verhängniß“, daß ſie uns 
von den vergangenen Zeiten erzählen, in denen ſie gelebt, ge⸗ 
handelt und geduldet, und beredter, als die oft noch unentwirrte 
Gegenwart, uns verkündigen das Walten der höhern Mächte, die 
Hoheit der Tugend, die rächende Nemeſis in den Geſchicken der 
Menſchen, die ewige Harmonie der ſittlichen Weltordnung. Und 
voll von den hohen Eindrücken dieſes Schattenreichs kehren wir 
dann, gekräftigt und gehoben, zurück zu dem Lichte des Tages, 
um, ungeirrt durch die wirren Stimmen des Marktes, mitzu⸗ 
arbeiten an den Aufgaben der Gegenwart und des wirklichen 
Lebens.“ 

Für ein etwa künftig zu ſchreibendes Programm hatte ſich 
Märklin bereits in dem Leben Dions einen neuen Stoff aus⸗ 
erſehen. Platon an dem Hofe der Dionyſe, Dion, der philoſophiſche 
Reformer, ſein Kampf mit abgefeimten Volksleitern wie Heraklides, 
und ſein tragiſcher Ausgang, verſprachen reichliche Ausbeute an 
Charakteren und Situationen, ein zeitgemäßes Spiegelbild. — 
Noch iſt hier der poetiſchen Anthologie zu gedenken, welche 
Märklin zum Behufe ſeines Unterrichts in deutſcher Literatur 
und Deklamation drucken ließ, und welche in mäßigem Umfang 
eine ſehr zweckmäßige Auswahl deutſcher Dichtungen aus der 
neueren und neueſten Zeit (im Epos bis zum Nibelungenliede 
zurück) enthält !). 

So freundlich die geſelligen Verhältniſſe in Heilbronn ſich 
für Märklin geſtalteten, ſo vermißte er doch auch hier Anfangs 
einen Freund, dem er ſich ganz eröffnen konnte. „Ich ſehne 
mich oft ſehr — ſchreibt er — nach offenem Geſpräch, nach 
Menſchen, die mich lieben, weil ſie mich verſtehen. Sonſt habe 
ich nicht viel geſelliges Bedürfniß, auch wenig Talent dazu, und 
biete der Außenwelt wahrſcheinlich das Bild eines gelehrten Pro⸗ 
feſſors dar, mit dem nicht viel anzufangen ſei, weil er ja ſo 
wenig unter die Leute komme. Uebrigens drängt ſich die Ver⸗ 


1) Deuiſche Anthologie für höhere Lehranſtalten und für rune der 
Poeſie. Heilbronn 1844. 
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ſchrobenheit der Zeit (1841) auch in die Geſellſchaft ſtörend ein. 
Ich möchte oft unſere Alten beneiden, die noch ſo harmlos ſangen: 
Es kann ja nicht immer ſo bleiben ꝛc. Wir ſingen im Herzen ſtets 
Kriegslieder gegen einander, und äußerlich machen wir freund⸗ 
liche Grimaſſen. Uns insbeſondere verfolgt unſere von der der 
ganzen übrigen Welt abweichende Denkart auch in das geſellige 
Leben. Man kann auch da ſich nicht ungeſcheut geben, wie man 
denkt; man ſollte überall limitiren, retardiren, verſchweigen u. ſ. f. 
Das hat der Teufel geſehen. Ich gehe doch zuletzt noch in ein 
Kloſter. Das Beſte, was einem am liebſten iſt, darf man den 
Leuten nicht ſagen, ſonſt iſt es aus mit Zutrauen und harm⸗ 
loſer Geſelligkeit. So lange man nicht von ſich wiſſen laſſen 
darf, daß man an keinen perſönlichen Gott und an keine Un⸗ 
ſterblichkeit glaubt, und ſo lange man einen ſolchen noch als See⸗ 
ungeheuer anſieht, fürchtet oder verachtet — o lieber Gott, wer 
mag da von Bildung unſeres Jahrhunderts reden? Es ſind 
Barbaren.“ Man ſieht: war auch unſer Freund in ſeiner neuen 
Stellung der Nothwendigkeit enthoben, ſich in ſeiner Mittheilung 
in Formen zu bewegen, die für ihn keine Wahrheit mehr hatten, 
ſo war ihm damit noch lange nicht die Möglichkeit gegeben, das⸗ 
jenige frei mitzutheilen, was ihm Wahrheit war, und auch von 
dieſem Zwange fühlte er ſich gedrückt. „Ich weiß nicht — ſchreibt 
er — bin ich beſonders erregbar oder nicht; aber mir wenigſtens 
geht es ſo, daß oft mitten im Geſpräch mit Andern irgend ein 
unbedeutender einzelner Punkt, an dem auf Einmal die ganze 
Differenz der Anſchauungsweiſe zu Tage kommt, mich wieder ſo 
weit von den Menſchen zurückwirft, daß ich, verwundet, gleichſam 
alle meine Fühlfäden einziehe, und mir unendlich einſam mitten 
unter den Menſchen, verſtoßen, mit Mißtrauen angeſehen, vor⸗ 
komme.“ Daß dem Mangel eines Freundes von gleicher Welt⸗ 
anſchauung kurz nachher durch ſeine Anſiedelung in Heilbronn 
abgeholfen worden iſt, darf der Verfaſſer dieſes Lebensabriſſes 
hier nicht verſchweigen; zudem ſonderte ſich bald aus der größeren 
Geſellſchaft ein engerer Kreis von alten Schulfreunden, Collegen 
Märklins und andern gebildeten Männern aus, der ſich an be⸗ 
ſtimmten Wochentagen verſammelte, und in welchem er manchen 
heitern Abend zugebracht hat. Auch zu dem Kerner'ſchen Hauſe 
in dem benachbarten Weinſperg entwickelte ſich immer mehr das 
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innige Verhältniß, das zwiſchen einem Charakter wie Märklins 
und einem Gemüthe wie das unſres Juſtinus nicht ausbleiben 
konnte. 

Das reinſte Glück war unſerem Freunde auch jetzt, wie 
immer, in ſeinem häuslichen Kreiſe beſchieden. Seine Gattin 
ſchenkte ihm zu dem in Calw geborenen Knaben bald nach dem 
Aufzug in Heilbronn ein Mädchen, und das anmuthige Kinder⸗ 
paar wuchs zur Freude der Eltern geſund und gutartig heran. 
Ihrer Erziehung wandte Märklin, ſo weit ſeine Amtsgeſchäfte es 
geſtatteten, die gewiſſenhafteſte Sorgfalt zu, wußte die ſtrenge 
Forderung des Gehorſams durch Freundlichkeit zu mildern, und 
ſtrebte jene humane Erziehungsweiſe zu verwirklichen, die er in 
einer zu Anfang dieſer Biographie angeführten Stelle ſeiner 
„Lebenserfahrungen und Anſichten“ als Ideal aufſtellt. Das 
ſchöne Wort: Maxima debetur puero reverentia, wurde von 
Niemanden heiliger gehalten als von Märklin, und mancher 
weniger erziehungskundige oder weniger behutſame Freund wird 
ſich erinnern, ihn durch Berührung von Gegenſtänden in Gegen⸗ 
wart ſeiner Kinder in Verlegenheit geſetzt zu haben, die, waren 
ſie auch an ſich ganz unverfänglich, Märklin doch vor den Kindern 
nicht beſprochen haben wollte. An häufigen Gäſten fehlte es 
nicht; das Märklin'ſche Haus war die Herberge, wie der Ver⸗ 
wandten, ſo der Freunde; wo hätte man ſich auch lieber zur Er⸗ 
holung ein paar Tage aufhalten mögen, als unter ſo herzlich 
wohlwollenden, innerlichſt edeln Menſchen, in einem Kreiſe, deſſen 
gemüthliche Harmonie, durch keinen Mißlaut geſtört, ſich wohl⸗ 
thätig auch den Gäſten mittheilte? Auch Märklin ſeinerſeits 
zählte dieſe mannichfachen Beſuche zu den für ihn wohlthätigſten 
Lebensgenüſſen; „leicht erzeugt ſich — ſchreibt er an einen Freund, 
der mit ſeiner Frau einige Tage in ſeinem Hauſe zugebracht hatte 
— im geiſtigen Organismus eine gewiſſe Schärfe, wenn man ent⸗ 
weder in einer widerwärtigen, unfruchtbaren Umgebung lebt, oder 
auch, wie ich, einen Beruf hat, der einen nöthigt, oft zu zanken, 
oder wenigſtens ſtraff zu ſein. Ihr habt nun dieſe Schärfe wieder 
zertheilt; du würdeſt mich jetzt als einen weſentlich gebeſſerten 
Menſchen finden, der ſich zwar noch nicht rühmen kann, ein Lamm 
oder eine Taube zu ſein, aber doch auch nicht mehr ein grimmiger 
Löwe, der umhergeht, zu verſchlingen, was ihm in den Weg tritt. 
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und hierin liegt der beſte Dank, den ich euch für euren freund- 
lichen Beſuch ſagen kann.“ — Gleich zu Anfang ſeines Heilbronner 
Aufenthalts benützte Märklin auch die Gelegenheit, die ſich ihm 
darbot, einen Garten anzukaufen, der ihm um ſo mehr Genuß 
gewährte, als die Anlagen erſt zu machen waren. Hieher liebte 
er in der guten Jahreszeit, wenn er ſich Abends von der Studir⸗ 
ſtube losgemacht hatte, ſeinen Weg zu nehmen, und während die 
Kinder ſich im Graſe tummelten oder im Obſte ſich gütlich thaten, 
nach ſeinen Blumen und Bäumen zu ſehen und Lebensluft einzu⸗ 
athmen; oft auch am Tiſch im Schatten des ſelbſtgepflanzten Ge⸗ 
büſches mit ſeiner Familie das Abendbrod einzunehmen. 
Zwiſchendurch gaben dann kleinere oder größere Reiſen Er⸗ 
holung oder neue Anſchauungen. Ein beſonders liebes Ziel war 
immer Enslingen, das Dörfchen am Kocher, Rapps, des Freundes 
von der Jägerſtube her, idylliſche Reſidenz. Im dortigen Pfarr⸗ 
| hauſe, unter gebildeten, guten Menſchen, in einem anmuthigen, 
ſtillen Thal, entfernt von ſeinen Büchern und Geſchäften, wie in 
ſpäterer Zeit vom politiſchen Tageslärm, unter gemüthlichem Ge⸗ 
ſpräch und heitern Jugenderinnerungen, war es unſerem Freunde 
jedesmal innig wohl, und er kehrte immer erfriſcht in den Kreis 
ſeines Berufslebens zurück. Rapps gelinder Tiefſinn und löſender 
Humor wirkten wie ein milderndes Oel auf Märklins Strenge; 
ihm, dem Alles mitfühlenden, Alles verſtehenden, Alles zurecht⸗ 
legenden Beichtvater ſeiner Freunde, erſchloß auch er ſich mit 
rückhaltloſeſter Offenheit, und ſeinen Briefen an dieſen Freund 
verdankt unſre Biographie die werthvollſten Bereicherungen. — 
Auch Calw wurde mehrmals wieder beſucht, wo das Gärtner'ſche 
Haus ein freundliches Abſteigequartier bot. Alles Widrige ſeiner 
frühern dortigen Verhältniſſe hatte Märklin in ſeiner neuen Lage 
vergeſſen, und lebte jetzt, wenn er wieder dorthin kam, unter be⸗ 


währten Freunden und liebgewordenen Oertlichkeiten, nur in an⸗ 


genehmer Erinnerung an die erſten Jahre ſeines Hausſtandes 
und ſeiner praktiſchen Wirkſamkeit. | 
Im Sommer 1848 unternahm Märklin in Begleitung ſeiner 
Frau und einer Geſellſchaft von Freunden und Bekannten eine 
Reiſe nach München und in das bairiſche Hochgebirge, wo es 
ihn — ſchreibt er — „oft gelüſtete, mitten unter himmelhohen 
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Bergen, an ſtillen, tiefdunkeln Seen, unter freundlichen, gut- Z 
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müthigen Menſchen, ſeine Wohnung aufzuſchlagen.“ In München 
verweilte die Reiſegeſellſchaft 6 Tage, „und dann — ſchreibt 
Märklin — war ich ſatt von dem Kunſtgenuß. Es iſt überhaupt 
ſchon unnatürlich, expreß zu Kunſtgenüſſen zu reiſen; wenn man 
nicht täglich und von ſelbſt von Kunſtanſchauungen umgeben iſt, 
ſo kommt nicht viel heraus. Die Antiken erſchienen mir auch 
wie eingeſperrte Vögel, denen man ihren natürlichen Platz ge⸗ 
nommen hat, wie in Weingeiſt conſervirte Thiere, die nur in 
der freien Luft und unter einem ſchönen Himmel ihre rechte Stelle 
haben. Die Kunſt wird bei uns immer etwas Künſtliches bleiben. 
Uebrigens waren mir dieſe Antiken faſt das liebſte; es war das 
erſtemal, daß ich ſo viele und ſo ausgezeichnete ſah; ich habe 
mehr Sinn und Verſtändniß für ſie als für Gemälde. Unſre und 
beſonders meine ſinnliche Formbildung iſt zu ſehr vernachläßigt 
— wir {ſind entweder religiös, oder Kantiſch-moraliſch erzogen. 
Dieſe Einſeitigkeit wird uns auch bleiben bis an unſer ſeliges 
Ende.“ Auf dieſer Reiſe hatte Märklin, wie er nach ſeiner 
Zurückkunft ſchreibt, alle Welt⸗ und Zeitzuſtände glücklich ver⸗ 
geſſen, keine Zeitung geleſen; „jetzt darf man — ſetzt er hinzu 
— nur einen Blick in dieſe werfen, ſo hat man die Naſe wieder 
voll von Elend, Armuth, Berliner Synode u. ſ. w.“ 

Ueber eine kleinere Reiſe, welche er im Spätherbſt 1841 
mit Märklin in die Jugendheimath Blaubeuren machte, hat der 
Verfaſſer dieſes Lebensabriſſes gleich damals für eine Freundin 
ein kleines 1 8 
| Tagebuch 


aufgezeichnet, aus welchem er hier Einiges einzurücken ſich erlaubt, 
ſo weit es entweder auf die Geſtalt Märklins, oder auf das alte 
Blaubeuren lebhaftere Lichter wirft. 

„Am Mittwoch Abend den 13. October — es war ſchon 
dunkel und draußen regnete es aus allen Kräften, trat mein 
Freund Märklin zu mir in's Zimmer mit den Worten: Jetzt 
mach nur und pack ein, heut Nacht fahren wir im Eilwagen 
nach Ulm. Ueber meinen Schrecken, die längſt projectirte Reiſe 
nun gerade in ſolchem Wetter machen zu ſollen, lachte er, ließ 
ſich jedoch von mir bereden, daß ſtatt des Eilwagens ein eigenes 
Gefährt gemiethet wurde, um am andern Morgen nicht nach 
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Ulm, ſondern nach Urach, und von da in umgekehrter Richtung 
nach Blaubeuren und Ulm zu fahren. 8 

„ Freitag. Abfahrt von Urach, in Geſellſchaft 
Zimmermanns, im hellen Regen. Dennoch Alles heiter. Ankunft 
auf der hohen Alp. Zainingen, ächtes Alpdorf; die ſtrohgedeckten 
Häuſer haben ſich, wie Schafe vor dem Wind und Froſt, in eine 
Vertiefung der Ebene zuſammenſchmiegt. Feldſtetten, Poſthaus, 
altbekannte Station. Die früher einzige getäfelte Wirthsſtube 
durch ein geweißtes Kabinet vergrößert. Suchen nach unſern 
Namen in den Fenſterſcheiben; aber die ſind neu 
Die Steige nach Blaubeuren hinab beantrage ich, zu Fuß zu 
gehen. Allein es regnet. Geſchieht dennoch. Unter dem Schirm 
und durch den Regenſchleier kommt einem das Altbekannte, lange 
nicht mehr anders als nur in der Einbildungskraft Geſchaute, 
immer noch nicht recht als Wirklichkeit vor. Ankunft im Städtchen; 
die Straße, der Marktplatz, nach fünfzehnjähriger Entfernung 
noch ſo friſch im Gedächtniß, als hätte man's geſtern verlaſſen 
gehabt. Eben daß die Erinnerung Alles ſo lebhaft feſtgehalten 
hatte, gibt jetzt dem Wiederſehen etwas Träumeriſches, da es 
ſich von der hellen Erinnerung kaum unterſcheidet. Quartier auf 
der Poſt. Runde in der Stadt und im Kloſter, ſchon in halber 
Dunkelheit. Das ehedem weiße Kloſter grünlich angeſtrichen; 
der Kloſterbrunnen, früher laufend, jetzt in einen Pumpbrunnen 
verwandelt; die Gänge aus geſchnittenen Hagebuchenwänden ver⸗ 
dorben und vexwildert. Rückkehr auf die Poſt. Dort die 
alten Philiſter, meiſtens unverändert, über unſern Beſuch erfreut. 
Süskind (gleichfalls ein ehmaliger Blaubeurer, jetzt Pfarrer 
in der Nähe) kommt in Reitmantel und Reiterſtiefeln, im ärgſten 
Regen. Wir ſchlafen in zwei anſtoßenden Zimmern, und 
treibens vor'm Einſchlafen noch ſo luſtig und laut. wie einſt 
auf unſern Kloſterkammern.“ 

„Samſtag. Morgens, bei erhelltem Himmel, Gang auf's 
RNuſenſchloß (½ Stunde von Blaubeuren). Neuangelegter Weg, 
an der Seite des Bergs allmählig hinauf, der ſogenannte Tugend⸗ 
pfad. Vorher durch die Bleiche, gleichfalls neu angelegt, dann 
über die alte liebe Blau, den Pfad hinan. Dieſer Anfangs frei, 
dann im Wald, zuerſt Föhren, dann Buchen, jung und klein 
Gehölz, dazwiſchen immer größere Felſen. Auf den höchſten 
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Spitzen ſteht die Burgruine, die Felſen waren einſt durch Bögen 
verbunden, auf denen erſt das Haus ſtand. Einige Mauern, 
und ein wie in die Luft hinaus geſprengter halber Bogen, ſtehen 
noch. Das Keckſte, was man ſehen kann. Wie wir's zuerſt von 
unten ſahen, flog ein Weih davon auf, und begrüßte uns mit 
ſeinem Geſchrei. Im Sturmſchritt beſteigen wir die Ruine. Es 
wäre ſchmählich, rufe ich, wenn in ſolcher Natur nichts aus uns 
geworden wäre! Mittlerweile ziehen ſich wieder Wolken zu⸗ 
ſammen, und auf dem Rückweg fängt es an zu regnen. Am 
Blautopf vorbei. Die herrliche Farbe dieſes Waſſerkeſſels war 
die Einbildungskraft nicht im Stande geweſen, feſtzuhalten, ſie 
überraſchte uns beim Wiederſehen. Ins Kloſter. Der lange, 
hochgewölbte, dunkelgetäfelte Gang, das ſogenannte Dorment, wo 
wir ſo viel tauſendmal auf⸗ und abgewandelt, in ſo heitern und 
wieder ſo wunderlichen Stimmungen und Entwicklungszuſtänden. 
Die Arbeitszimmer, die alten Tiſche, und die kleinen, tannenen 
Bücherſtänderchen. Von manchen Bekannten noch die Namen 
auf Geſimſen und Tiſchen eingeſchnitten. Der Hörſaal ärgerlich 
moderniſirt, die Säulen weggeſchafft, die gothiſchen Gewölbe in 


eine flache Decke verwandelt. Allgemeiner Unwille. Beſuch beim 


Ephorus. Der Mann, der Anfangs nicht recht traut und ver⸗ 
legen iſt, thaut bald auf. Als er uns einen neuen Einbau mit 
den Worten zeigte: „Das iſt die Bibliothek ſtub, oder Bibliothek⸗ 
zimmer“, ſo hörten wir wieder ganz den alten. Bedauern, 
daß ſtatt unſeres vormaligen, dicken, weingrünen, nichtsnutzigen, 
aber luſtigen Famulus, uns ein vertrockneter ehemaliger Hof⸗ 
diener, ſein Nachfolger, herumführt . . . . Nach dem Mittag- 
eſſen Spaziergang auf die Ulm zu führende Straße, um die 
übrigen Naturmerkwürdigkeiten wieder zu ſehen. Eine Reihe 
freiſtehender, kahler Felſen, darunter der mächtigſte der Metzger⸗ 
felſen heißt; er iſt das berühmte „Klötzle Blei glei bei Blaubeuren“. 
Ein vorwitziger Wegbaumeiſter hatte ein Stück davon abgeſprengt, 
um die Straße zu erweitern, was doch viel leichter durch Aus⸗ 
weichen auf der andern, freien Seite zu erreichen war. Und, 
wie triumphirend über ſeine Unthat, hatte er auf die Stelle, wo 
das Stück weggeſprengt iſt, die Jahreszahl 1841 einhauen laſſen. 
Weiterhin der Rucken, mäßiger Hügel mit einer Fläche oben, 
wo einſt eine Burg ſtand, Ausſicht in die beiden Thäler der 
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Blau und der Ach, Panorama der ganzen Gegend. Ich lief 
hinauf, wo ich auf einem Felſenſitze oft geſchwärmt hatte; 
Märklin, der den Fuß ein wenig verſtaucht hatte, blieb unten 
ſtehen, und zog ihn wie ein Storch in die Höhe. Rückweg über 


die Wieſen an der Blau. Schönſter Anblick des Ruſenſchloſſes 


von unten, wo namentlich die Grotte im Felſen, auf dem es ſteht, 
ſichtbar wird. Dort hauste zu unſerer Zeit meiſtens ein Uhu, 
deſſen Ruf Abends ſchauerlich durch die Gegend tönte. Auch iſt 
dort von einem gewiſſen Punkte aus ein vielfaches Echo, das 
oft den Hörnern und Flöten der Muſiker unter uns geantwortet 
hatte, oder wenn mehrere zugleich Halloh! hinaufſchrien, tobte 
es wie das wilde Heer durch die Felſenklüfte. Jetzt verſuchen 
wir's von allerhand Plätzen aus, aber das Echo blieb uns 
ſtumm. Trauriger Eindruck. Heimweg im ſtarken Regen, aber 
langſam wegen des Freundes leidendem Fuß. Zu Haus ver⸗ 
ordne ich ihm Seifenſpiritus, worauf er noch einen Beſuch bei'm 
Special macht 8 | 

„. - . . . Montag Morgens Rückreiſe über Feldſtetten 
und Gutenberg. Hier trafen wir zwei Väter mit Söhnen, die 
ſie in Blaubeuren einliefern wollten. Märklin fragt, mit deutlich 
ausgeſprochenem Mitleiden im Ton, ob die jungen Leute gern 
ins Kloſter gehen? Der eine Vater, über den ſeltſamen Ton 
verwundert, gibt mit Nachdruck zur Antwort: „So viel ich weiß, 
ſchätzen ſie ſich glücklich, daß ſie aufgenommen worden ſind.“ 
— Wir kannten dieſes Glück, da wir der theologiſchen Mausfalle, 


in welche die Jungen ſo arglos hineingingen, nach langen, ſchmerz⸗ 


haften Kämpfen, vor Kurzem erſt entronnen waren.“ 
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Neuntes Kapitel. 


Allgemeines über Marklins Perſonli<keit und Denkart. 


Hier nun, in der für ihn glücklichen Zeit der ſieben erſten 
vierziger Jahre, ehe die ſchickſalsſchwangere 48 die Welt aus 
ihren Fugen und auch unſern Freund in ihre Wirbel reißt, die 
verhängnißvolle 49 aber ihm ein frühes Ziel ſteckt — hier hemmen 
wir den Lauf der Erzählung, und laſſen an ihre Stelle die ver⸗ 
weilende Betrachtung treten. Hat ſich Märklin bisher vor uns 
bewegt und ſeine Kräfte und Eigenſchaften nacheinander uns zu 
bemerken gegeben: ſo ſtellen wir ihn jetzt wie eine hohe Bildſäule 
vor uns auf, die wir rings umwandeln, um ſie von allen Seiten 
und Geſichtspunkten zu betrachten, und keinen ihrer Züge außer 
Acht zu laſſen. Es wird dieß um ſo fruchtbarer für uns ſein, 
als in einem ſtillen, mehr beſchaulichen als handelnden Leben, 
und das auch im Handeln faſt ausſchließlich auf den ſcheinloſen 
Kreis der erziehenden Thätigkeit beſchränkt war, manche Züge 
des Charakters und der Denkart, wenn ſie auch im Zuſammenhange 
der Lebens⸗ und Handlungsweiſe nicht unwirkſam bleiben, doch 
nicht zur Ausprägung in einer einzelnen erzählbaren That ge⸗ 
langen, mithin ein Reſt übrig bleibt, der nur in einer ſolchen all- 
gemeinen Betrachtung nachgeholt werden kann. Wenn aber andere 
Lebensbeſchreiber dieſes Geſammtbild ihres Helden erſt dann auf- 
zuſtellen pflegen, nachdem ſie zuvor deſſen Ausgang gemeldet haben: 
ſo mögen wir dazu lieber den Zeitraum der Ruhe vor dem 
Sturme, der unſern Freund dahinraffte, benützen, um das ver⸗ 
rinnende theitre Leben in ſeinem allzuraſchen Verlaufe wenigſtens 
für unſre Betrachtung noch aufzuhalten. 

Märklin war von hoher, ſchlanker Geſtalt, aufrechter Haltung, 
raſcher Bewegung, ſtarkgeprägten Zügen, welche in der Ruhe den 
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Ernſt und die Tüchtigkeit ſeines Charakters ausdrückten, bewegt 
am liebſten die Güte und Freundlichkeit ſeines Herzens zur An- 
ſchauung brachten. Er kleidete ſich ſorgfältig, war ungemein 
ſäuberlich, und der Schmutz auf der Straße war ihm wie der 
der Geſinnung zuwider. Sein Körper war geſund und kräftig, 
konnte Anſtrengungen und Beſchwerden, wie z. B. auf Fußreiſen, 
wohl ertragen, einzig die Hitze ausgenommen, welche unſerem 
Freunde in jedem wärmeren Sommer ſchwer zuſetzte, und ihn 
mitunter recht ungeduldig machte; weßwegen Aeußerungen wie 
die, daß die Hitze ihn noch toll machen werde, ihm mündlich und 
ſchriftlich ſehr geläufig waren. Dieß hing mit der großen ner- 
vöſen Reizbarkeit zuſammen, welche Märklins Körper für un⸗ 
günſtige Einflüſſe von außen wie von gemüthlicher Seite über— 
aus empfänglich machte. Gaſtriſche und Schleimfieber, Unter- 
leibsentzündung, Grippe, im Herbſt 1846 ein Brechruhranfall, 
ſuchten ihn nacheinander, und jedesmal ſehr heftig, heim. „Da 
hätteſt Du mich ſehen ſollen, ſchrieb er nach einer ſolchen 
Krankheit an den Verfaſſer dieſes Lebensabriſſes, wie mich mein 
ungeduldiges Weſen, das Dich ſo oft beluſtigt hat, faſt aufrieb 
und verzehrte,“ und noch von ſeinem letzten Krankenbette aus 
ließ er demſelben ſcherzhaft melden, er übe ſich mit großer An⸗ 
ſtrengung in der chriſtlichen Tugend der Geduld. Dieſe Ungeduld 
war aber nur ein Ausläufer derſelben Raſtloſigkeit des Tem⸗ 
peraments, welche andererſeits die phyſiſche Grundlage von 
Märklins raſtloſer Arbeitſamkeit bildete. Er ſelbſt bekennt, ſein 
Temperament laſſe ihm keine Ruhe, auch wenn der Beruf nicht 
eben dränge; ſelbſt in den Ferien findet er immer noch etwas zu 
ſchaffen, bald auf der Bibliothek, bald ſonſt, und kommt ſo nicht 
von Hauſe fort; „man ſollte mir keine Vacanz mehr geben, ſchreibt 
er einmal ganz ingrimmig über ſich ſelbſt, ſondern mich lieber 
vollends zu Tod reiten.“ Eben dieſe Ruheloſigkeit ſeines Weſens 
gab aber unſerem Freunde ſchon frühzeitig das Gefühl, daß ihm 
kein langes Leben beſchieden ſein werde. „Erſt ſeit ich hier bin 
— ſchreibt er von Calw aus — und meine Thätigkeit und Sorge 
ſich ſo ſehr vervielfältigt hat, iſt es mir recht klar geworden, was 
ich für eine heißgrätige, ſich in ſich ſelbſt verzehrende Natur habe. 
Deßhalb gedeihe ich auch körperlich durchaus nicht, wie ſonſt alle 
jungen Ehemänner. Auch werde ich gewiß nicht alt, und es iſt 
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dieß keine ſentimentale Floskel, ſondern ich fühle, wie die Unruhe 
meiner Lebensgeiſter mich verzehrt. Dazu kommt noch die Auf- 
regung, in welcher die Differenz unſrer Bildung von den wirk⸗ 
lichen Lebenszuſtänden uns erhält.“ — Ein Freund, welcher viel 
auf die Handſchrift als Abdruck des menſchlichen Innern hielt, 
äußerte gegen Märklin oft, daß ihn deſſen Handſchrift in Ver⸗ 
legenheit ſetze. Denn ſeinem Charakter gemäß müßte dieſe, des 
Freundes Theorie zufolge, ohne Schmeichelei geſprochen, um ein 
Gutes ſchöner und feſter ſein. Endlich glaubte er doch die rechte 
Spur gefunden zu haben, und — lieber Freund, ſprach er eines 
Tags zu Märklin, an Dir iſt mir nun klar geworden, daß die 
Handſchrift weniger den Charakter, als deſſen natürliche Grund⸗ 
lage, Naturell und Temperament, ausdrückt, woraus der Menſch 
durch freie Thätigkeit erſt ſeinen Charakter bildet; und ſo deutet 
Deine, wenn Du mir erlaubſt, etwas kritzlichte Hand auf trockene 


Hitze als Deine Naturbeſchaffenheit hin. — Aber dieſe Natur⸗ 


beſchaffenheit, was hatte Märklin auf ſie gepfropft; wie hatte er 
die Hitze, durch Ausſcheidung alles Leidenſchaftlichen, ein wenig 
Ungeduld abgerechnet, zur ſittlichen Wärme veredelt; jene natür⸗ 
liche Raſtloſigkeit, welche, ſich ſelbſt überlaſſen, ebenſo ſchnell 
wieder fahren läßt, was ſie raſch ergriff, wie hatte er ſie durch 
ſittliche Willenskraft zur ſtetigen Beharrlichkeit, zur ſtrengen 
Ordnungsliebe umgebildet! Wie war es ganz aus ſeiner eigenen 
Praxis heraus geſprochen, wenn er noch in den letzten Monaten 
ſeines Lebens an einen Freund, den er zum Beſuch erwartete, 
ſcherzend ſchreibt, er wolle ihm dann Vorleſungen darüber halten, 
„daß der Menſch nicht blos aus Temperament und Blut, ſondern 
auch aus blutloſem, trockenem Wollen beſtehe“; wogegen der 
Freund ihn belehren möge, „daß Wille und Zweck nicht allein das 
Himmelreich machen, ſondern auch zweck- und ſorgloſes Genießen 
des Augenblicks nöthig ſet”. 

Was Märklins geiſtige Natur betrifft, ſo bot ſie eine ſchöne 


fruchtbare Miſchung dar, die freilich ihm ſelbſt im Drange der 


Entwicklung und der Lebenskämpfe bisweilen als ein Knäuel von 
Widerſprüchen erſcheinen wollte. „Wenn Du wüßteſt — ſchreibt 
er noch in reifen Mannesjahren an einen Freund — wie oft 
mein Inneres von Liebe zu den Menſchen überſtrömen möchte, 
wie ich mich ſolchen ganz hingeben möchte, die mich verſtünden 
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und liebten wie ich ſie: ſo könnteſt Du mich für einen Schwärmer 
halten, oder Du nicht, aber andere Leute. Und äußerlich bin 
ich wohl trocken, einförmig, ein Verſtandesmenſch. Meine Natur 
iſt auch ſonderbar gemiſcht: ich habe Anlage zu einem in ſich 
vergrabenen Büchergelehrten, und wieder entſchiedenes Bedürfniß, 
im praktiſchen Leben wirkſam zu ſein, worin ſich das Blut des 
Vaters in mir ausſpricht; ich habe nicht viel Geſchick, das wirk⸗ 
liche Leben zu handhaben, und für einen eigentlichen Gelehrten 
bin ich auch verdorben; ich fühle oft, daß ich Myſtiker hätte 
werden können, und zugleich iſt mir eine verſtändige Betrachtung 
der Dinge unentbehrlich. So iſt der Menſch aus widerſprechenden 
Elementen zuſammengeſetzt; eine Einheit und doch wieder keine, 
ſondern ein Fluctuiren, ein Schwanken zwiſchen Entgegengeſetztem, 
und es ſind nur wenige Silberblicke im Leben, in welchen uns 
wahre innerliche Harmonie und Befriedigung zu Theil wird. 
Ich möchte mich oft klöſterlich von den Menſchen abſondern, oft 
wieder ganz in's Leben hinein; denn unſer Bücherleben iſt doch 
nur ein halbes.“ Beſonders die ſtreitfertige, gewappnete Haltung, 
in welche ihn der Gegenſatz ſeiner theologiſchen Anſichten zu dem 
geltenden Glauben gebracht hatte, wußte er mit dem Milden 
in ſeiner Natur oft nicht zu reimen. „Freund Sicherer, ſchreibt 
er einmal, der neuerdings ein großer Phrenolog geworden iſt, 
hat kürzlich auch meinen Schädel viſitirt, und wenig Ehrfurcht, 
viel Bekämpfungstrieb gefunden; und doch bin ich eigentlich 
von Natur ein ſtiller, ſanfter, friedlicher Menſch. So wandeln 
Zeiten und Zuſtände den Meuſchen um. Ich habe es früher 
nie ſo klar gewußt, wie viel Weiches in meiner Natur liegt: 
es gränzt hier an das etwaige Gute dicht das Mangelhafte: ich 
möchte gern mit aller Welt in innerer Harmonie ſein, ich bin 
nicht metallen genug, meine Individualität würde in den andern 
zuletzt zerfließen. Aber ſo iſt es eben wieder gut, daß Zeit und 
Bildung uns unwillkürlich andere, von den gewöhnlichen ab⸗ 
weichende Anſichten mitgetheilt haben; wir ſind in dieſen erſt 
wahre Individuen, und bleiben vor dem Nivellement der Gegen⸗ 
alart bewahrt.“ — Daß ſein Biograph das „Eiferartige“ in 
Märklins Natur für urſprünglicher hält, als es dieſem in manchen 
Stimmungen vorkommen mochte, erhellt aus dem Obigen. 
Unterſcheiden wir die Hauptſeiten dieſer Miſchung in Märklins 
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Natur, ſo iſt ſchon früher angedeutet worden, daß ſeine intellec- 
tuelle Begabung gut und tüchtig war, ohne ausgezeichnet zu ſein. 
Neidlos erkannte er in dieſer Hinſicht fremde Ueberlegenheit an, 
bekannte ſich gern als Schüler ſolcher Freunde, die er für be- 
gabter hielt, und meinte in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit oft, die 
Rechnung zwiſchen ihm und ihnen möchte, was Geben und Em⸗ 
pfangen betrifft, allzu ungleich ſich ſtellen. So war Märklin ins⸗ 
beſondere im Gebiete der Wiſſenſchaft eine aufnehmende und 
gründlich verarbeitende, aber keine productive Natur. Seine theo⸗ 
logiſchen Schriften haben wenig eigenthümliches Gepräge, ſondern 
erinnern an die Lehrer, welchen er folgte, an Hegel, Baur, und 
vor Allen an Schleiermacher, deſſen Styl und Sprache ſogar 
man nicht ſelten durchklingen hört. Daß es ihm insbeſondere an 
ſchriftſtelleriſchem Formtrieb und Formtalent fehle, deſſen war ſich 
Märklin ſelbſt wohl bewußt. Sei er mit einem Stoffe einmal 
für ſich im Reinen, geſtand er, ſo habe er keinen Trieb mehr, den- 
ſelben auch äußerlich zu geſtalten und für Andre (außer zu prak⸗ 
tiſchen, z. B. pädagogiſchen, Zwecken) zurecht zu machen. Auch ſei 
der Ehrgeiz in ihm zu ſchwach, um ihn bei ſolcher künſtleriſchen 

Thätigkeit feſtzuhalten; da er vielmehr, ſobald er für ſich eine 
Aufgabe des Erkennens gelöst habe, zu einer andern fortzuſchreiten 
ſich getrieben fühle. Daher findet man in ſeinen Schriften dem 
Styl nirgends eine beſondre Aufmerkſamkeit zugewendet; er iſt im 
Ganzen zwar ſchlicht und klar, wie das Denken des Verfaſſers, 
doch nicht ſelten auch ſchleppend: die Gedanken, wie ſie nachein⸗ 
ander ſich darbieten, ſo werden ſie am Faden der Rede aufgereiht; 
wo aber ein Satz ſchließen, wie ſeine einzelnen Theile unter ſich, 
und weiterhin die Sätze unter einander, ſich gruppiren ſollen, das 
bleibt dem Zufall überlaſſen. Weit weniger als in ſeinen Druck⸗ 
ſchriften, ſind dieſe Mängel in Märklins Briefen bemerklich, und 
um ſo weniger, je vertrauter ihm derjenige war, an den er ſie 
richtete. Um ſo mehr ſchrieb er nämlich aus dem Herzen: und 
dieſes, erregt und weniger rückſichtsvoll als der Kopf, aus dem 
er ſeine Bücher ſchrieb, zerſchnitt ſeine langgeſponnenen Perioden, 
trug in ſeine ſchüchterne Darſtellung kecke Lichter und Schatten 
ein, und erſetzte ſo einigermaßen den Mangel an dialektiſcher und 
redneriſcher Geſtaltungsgabe in ſeiner Natur. Auch ſchon wo 
Märklin einen geſchichtlichen Stoff von der Art behandelte, daß 
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ſein ſittliches Pathos dabei in's Spiel kam, wird ſeine Sprache 
alsbald viel nerviger und ſchlagender; wie dies am deutlichſten 
ſeine Rede über Livia zeigt. So führt uns bei unſerem Freunde 
Alles immer wieder auf den ſittlichen Mittelpunkt ſeines Weſens 
zurück. Nicht irgend einen Zweig des menſchlichen Erkennens 
theoretiſch weiter zu führen, war ſeine Aufgabe, ſondern das Er⸗ 
kannte in ſich und Andern lebendig und fruchtbar zu machen; 
nicht als Schriftſteller in Büchern, ſondern praktiſch und leib- 
haftig in ſeinem ganzen Weſen, ſeinem Thun und Laſſen, hat er 
die Philoſophie unſrer Zeit, das Evangelium der Humanität, zur 
Darſtellung gebracht. 

Hier war unſerem Freunde ſchon während ſeiner früheren 
Bildungsjahre, wie wir geſehen haben, die Schleier macher'ſche 
Lehre mit dem hohen Werthe, den ſie auf die Ausbildung der 
Individualität legt, fördernd entgegengekommen, und noch ſpäter 
begrüßte er ähnliche Aeußerungen W. v. Hum boldt's und 
Anderer mit beſonderem Vergnügen. „Nur der — ſchrieb er 
aus ſolcher Veranlaſſung — iſt ein wahrer Menſch, in dem ſich 
die menſchliche Natur individuell ausgeprägt und entwickelt hat. 
Dieſe Einſicht verdanke ich zuerſt Schleiermacher; durch ſie war 
mir für mein eigenes Streben erſt ein beſtimmter Zielpunkt ge— 
geben; und es liegt in dieſer Einſicht auch ein hoher Genuß, 
wenn man mit ihr die Menſchen betrachtet, wenn man lernt, das 
Individuelle aus ihnen herausfinden, die menſchliche Natur in 
ihren eigenthümlichen Geſtaltungen lieben, und auch Fehler und 
Schwächen nachſichtiger beurtheilen, weil man in ihnen die Kehr- 
ſeiten eigenthümlicher Vorzüge und Stärken findet.“ — Als der 
individuellen Grundrichtung ſeines eigenen Weſens, gleichmäßig 
beſtimmt durch Natur und Erziehung, war ſich Märklin eines 
moraliſchen Strebens bewußt. Wenn ſich einmal ein Freund über 
ſeine allzugroße Strenge in ſittlichen Anforderungen beſchwerte, 
ſo berief er ſich darauf, das ſei ſeine Natur, die man gelten laſſen 
ſolle. Dabei verbarg er ſich die Einſeitigkeit nicht, die einer ſolchen 
Richtung nahe liegt. „Wäre ich nicht zu meinem Glück der 
Philoſophie in die Hände gefallen — ſchreibt er — oder wäre ich 
Geiſtlicher geblieben, ſo hätte ich den Beiſchmack des ſäuerlichen 
Moraliſten angenommen. Von dieſem bin ich jetzt, Gottlob, be⸗ 
freit; das Uebrige mag immerhin bleiben.“ Und ſo unterläßt er 
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nicht, alsbald vor der ſittlichen Gefahr zu warnen, welche der von 
ihm ſelbſt anerkannte Satz, daß eines Menſchen Fehler nur die 
Kehrſeiten ſeiner Vorzüge ſeien, mit ſich führt. „Ich bin darin 
ganz mit Dir einverſtanden — ſchreibt er an einen Freund — 
man muß den ganzen Menſchen nehmen, wenn man ihn be- 
urtheilen will, und die ganze Anlage eines Menſchen iſt ebenſoſehr 
auch die Bedingung ſeiner Fehler, wie ſeiner Vorzüge. Ich gebe 
auch zu, daß man im Ganzen nicht gut werden kann, ohne durch 
Thorheiten und Fehler hindurchzugehen. Aber in der Anwendung 
hievon bin ich mit euch nicht ganz einverſtanden. Weil die 
Fehler eines Menſchen meiſtens die Kehrſeite ſeiner Tugenden 
ſind, ſo ſehet ihr ſie gern als gleich berechtigt mit dieſen an, und 
rechnet ſie euch nicht genug als Schuld auf, als das, was wohl 
da iſt, aber nicht da ſein ſoll. Ihr meinet, die Tugend ſei nichts 
ohne die Fehler, könne ohne ſie gar nicht wirkſam, nicht Tugend 
ſein. Ganz recht im Allgemeinen; aber ſie kann ganz gut ohne 
dieſen, ohne jenen einzelnen Fehler ſein. Dieſen braucht man 
alſo an ſich nicht zu hätſcheln oder ſophiſtiſch zu entſchuldigen. 
Weg mit ihm! ſchlag ihn todt! die Natur ſorgt ſchon von ſelbſt 
dafür, daß es mit andern, mit neuen Fehlern nicht ausgeht, daß 
die Tugenden immer genug an uns und Andern zu thun haben, 
Ich fürchte nur dieſes klare Bewußtſein, dieſe ruhige Reflexion 
über etwas, was wir eigentlich gar nicht wiſſen ſollten, oder 
wenigſtens keine Anwendung auf unſer ſittliches Handeln davon 
machen: daß nämlich die Fehler die Kehrſeite des Guten ſind, 
daß man nur durch Fehler gut wird. Hinter dieſe Wahrheit 
ſteckt ſich ſophiſtiſch die Begierde, und macht ſichs bequem, wenn 
man ſündigen will. Die Leidenſchaft äfft den Verſtand, hat ihr 
Spiel mit uns, und indem wir meinen, ganz ſpeculativ vernünftig 
uns gegen unſre Fehler zu verhalten, und ſie dabei in unſrer 
Gewalt zu haben, machen ſie uns zu ihren Dienern. Deßwegen 
iſt euer Standpunkt gefährlich: ihr könnet leicht dazu kommen, 
durch jenen Grundſatz ſchon zum Voraus etwas, das ihr erſt 
thun wollet, zu rechtfertigen; während höchſtens hintennach das 
ſittliche Gefühl einige Entſchuldigung des begangenen Fehlers 
darin ſuchen darf.“ Um ſo weniger war Märklin geneigt, zur 
Beſchönigung von Fehlern eine Berufung auf die Individualität 
gelten zu laſſen, als er zu bemerken glaubte, daß umgekehrt die 
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wenigſten Menſchen alles in ihrer individuellen Natur angelegte 
Gute wirklich hervorbilden. „Meiſtens — ſchreibt er — iſt die 
Natur beſſer, als was der Menſch aus ſich gemacht hat. Darum 
ſind die Kinder ſo liebenswürdig, weil der Gott noch allein in 
ihnen regiert. Ich betrachte oft mein kleines Mädchen mit einer 
Art ſtaunender Ehrfurcht vor der Natur. Das iſt noch etwas 
Ganzes, Ungebrochenes, ein Ideal in ſeiner Art. Wir ſind 
Fragmente, Fetzen, — daher ein Lappen, dorther ein andrer, 
Riſſe und Schußwunden, welche das Leben gemacht, Flitterſtaat, 
den man an ſich gehängt hat, — Invaliden, Schauſpieler, kurz 
Alles, nur nicht was wir ſein ſollten. 8 

Keineswegs alſo blos das verdankte Märklin ſeinen philo⸗ 
ſophiſchen Studien, daß er, wie er ſelbſt ſich ausdrückt, gelernt 
hatte, neben dem Sollen der Moral auch das Sein der Natur 
anzuerkennen; ſondern ebenſo zugleich die Schärfung jenes Sollens 
ſelbſt. „Ich bin mir lebendig bewußt, ſchreibt er, ohne unſre 
wiſſenſchaftliche Richtung wäre ich in dem alten Schlendrian der 
gemeinen, landläufigen ſittlichen Anſichten mitfortgegangen, und 
hätte alſo auch für das ſittliche Handeln keinen Kompaß gehabt.“ 
Den großen Grundſatz vor Allem, daß die Tugend ihren Lohn 
lediglich in ſich ſelber zu ſuchen habe, daß die ächte Triebfeder 
zum Guten eben nur die Liebe zum Guten ſei, verdankte Märklin 
dem Studium der Philoſophie. Was er, nach ſeiner Gewohnheit, 
ſolche Stellen geleſener Bücher, die ihn durch Zuſammentreffen mit 
ſeinen eigenen Ueberzeugungen inniger berührt hatten, ſich als 
Merk⸗ und Denkſprüche aufzuzeichnen, aus dem Don Carlos ſich 
ausgeſchrieben hatte: 


Sein Herz entglüht für eine neue Tugend, 
Die, ſtolz und ſicher und ſich ſelbſt genug, 
Von keinem Glauben betteln will — 


das bezeichnet, wenn wir nur etwa den „Stolz“ zu edler männ⸗ 
licher Faſſung herabdämpfen, ganz den ſittlichen Standpunkt 
unſeres Freundes. „Jene Größe der ſittlichen Geſinnung, welche 
die ächt antiken Charaktere auszeichnet — ſagt er in ſeinem Freund⸗ 
ſchaftsprogramm — einer Geſinnung, die das Gute um ſeiner 
ſelbſt willen ſucht, und in dem Beſitze und Genuſſe deſſelben an 
ſich befriedigt iſt, findet ſich ſeltener unter uns, und es kann auch 
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nicht anders ſein, ſo lange es bei uns eine Art von Glaubens- 
artikel iſt, den die Kirche unterſtützt (das mildernde „oft“ des ge⸗ 
druckten Textes ſtreichen wir auf unſre Gefahr in ſeinem eigenſten 
Sinne weg), daß die Schwachheit der menſchlichen Natur zum 
Guten noch andre Motive, als die Schönheit des Guten ſelbſt 
verlange, und die Philoſophie mit ihrer Forderung, das Gute um 
ſeiner ſelbſt willen zu thun, als Ideologie verſpottet wird.“ 

Unter den Glaubensartikeln, von welchen die gewöhnliche 
Tugend zu betteln pflegt, war unſerem Freunde keiner verdächtiger, 
als der Glaube an Unſterblichkeit. An dieſem Punkte hatte, wie 
er ſelbſt ſagte, ſeine geiſtige Befreiung ihren Anfang genommen, 
und ſo behielt derſelbe um ſo mehr eine beſondere Wichtigkeit für 
ihn, als ihm wohl bewußt war, daß die Bildung unſrer Zeit an 
keinen Theil des religiöſen Glaubens ſo zäh und ſelbſt leiden⸗ 
ſchaftlich wie an dieſen ſich anklammert. An der gewöhnlichen 
Anſicht war ihm nicht blos die Lohnſucht und Aeußerlichkeit der 
Vergeltungslehre, ſondern auch, in der Forderung unendlicher 
Fortdauer überhaupt, der anſpruchsvolle Egoismus des Indi⸗ 
viduums zuwider. „Lieber läßt ſich die edle Menſchheit Alles 
nehmen — ſchreibt er, denn er wird immer beſonders lebhaft und 
ſarkaſtiſch, wenn er auf dieſen Punkt zu reden kommt, — als die 
langweilige Ewigkeit. Die Leute thäten aber doch gut, ſich jeden⸗ 
falls darauf einzurichten, daß ſie vielleicht auch nicht fort⸗ 
exiſtiren mit ihrem lieben Ich.“ Und in einem andern Zuſammen⸗ 
hange ſagt er: „Der Menſch bleibt ſchlecht bis er ſtirbt, und im 
Sterben begeht er noch die Unerſättlichkeit, mit dieſem Leben nicht 
genug haben zu wollen.“ Sich ſelbſt aber bedauert er ſcherzhaft, 
daß er unter ſeinen gehäuften Arbeiten „ſich nicht einmal freuen 
könne auf die jenſeitige Behaglichkeit.“ 

Dieſer Glaube war unſerem Freunde in jedem Betracht, 
als ſittlicher Antrieb, wie als gemüthlicher Troſt, überflüſſig ge- 
worden. Hören wir, was die letztere Seite betrifft, wie er die 
Geſinnung, welche ihm den Verluſt theurer Angehörigen ertragen 
geholfen (die innig geliebte Schweſter war ihm wenige Jahre vor⸗ 
her geſtorben), einem Freunde in ähnlicher Lage mitzutheilen ſucht. 
„Hier iſt jedes Wort eine Perle, wir dürfen keines zurückbehalten. 
„Daß mich der Tod deiner Frau ſchmerzlich ergriffen hat — 
ſchreibt er — davon biſt du überzeugt; aber ich kann mit dir 
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darüber nicht viele Worte machen. Ich kann dich nicht tröſten 
wollen. Du weißt ſelbſt, was du dir ſagen ſollſt, und wirſt von 
ſelber die Wahrheit unſerer Weltanſchauung jetzt in dieſem Falle 
an dir erproben. Daß es nicht ſo leicht iſt, habe ich wohl neulich 
an mir wahrgenommen, als mein Knabe bedeutend erkrankte; 
aber ich glaube, wenn das Schlimmſte eintritt, erhält oder ge⸗ 
winnt der Geiſt ſeine Elaſticität um ſo mehr wieder, und lernt 
es um ſo leichter in ſein inneres Leben verarbeiten. Denn das 
iſt die Hauptſache, wenn wir doch von vorne uns nicht mit der⸗ 
ſelben providentia specialis tröſten können, wie der ſchlichte Chriſt, 
und die Natur ihren Prozeß, der im Ganzen wohl ein göttlicher 
iſt, aber im Einzelnen doch uns unteleologiſch trifft, ihren Prozeß 
von Leben und Tod, auch an uns oder den Unſrigen unerbittlich 
vollziehen ſehen müſſen, — daß dann der Geiſt ſeine Meiſterſchaft 
über die Natur ex post bewährt, und das vernunftloſe Factum 
zu einem ideellen Gewinn in ſich erhebt. Ich bin recht begierig, 
von dir zu hören, wie es dir dabei innerlich gegangen, und 
welche Erfahrungen du in dir gemacht.“ Und als nun der Freund 
in ſeiner Antwort, bei aller tiefen Erſchütterung, doch eine männ⸗ 
liche Faſſung zeigt, da freut ſich Märklin über dieſe „würdige 
Bewährung unſrer Weltanſicht in ihm“; obwohl er zweifelt, daß 
dieſelbe gerade in dieſem Punkte jemals allgemein auch nur be⸗ 
griffen werden werde, da ſich eben hier (im Unſterblichkeitsglauben) 
die atomiſtiſch⸗egoiſtiſche Lebensanſchauung concentrire, welche das 
Princip der gewöhnlichen Denkweiſe ſei. „Könnte ich nur dieſen 
verhärteten Seelen deinen Brief hinhalten, und triumphirend 
ſprechen: hie Rhodus, hic saltavit unus ex nostris.“ Und wie 
nach einiger Zeit demſelben Freunde ein Kind ſtarb, ſchreibt er 
ihm: „Je tiefer ich es mitfühle, ein deſto ſchlechterer Tröſter 
müßte ich für dich zu ſein glauben, wenn ich nicht wüßte, daß 
eine wahrhafte und aufrichtige Theilnahme, die uns nicht tröſten, 
ſondern nur mitfühlen und mitverarbeiten will, beſſer tröſtet, als 
aller beabſichtigte Troſt. Das Leben iſt ein Kriegszug, lieber 
Freund; es geht nicht ohne Narben ab, wir dürfens nicht anders 
erwarten, und es bleibt auch bei Keinem aus. Aber wie dem 
rechten Soldaten die vielen Wunden und Narben den Muth und 
das freudige Selbſtgefühl erhöhen, ſtatt ſie zu dämpfen: ſo ſoll 
es auch bei uns ſein. — Ich kann dir nicht viel ſchreiben — 
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fährt er hernach fort — ſo oft ich deinen Brief wieder durchleſe, 
erfaßt mich der Schmerz aufs Neue, und ich will es dir nicht 
verbergen. Man täuſcht ſonſt in ſolchen Fällen die Leute durch 
erheuchelte Ruhe und Faſſung; ich möchte bei dir ſein können, 
und mit dir weinen. Es ſtirbt ein Theil unſeres Selbſt mit 
einem Kinde. Lieber Freund! auch unſre geiſtige Natur läßt ſich 
nicht gebieten, ſie will in allen Dingen ihr Maß, ihre Zeit, 
ihren Raum zur Entfaltung haben. So laß nun auch dieſen 
Schmerz in dir gewähren, ſuche keinen Troſt; jedes Ereigniß 
unſeres Lebens weiß ſich am beſten in unſer Weſen einzuverleiben, 
und findet ſeine Stätte in uns, wo es zuletzt als ſegensreiches 
Element in uns wirkt. Aber übereile es nicht; und dazu gehören 
auch die Vorwürfe, die du dir machſt. Denn wozu anders quälſt 
du dich mit dergleichen Möglichkeiten (daß das Kind noch zu 
retten geweſen wäre), als um deſto bälder fertig zu werden und 
in's Reine zu kommen? Du machſt dir Vorwürfe, um dir ſagen zu 
können, du dürfeſt ſie dir nicht machen; dieſes Beginnen aber hebt 
ſich in ſich ſelber als widerſprechend auf. Iſt nicht der Schmerz 
edler, geiſtiger, ſittlicher, wenn du mit Gedanken und Gefühl 
auf dem Bilde des lieblichen Kindes ausruhſt, das dir geſchenkt, 
eine Quelle reicher Freuden ward, und genommen, doch unver⸗ 
lierbar in deiner Seele bleibt?“ Und in einem ſpätern Briefe, 
wo er ſeine Freude darüber ausdrückt, daß der Freund ſich in 
das ſchmerzliche Ereigniß allmählig fügen lerne, fährt er fort: 
„Ueberhaupt glaube ich, man darf den Schmerz als ein inte- 
grirendes Element unſres Lebens und unſrer Natur anſehen, und 
wird er nur in unſer Weſen einverleibt, ihm von uns ſeine rechte 
Bedeutung und Stellung in unſrem geiſtigen Leben zuerkannt, 
ſo muß auch er uns helfen und förderlich ſein. Wir wollen ihm 
daher nicht entfliehen, und wir können es auch nicht. Uns, die 
wir in dieſer innerlichen Spannung zum Zeitbewußtſein ſtehen, 
den Männern der Zukunft, iſt er ohnedieß zum ſteten Begleiter 
mitgegeben; er wird bei uns bleiben, bis wir unſer Haupt in's 
Grab niederlegen; denn die ſchönere Zukunft des religiöſen Be⸗ 
wußtſeins erleben wir doch nicht.“ 

In Bezug auf den Schmerz ſchließe ſich hier die herrliche 
Ermahnung an, welche Märklin demſelben Freunde gab, als 
dieſer, durch einen kirchlichen Inquiſitor bedrängt, einen Augenblick 
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an der Möglichkeit verzweifelte, ſein geiſtliches Amt länger fort⸗ 
zuführen. „Ich will nicht, daß du dich zufrieden, glücklich fühlen 
ſolleſt, wenn du Geiſtlicher bleibſt; dazu iſt man ohnedieß nicht 
auf der Welt, um glücklich zu ſein. Du magſt und wirſt die 
ganze Laſt deiner Lage fühlen, aber du ſollſt nicht blind dagegen 
hinausſchlagen, du ſollſt es männlich tragen mit der ächten Re⸗ 
ſignation eines Philoſophen; du ſollſt nichts von der Welt wollen, 
aber auch das Bewußtſein haben, daß du ihr Alles geleiſtet, was 
ſie von dir verlangen kann; du ſollſt meinetwegen fühlen, daß 
dir das Herz bricht, aber auch, daß du dennoch deine Pflicht 
erfüllt haſt, in den Verhältniſſen, welche dir nun einmal dieſe 
beſtimmten Pflichten vorſchreiben. Haſt du aber dieſes Bewußtſein 
der Pflichterfüllung, ſo wird dir erſt das Herz nicht brechen, du 
wirſt nicht abſterben, wie du meinſt, ſondern es wird dir erſt 
wieder die rechte Ruhe und Feſtigkeit verleihen.“ — Die un⸗ 
getrübte Gleichmäßigkeit der Stimmung, die ſtoiſche Apathie, nahm 
Märklin, als undurchführbar im Gedränge des Lebens, nicht in 
ſein Ideal des Weiſen auf; er glaubte jene Sichſelbſtgleichheit in 
etwas Anderem ſuchen zu müſſen: in dem unter allem Wechſel 
der Stimmung doch unverrückt feſtgehaltenen Streben nach dem 
erkannten Rechten und Guten, darin, daß man ſich hieran weder 
durch Menſchen noch durch Verhältniſſe irre machen laſſe; dieß 
ſei das wahre Ideal, dieß auch eher in der Wirklichkeit anzu⸗ 
treffen; in allen großen Menſchen der Geſchichte zeige es ſich 
verwirklicht. 

Zu ſolcher Treue des ſittlichen Strebens fand Märklin, mit 
Abweiſung aller zweideutigen religiöſen Triebfedern, nicht nur den 
zureichenden, ſondern den ſtärkſten, den einzig reinen und nach⸗ 
haltigen Antrieb in den Lehren der Wiſſenſchaft unſerer Zeit. 


„Die Wiſſenſchaft — ſchreibt er an einen ehemaligen Schüler, — 


muß für den (ſtudirenden) Jüngling und Mann die Religion 
ſein, d. h. die ſeine Geſinnung über alles Gemeine erhebende, 
ihm das Leben in den Ideen zum Bedürfniß machende geiſtige 
Macht.“ — „Unſere Denkweiſe — äußert er gegen einen Freund 
— muß auch die Macht haben, nachdem ſie im Denken ſich feſt⸗ 
geſetzt, im Gefühl und Willen lebendig zu werden. Ins Gefühl 
überſetzt wird ſie Religion (oder, wie ſich Märklin ſpäterhin ge⸗ 
nauer ausdrückte, iſt für den Philoſophen die Religion als ſolche 
X. 21 
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kein Bedürfniß mehr, ſondern ſeine Religion iſt die Zuſammen⸗ 
faſſung der in der Vielheit der Erſcheinungen ſich brechenden Idee 
zur Einheit im Denken), und durch wahrhafte Sittlichkeit müſſen 
wir unſern Gegnern imponiren, damit ſie uns achten lernen, ſie 
mögen wollen oder nicht. O, was wäre meinen Feinden hier 
(in Calw) und in der Gegend lieber, als wenn ich ein Lump 
irgend einer Art wäre! Wenn nur erſt in der Mehrzahl derer, 
die unſre Denkweiſe theilen, eine recht ſittliche Tüchtigkeit ſich 
offenbart, dann haben wir gewonnenes Spiel; ſo lange hingegen 
unſre Erkenntniß nicht in ihren Bekennern eine wirkliche ſittliche 
Macht geworden iſt, ſo lange iſt ſie auch unberechtigt, als ge⸗ 
ſchichtliche Macht in den Gang der Dinge einzugreifen, und ſo 
lange wird auch das alte Princip noch das Ruder behalten.“ Im 
tiefſten Innern fand ſich daher unſer Freund verletzt, ſo oft er 
bei Solchen, die ſich zu der gleichen philoſophiſchen Weltanſicht 
mit ihm bekannten, auf ſittliche Unlauterkeit ſtieß. Es that ihm 
weh als Mißbrauch und Beeinträchtigung jenes Princips der Au⸗ 
tonomie des Geiſtes, welchem er für ſich gerade die Schärfung 
und Läuterung ſeines ſittlichen Bewußtſeins verdankte. Statt 
deſſen glaubte er nicht ſelten zu bemerken, daß die Anhänger der 
Philoſophie, wie er ſich ausdrückt, „ſich aus ihr durch Sophiſtik 
einen Freibrief für ihren alten Adam, einen Tetzel'ſchen Ablaßbrief 
zu verſchaffen wiſſen. Was iſt denn aber, — hält er Solchen ent⸗ 
gegen, — jene Freiheit des Geiſtes, dieſer Grundſtein der Philo⸗ 
ſophie, nach der praktiſchen Seite hin anderes, als die vollkommenſte 
Beherrſchung und Ueberwindung alles Natürlichen, und alſo 
Eins mit der ſtrengſten Sittlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit? Und 
wer alſo nur auf Einem Punkte eine Bosheitsſünde begeht, 
oder auf geniale Weiſe die kleinlichte Moral geringſchätzen zu 
dürfen glaubt, erweist ſich damit ſelbſt als einen ungetreuen 
Anhänger der Speculation. Was ſoll man aber vollends dazu 
ſagen, wenn manche von dieſen oft hinter den gemeinſten For⸗ 
derungen zurückbleiben, wenn das errungene Gut höherer Erkennt⸗ 
niß ſo wenig im Stande iſt, ſie über kleinlichte Intereſſen empor⸗ 
zuheben, und ihnen einen idealen ſittlichen Schwung einzuflößen? 
und gereicht es ihnen nicht zu gerechter Beſchämung, wenn ſie 
ſich dadurch auf einmal wieder ganz auf gleicher Linie mit den 
geiſtig Unfreien finden, auf welche ſie ſonſt ſo gerne verachtend 
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hinunterſehen? So lange die Jünger der Speculation, oder wie 
ſie ſich nennen mögen, ſich nicht zugleich durch ſtrenge Sittlichkeit 
auszeichnen, wird es mir in ihrer Mitte gleichſam bodenlos zu 
Muthe, wenn ich mir denke, das wiſſenſchaftlich Gewonnene ſolle 
von ſolchen Händen auf den Boden der Wirklichkeit verpflanzt 
werden. Doch nicht blos Andere will ich anklagen — fährt der 
gewiſſenhafte Mann fort — auch mich ſelbſt, daß jener von uns 
errungene Standpunkt der Erkenntniß meinen Willen in ſo vielen 
Stücken noch nicht durchdrungen hat, daß ich auch bei mir jenes 
allgemeine Mißverhältniß unſrer - Zeit zwiſchen dem Wiſſen und 
der Stärke des Willens und Charakters wieder finde.“ — Je 
weiter Märklin auf der Bahn ſittlicher Vollendung vorwärts 
ſchritt, deſto deutlicher glaubte er auch zu bemerken, wie weit er 
noch vom Ziele entfernt ſei; von allen größern Flecken rein, wurde 
er um ſo ſcharfſichtiger auch für die kleinſten, die ihm noch an⸗ 
haften mochten. | 
Als einen ſolchen Fehler rechnete er ſich „einen gewiſſeu 
Mangel an Muth an, ſich gegenüber von andern Individualitäten 
und Anſichten feſt hinzuſtellen und zu behaupten, wodurch er 
leicht in Gefahr komme, die Differenzpunkte zurückzuſchieben und 
ſich zu accommodiren.“ Wie ſchon oben angedeutet wurde, ſah 
Märklin dieſe Schwäche mit als Folge einer allzuſtreng unter⸗ 
ordnenden Erziehung an, und meinte, ſeit dem von ihm herzlich 
betrauerten Tode ſeines Vaters doch in dieſer Hinſicht ſich freier 
bewegen zu können. „Die innere Freiheit habe ich mir längſt 
errungen; die äußere Befreiung kommt langſam nach, wie immer 
das Wollen und Handeln dem Erkennen nachhinkt.“ So äußerte 
ſich Märklin ſpäterhin in Verbindung mit dem Geſtändniß das 
er ablegte, ſich in Calw mehr und länger, als er hernach billigen 
konnte, den geltenden religiöſen Vorſtellungen anbequemt zu haben; 
doch waren es, namentlich in der ſpätern Zeit, mehr nur Adia⸗ 
phora, in denen er lieber ſich die Laſt einer Beſchränkung und 
ſelbſt Inconſequenz auflegte, als daß er die Schwachen ärgern 
mochte. So ſahen wir ihn in Brackenheim den Wirthshausbeſuch 
mit unnöthiger Strenge vermeiden; ſo konnte er ſich auch noch 
in Heilbronn nicht entſchließen, das Tiſchgebet in Abgang kommen 
zu laſſen. „Du lachſt mich aus — ſchrieb er an einen Freund 
— daß ich zu Tiſche beten laſſe; Du haſt freilich Recht; aber 
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was will ich machen? Die Gäſte vom alten Schlag, wenn ſie bei 
mir logiren, legen aus gedankenloſer Gewohnheit die Hände zu⸗ 
ſammen, wenn ſie zum Eſſen kommen; da kann ich ſie ihnen nicht 
auseinanderſchlagen. Und jetzt habe ich vollends einen jungen 
Menſchen am Tiſch, der's von Hauſe aus ſo gewohnt iſt. So 
läuft einem die Geſchichte überall nach, wenn man auch in der 
Hauptſache ſich ihrer entledigt hat.“ Im Grunde war's Märk⸗ 
lins Humanität, ſein Bedürfniß der Gemeinſchaft: er ſuchte, ſo 
lange wie nur immer möglich, zu vermeiden, ſich aus dem Gemein. 
bewußtſein der ihn umgebenden Menſchheit herauszuſetzen, und 
auch nachdem dieß in der Hauptſache hatte geſchehen müſſen, nahm 
er bei jedem einzelnen untergeordneten Punkte jedesmal wieder 
Anſtand, mit ehrwürdigen Gewohnheiten zu brechen. Wie wenig 
er aber, wo es ſich um wirkliche Lebensfragen handelte, Bedenken 
trug, den Gegenſatz bis auf einen Punkt zu treiben, auf welchem 
der Bruch unvermeidlich wurde, das haben wir theils ſchon an 
Märklins Verhalten in Calw geſehen, theils wird es ſich noch 
kräftiger in ſeinem politiſchen Auftreten zeigen. Unter ſeinen 
„Lebenserfahrungen und Anſichten“ hat er aufgezeichnet: „Man 
kann im Leben ſeinen Grundſätzen nicht treu ſein, ohne da und 
dort mit den Menſchen feindlich zuſammenzuſtoßen. Leute, die 
mit allen Menſchen in Frieden leben, ſind entweder Schwachköpfe 
oder Verräther an ihren Ueberzeugungen. Diejenigen Menſchen 
ſind die ſittlich beſten, welche viele Feinde haben.“ In einem 
Briefe vom Jahre 1841 bezeichnet er es als Wirkung des matten, 
nivellirenden Weſens der jetzigen Geſellſchaft, dem wir uns nicht 
beugen ſollen, daß es als unſchicklich, als ſchlechter Ton gelte, zu 
lieben und zu haſſen. „Lieber friſchweg gehaßt und Händel, als 
dieſes weder kalt noch warm!“ ruft er aus. | 

Je drückender nun aber ſeinem Herzen voll Mitgefühl die 


_ geiſtige Vereinſamung war, welche {eine philoſophiſche Ueberzeugung 


mit ſich führte, deſto inniger ſchloß ſich Märklin, wie wir ſchon 
bisher geſehen haben, an die wenigen Freunde an, mit denen ihn 
die Gleichheit der wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung verband. Es 
iſt kein Zufall, daß er im Jahre 1842 die Freundſchaft zum 
Gegenſtand eines Programms wählte. Die hohe Stellung dieſes 
Verhältniſſes bei den Alten ſagte ihm ebenſoſehr zu, als es ihm 
an der neueren Zeit mißfiel, daß ſich in ihr ungleich weniger 
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Sinn für jene reine, über alles blos Conventionelle hinausliegende 
Freundſchaft finde. Ihm war die Freundſchaft, wie ſie es jenen 
Alten war, eines der weſentlichſten ſittlichen Lebensverhältniſſe: 
Zeuge ſchon der ununterbrochene vertraute Briefwechſel, in dem 
er mit den Freunden ſtand, aus dem ſein Biograph als aus einer 
Hauptquelle ſchöpft, und wo wieder von der Freundſchaft ſelbſt 
in den verſchiedenſten Beziehungen die Rede iſt. Wie ihm Gleich⸗ 
heit der Denkweiſe hiebei Erſtes und Letztes war, haben wir be⸗ 
reits geſehen; den Spruch Matth. 12, 49 f. führte er oft mit Bei⸗ 
ſtimmung an. An der Freundſchaft, welche ihn mit dem kleinen 
Kreiſe gleichgeſinnter Altersgenoſſen verband, ſchätzte es Märklin 
als einen beſondern Vorzug, daß dieſelbe, im Kloſter und auf der 
Univerſität angeknüpft, ſich auch im ſpätern Leben noch die Friſche 
und Rückſichtsloſigkeit der Studentenjahre bewahrt hatte. Darum 
waren ihm Beſuche ſolcher Freunde ſo wohlthuende Unterbrechun⸗ 
gen des conventionellen Geſellſchaftslebens, während deren er ſich 
„wieder ſo jung vorkam“. Insbeſondere drang er darauf, daß in 
dieſem Kreiſe „die edle Freiheit des Studenten ſich erhalte, ganz 
offen, und deßwegen auch bisweilen grob gegeneinander zu ſein“. 


Dem Freunde geſtattete er nicht nur, ſondern forderte von ihm, 


wie im gleichen Falle von ſich, offenen Tadel, wo der Freund ihn 
zu verdienen ſchien, und er war äußerſt empfindlich, wenn er zu 
bemerken glaubte, daß die rückſichtsvolle Zurückhaltung der großen 
Welt ſich auch in den vertrauten Freundeskreis eingeſchlichen habe. 
Zwar wollte das Mißtrauen gegen die Menſchen, wie es ſich na⸗ 
mentlich in der Verſtimmung der letzten Zeiten in Calw in ihm 
angeſetzt hatte, einigemale auch in ſeine Empfindung für die 
Freunde ſich ſtörend eindrängen; doch verwies er ſich dieß bald 
ſelbſt. „Ich will und ſoll Dir trauen — ſchrieb er einem Freunde 
nach einer ſolchen Verſtimmung —; ſo lange keiner von uns ſeine 
Denkweiſe verläugnet, welche den wahren Gehalt unſeres Ich 
bildet — und das können wir ſo wenig, als der Mohr ſeine Farbe 
wechſeln —, ſo lange müſſen wir Freunde ſein, wenn wir auch 
nicht wollten. Das braucht es auch noch, daß wir Wenigen an 
einander irre werden; denn von der übrigen Welt ſind wir doch 
gehörig gehaßt und verachtet. Nein, wir ſind einander treuer als 
wir wiſſen, und die Welt ſelbſt thut das Ihrige, uns aneinander 


zu kitten.“ 


- —— . 4 e 


FP 
2 


326 Neuntes Kapitel. 


Was die Menſchen im Allgemeinen betrifft, ſo fand ſich 
Märklin, je mehr ſein Herz von Menſchenliebe überfloß, je ſtärker 
er das Bedürfniß empfand, ſich offen mitzutheilen und vertrauend 
hinzugeben, um ſo ſchmerzlicher enttäuſcht, wenn er immer wieder 
die Erfahrung machte, daß „wir den meiſten nur als Mittel 
dienen, und nur wenige nichts Anderes von uns wollen als eben 
nur den Menſchen ſelbſt wie er iſt“. Ohne die ſtarke Beigabe 
praktiſchen Sinnes in ſeiner Natur, meint er, würde er oft höchſt 
mißmuthig ſein, „weil wir doch im Grunde ſo iſolirt ſtehen, von 
den Allerwenigſten verſtanden, und weil man ſich über die Dumm⸗ 
heit, Erbärmlichkeit und Niedrigkeit der Leute ſo viel ärgern muß, 
und — dann mitunter auch über die ſeinige. Ich möchte oft die 
Menſchen haſſen, wenn ich nicht einſähe, daß es dumm wäre.“ 
So begibt er ſich denn an die gewöhnlichen Umgangsmenſchen 
jeder tieferen Forderung; „ich liebe das an ihnen, ſagt er, was 
ſie haſſen, oder nicht kennen, und ſo iſt kein anderer Verkehr mit 
ihnen möglich, als der der Convenienz, oder um ſie noch beſſer 
zu ſtudiren.“ 

Wie ſich Märklin dieſes letztere angelegen ſein ließ, davon 
haben wir ſchon früher Proben gehabt; hatte doch, wie wir gleich⸗ 
falls ſahen, Niemand ein lebhafteres Gefühl von der Einſeitigkeit 
des gelehrten Studirſtubenlebens. „Ich habe mir ſchon oft ge⸗ 
wünſcht, ſchreibt er einmal, mein Leben in den verſchiedenſten 
Ständen zubringen zu können: einige Jahre als Bauer, als Hand⸗ 
werker, als Kaufmann u. \. f., und wenn wir dann alle dieſe Er- 
fahrungen in der Einheit eines philoſophiſch⸗ gebildeten Bewußt⸗ 
ſeins zuſammenfaſſen könnten, wären wir doch in viel höherem 
Maße Menſchen, als ſo, wie wir in der Stube ſitzen, reflectiren 
und ſtudiren, oder höchſtens unter unſersgleichen converſiren.“ 
Daher ergriff Märklin auf Reiſen, Spaziergängen, wie ſchon oben 
erwähnt worden iſt, gerne die Gelegenheit, namentlich mit Leuten 


der untern Stände ſich in's Geſpräch einzulaſſen; „von ſolchen 


Leuten, meint er, lerne man oft mehr, als in einer gebildeten 
Geſellſchaft; ſie lehren uns das Leben wieder von einer fremden 
Seite kennen; andre Kreiſe, Sitten, Begriffe, von denen wir nur 
eine ganz unbeſtimmte Vorſtellung hatten, treten uns dann leben⸗ 
dig entgegen, und wir gehen immer bereichert hinweg.“ Und bei 
ſolchen Gelegenheiten war nun alles vorausſetzungsmäßige Miß⸗ 
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trauen gegen die Menſchen vergeſſen, die humanſte Leutſeligkeit, 
bisweilen nicht ohne Humor, machte ſich geltend, und verfehlte 
ihre Wirkung nicht. Es iſt ein hübſches Bild, wie der ernſte 
würdige Märklin einmal einen 70jährigen Bauer, der ſich am 
Heilbronner Viehmarkt im Sechsundvierziger allzu gütlich gethan, 
mit Hülfe eines Weingärtners aus dem Chauſſeegraben aufrichtet 
und in eine nahe Herberge bringt: der Dankbare will, wie dem 
Weingärtner, ſo auch dem Profeſſor (den er um Stand und Namen 
befragt hatte) einen Schoppen reichen laſſen, und Märklin iſt von 
der „wahrhaft herzerquickenden Scene“ ſo beglückt, daß er in ver⸗ 
ſchiedenen Briefwechſeln ihrer Erwähnung thut. Wie er alles 
Menſchliche, auch das ihm perſönlich noch ſo ferne liegende, zu 
begreifen und in ſeinem Werthe gelten zu laſſen beſtrebt war, 
zeigt auch die liebenswürdige Art, wie er ſich gewiſſer Lieder 
Wilhelm Müllers gegen eine Freundin annahm. „Daß Sie mit 
W. Müller nicht zufrieden ſind, ſchreibt er ihr, das thut mir leid. 
Und vollends wegen der ſchönen Kellnerinnen! Warum wollen Sie 
denn dieß dem Dichter nicht zugeſtehen, dieſe Variationen des 
Thema's der Liebe in den mannichfaltigſten Weiſen? Nehmen Sie 
das dem Dichter, und es fehlt ſeinem Kranze die ſchönſte Blume. 
Oder ſollen es nur nicht Kellnerinnen ſein? Aber ſehen Sie denn 
nicht, wie darin ein Triumph für Ihr Geſchlecht liegt? Denken Sie 
ſich ſtatt des Dichters eine Dichterin; dieſe könnte es nicht wagen, 
wie jener die Kellnerinnen, ſo die Kellner zu preiſen. Kellner 
hat noch Niemand poetiſch gefunden; dagegen in Ihrem Geſchlechte 
ſind es alle Stände und Beſchäftigungen. Alſo verſöhnen Sie 
ſich doch mit Müller. Wenn ich ein Dichter wäre, würde ich 
Ihnen einen Streich ſpielen, und auch ein Gedicht über eine Kell⸗ 
nerin machen. Sie würden es mir doch zuletzt verzeihen; nicht 
wahr?“ — Seine ganze Stimmung und Stellung zu den Menſchen, 
nach ihren ſcheinbar widerſprechenden Seiten, fand Märklin in 
dem herrlichen Spruche Schillers zuſammengefaßt, den er ſich 
darum aus Erhar ds Briefwechſel herausgeſchrieben hatte: „Glü⸗ 
hend für die Idee der Menſchheit, gütig und menſchlich gegen den 
einzelnen Menſchen, und gleichgültig gegen das ganze Geſchlecht, 
wie es wirklich vorhanden iſt, — das iſt mein Wahlſpruch.“ 
War unter den Kämpfen in Calw Märklins Blick vorzugs⸗ 
weiſe dem theologiſch-kirchlichen Gebiete zugewendet geweſen, ſo 
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umfaßte er ſpäter einen weitern Kreis, und es ließe ſich aus ſeinen 
Heilbronner Briefen eine Blumenleſe von Ausſprüchen zuſammen⸗ 
ſetzen, welche die bekannte Ueberſchrift: Grundzüge des gegen— 
wärtigen Zeitalters, tragen könnte. Wie ſich dieſe Beobach⸗ 


tungen Märklins auf der einen Seite an ſeine Bemerkungen über 


die Menſchen anreihen, ſo werden ſie uns auf der andern von 
ſelbſt in den letzten Abſchnitt ſeines Lebens hinüberführen, da 
wir finden werden, daß er die Nothwendigkeit einer Kataſtrophe, 
wie ſte das Jahr 1848 brachte, ſehr beſtimmt geahnt und vorher⸗ 
geſagt hat. „Du meinſt, ſchreibt Märklin im Jahre 1843 an 
einen Freund, ich ſei ſo zufrieden in mir ſelbſt; ja, wenn Du 
das von meinem ſtudirenden Menſchen ſagſt, da haſt Du Recht. Ich 
lebe in meinen Studien mit der vollſten Luſt und Liebe, ich bin 
in meinem Hauſe glücklich. Aber das iſt doch nur ein halbes 
Leben. Und was darüber hinausgeht, da iſt wenig ungetrübte 


Luſt und Freude. Menſchen, Zeit, Leben, alles das iſt mir oft 


ſo zuwider, daß ich wünſchen möchte, wie in einem Kloſter, ganz 
nur in meinen Arbeiten leben zu dürfen. Die Zeit iſt ſo ſchlecht 
als möglich, ſo ſchlecht als nur eine, als jede ſolche, die keine 
große Idee hat, welche ſie begeiſtert. Für was ſollen wir uns 
in dieſer Zeit begeiſtern? Für den Staat wie er iſt, können wir 
es nicht, denn das Beſte darin ſind einige Anſätze für die Zukunft; 
für Eiſenbahnen und Dampfmaſchinen, das ewige Geſchrei in 
allen Zeitungen und Gaſthöfen, kann ſich kein vernünftiger Menſch 
begeiſtern; die Kirche und Religion aber iſt ja unſer erſtes und 
Hauptkreuz. Alſo fällt der Wille, der doch immer das Haupt⸗ 
agens iſt, überall zwiſchenhinunter, oder vielmehr in die Sackgaſſe 
der kleinlichten Privatintereſſen und des perſönlichen Egoismus, 
wo er ſich nun beſtmöglich aufſtutzt, und ſeine Blöße mit ſchönen 
Titeln ausſtaffirt, als da ſind: Sorge für das Wohl ſeiner Familie; 
glückliches Fortkommen in der Welt; öffentliche Sittlichkeit und 
Religioſität (Pfarrer); Volksbildung (Pädagogen); naturgemäße 
Ausbildung der Individualität (Philoſophen). Hätten wir ein 
rechtes Volks⸗ und Staatsleben, einen Staat, für den man ſich 
begeiſtern könnte, für den es der Mühe werth wäre, zu leben, 
dann würde es bald anders kommen, dann gäbe es einmal wieder 
wahre Tugend, wie bei den Alten, nicht dieſes heuchleriſche Schatten⸗ 
bild derſelben in der jetzigen Religion und Moral, und geſunde 
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Tugend, frei von dem hypochondriſch⸗katarrhaliſchen Unbehagen 
bei den jetzigen Philoſophirenden und Denkenden, wie z. B. bei 
uns beiden. Ja, lieber Freund, die ganze Zeit taugt nichts, und 
auch wir ſelber zu nichts mehr, als daß wir vielleicht die größere 
Einſicht haben, daß ſie nichts taugt. Die friſche Energie des 
Handelns, die ungebrochene Kraft des Willens fehlt uns. Wir 
müſſen auch zuvor noch begraben ſein, damit die neue Zeit ſich 
über unſern Gräbern erheben kann. Die Zeit iſt in allen geiſti⸗ 
gen Gebieten unproductiv: in Philoſophie und in den Künſten; 
ſie kann nur kritiſiren, räſonniren, lamentiren, oder ſich ſelbſt an- 
lügen. So ſtehts, und darum laß uns in ein Kloſter gehen, oder 
uns ganz in die Wiſſenſchaft begraben.“ 

Nicht ſelten vergleicht Märklin unſre Zeit mit der des Unter⸗ 
gangs der griechiſch⸗römiſchen Welt. „Das iſt ein edler Geiſt, 
ſchreibt er im Jahre 1841, dieſer Tacitus. Wir leben in einer 
ähnlichen Zeit. So ſtoiſch, ſo verbiſſen, ſo ingrimmig, wie damals 
die Edleren, wüſſen auch jetzt Alle werden, die einen freieren Blick 
und ein tieferes geiſtiges Intereſſe haben. Wir ſtehen zu unſrer 
Zeit wie die Stoiker zur römiſchen Welt, wir haben nichts als 
die Befriedigung unſres ſubjectiven Bewußtſeins durch ächte Sitt⸗ 
lichkeit, Wiſſenſchaft und Kunſt.“ Bald darauf führt er die Pa⸗ 
rallele weiter aus. „Iſts nicht eigentlich bei uns ſchon — fragt 
er — wie zur Kaiſerzeit vor der Geburt des Chriſtenthums? Da 
wie dort a) die Freidenkenden, gleich den Epikureern, Stoikern, 
Neuplatonikern; b) die Prieſter und Pfaffen, die pro aris et focis 
kämpfen; c) die Menge, die gedankenlos am Alten hängt, Weiber 
und weibiſche Naturen, die eigentlich allein noch Religion haben; 
d) die Halbgebildeten, gleich den üppigen Römern, die nichts als 
Sinnengenuß, Behaglichkeit ſuchen, und ihre Eitelkeit befriedigen 
wollen. Sage mir, obs nicht ſo iſt? Aber ſteht auch eine neue 
Epoche, eine Reform, vor der Thüre? Oder heißt es: après nous 
le déluge? d. h. wenigſtens eine neue Völkerwanderung, die das 
alte untaugliche Staats⸗ und Kirchengebäude überfluthet? Und 
wir _ gehören wir nicht doch auch mit zur massa perditio- 
nis?“ „Unſere Zeit, ſagt Märklin ein andermal, hat einen 
großen Glaubens- und Charakter⸗Bankrutt gemacht. Die From⸗ 
men wollen ſichs nun, wie verdorbene Kaufleute, nicht anmerken 
laſſen, daß die Schubladen leer ſind, ſie ſtutzen ihr Lädchen mit 


— — — — U— — 


- — — — Eee <tr 


330 | Neuntes Kapitel. 


alten Fetzen und Ladenhütern neu auf. Wir geſtehen den Bank- 
rutt, aber wir wiſſen nicht, wie zu helfen und neu zu ſchaffen, 
und haben die moraliſche Kraft nicht, Leben und Gut und Ehre 
aufzuopfern. Auch wir ſind nicht die Organe des Weltgeiſtes; 
auch über uns wird die Nachwelt gerechtes Gericht halten.“ 

Den Bruch ſo unerträglicher Zuſtände durch Krieg und all- 
gemeine Verwirrung glaubte Märklin oft ſchon in der Nähe zu 
ſehen, oft aber rückte ihm derſelbe, und jedenfalls der Hervorgang 
einer beſſern Zeit aus dem Chaos, in weitere Ferne. „Die Zeit 
iſt freilich ſcheuslich, ſchreibt er im Jahre 1841; aber es iſt ſo gut 
und recht. Je ſchlimmer, deſto weiter kommen wir vorwäts, deſto 
näher liegt der Anbruch eines neuen Tages. Ich glaube, es muß 
zuletzt auch noch ein Krieg dazu kommen, der wird in Politik und 
Religion Fortſchritt und wieder Wahrheit bringen.“ Ein ander⸗ 
mal findet er, wir ſeien erſt die Albigenſer: „und wie lange brauchte 
es von da noch bis zur Reformation!“ Oft ſehe er ſein neugebor⸗ 
nes Töchterchen darum an, was es wohl, wenn es am Leben 
bleibe noch erleben werde. „Gehen unſere Kinder beſſern Zeiten 
entgegen? Ich glaube kaum. Vielleicht unſre Enkel. Oder am 
Ende hat die ganze jetzige Bildung ſchon ihren Kreis durchlaufen, 
und es kommt eine neue Völkerwanderung.“ 


Zehntes Kapitel. 


Die politiſchen Wewegungen der Jahre 1848 und 1849; 
Marklins Betheiligung an denſelben und ſein Tod. 


Hatte noch vor wenigen Jahren unſer Freund ſich darüber 
beklagt, daß wir „draußen in der Welt und Gegenwart nichts 
ſchaffen können, ſondern unthätig zuſehen müſſen, bis die Zeit 
dasjenige in der Wirklichkeit ausbrüte, was wir in unſern heißen 
Köpfen ſchon fertig haben“: ſo ſchien nunmehr mit den letzten 
Februartagen des Jahrs 1848 der langgehäufte Ideenvorrath auf 
einmal lebendig, und auch der bis dahin auf die Gedankenwelt 
beſchränkte Mann zur Mitthätigkeit an ihrer Verwirklichung be⸗ 
rufen zu werden. Mit den befruchtenden Regenwolken, welche 
laue Weſtwinde uns brachten, kamen Schlag auf Schlag die Nach⸗ 
richten von der Volkserhebung in Paris, der Abdankung des Juli⸗ 
königs, bis zur Errichtung der Republik. Wer, der die Alten 
geleſen, ſich an den Zeiten eines Perikles und Scipio begeiſtert 
hat, wäre ganz ohne Schwäche für jenes Wort? Es elektriſtrte 
ſelbſt denjenigen einen Augenblick, der, wie Märklin und ſein 
Biograph, an die Möglichkeit dieſer Staatsform unter uns nie 
ernſtlich dachte. „Nun haben wir doch noch erlebt — ſchrieb 
Märklin nach der Mitte des März — was wir in unſern kühnſten 
Träumen nicht gehofft; es iſt wieder der Mühe werth, zu leben. 
Mag es nun auch in der nächſten Zeit noch kopfüber gehen: ich 
laſſe mir Alles gefallen, da man doch wieder Vernunft und Be⸗ 
wegung in dem Gang der Geſchichte ſieht. Ich für meine Perſon 
ſehe dieſer ganzen Bewegung mit der innigſten Freude und mit 
der größten Ruhe zu. Perſönlich bin ich mit Wünſchen irgend 
einer Veränderung meiner Lage nicht betheiligt; fordert die Zu⸗ 
kunft Opfer von uns, ſo bin ich dazu zum Wohle des Ganzen 
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gern bereit.“ Er fügt noch bei, wie unter dieſen Ereigniſſen das 
Gemiſchte ſeiner Natur ſich nicht veglaugne: halb ſet er Gelehrter 
und könne mitten im Sturme ſich auf Stunden ganz in ſeine 
Studien vertiefen; aber mit der andern Hälfte ziehe es ihn in's 
Leben hinein, und er wäre unter Umſtänden fähig, ſelbſt „mit⸗ 
dreinzuſchlagen“. 

Doch ſchon vor Ende des März gab der Gang der Ereigniſſe 
unſerem Freunde zu Beſorgniſſen Anlaß, die indeſſen ſeine Hoff- 
nungen noch nicht überwogen, ſeinen Muth nicht niederſchlugen. 
„Alles in der Welt — hatte er ſchon vor Jahren aus nichtpoli⸗ 
tiſcher Veranlaſſung an einen Freund geſchrieben — iſt nur im 
Anfang rein und erfreulich; dann kommt die Lumperei der Men⸗ 
ſchen darüber, und es iſt aus.“ So äußert er auch jetzt: „Die 
erſten Wochen waren groß, erhebend, ſchön; jetzt trübt ſich der 
Himmel ſchon bedeutend wieder. Es thut Noth, daß man ſich 
auch mitten durch die drohenden Verwirrungen hindurch den 
Glauben an die große Idee, welche die bewegende Seele dieſer 
Gährungen iſt, feſt erhalte. Ob Europa im Stande iſt, dieſe 
Idee geſetzlicher Freiheit, freier Entwicklung der Nationalitäten, 
freier Bewegung der Individualität, zu verwirklichen, das muß 
die nächſte Zukunft ſchon zeigen. Bei uns in Deutſchland hat 
dieſer große Umſchwung die Maſſe politiſch allzuroh gefunden, 
und daran, fürchte ich, werden wir, wenigſtens in der nächſten 
Zeit, vielfach zu leiden haben. Aber gehe es wie es wolle, wir 
müſſen uns vor der Nothwendigkeit der geſchichtlichen Bewe— 
gung beugen; die alten Zuſtände waren überlebt, faul, des 
Menſchen und Bürgers unwürdig; nach ihnen kann ſich kein 
„Denkender zurückſehnen. Es bleibt nichts übrig, als der Zukunft 
ruhig, muthig und auf perſönliches Glück und Behagen verzichtend 
entgegen zu ſehen.“ 

Als in Heilbronn wie anderwärts eine Bürgerwehr errichtet 
und Männern jeden Standes bis zum fünfzigſten Jahre der 
Eintritt in dieſelbe angeſonnen wurde, fiel dieß unſerem Freunde 
ſo wenig läſtig, daß es ihm vielmehr, ſelbſt abgeſehen von der 
politiſchen Bedeutung eines ſolchen Inſtituts, auch perſönlich will⸗ 
kommen war, ſofern es ſeinem bisherigen gelehrten Stubenleben 
eine naturgemäße Ergänzung verſprach. Er nannte dieſe Bürger⸗ 
wehrübungen eine ſeiner liebſten Märzerrungenſchaften, und beſchrieb 
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mit Humor den entfernten Freunden, wie der ehemalige Helfer 
und nunmehrige Profeſſor jetzt in einen trotzigen Krieger umge⸗ 
wandelt, mit Kepi und Büchſe, unter Handwerkern, Weingärtnern, 
Wirthen und Kaufleuten, dreimal in der Woche um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags vom Markte aus auf den Exercierplatz hinausziehe, um 
erſt in der Dämmerung mit den Kameraden im ſtolzen Bewußt⸗ 
ſein heimzukehren, ſich zu Rettern des Vaterlandes herangebildet 
zu haben. Eine Schützenleiche, die er mit anſieht, veranlaßt ihn 
zu dem ſcherzhaften Auftrag an einen Freund, für den Fall, daß 
er ſelbſt ohne letzte Willensäußerung wegſterben ſollte, doch ja 
dafür Sorge zu tragen, daß bei ſeiner Beerdigung ſein Charakter 
als Bürgerwehrmann nicht vergeſſen, ihm die gebührenden Krieger⸗ 
ehren erwieſen, und ſeine militäriſchen Verdienſte ins Licht geſtellt 
werden mögen. | 

Doch auch in ernſterer Weiſe, als durch dieſe kriegeriſchen 
Spiele, zog gleich von Anfang die Märzbewegung unſern Freund 
in ihre Kreiſe. Um die Stellung zu begreifen, die er hiebei von 
vorne herein annahm, müſſen die Leſer den politiſchen Boden 
kennen, auf den er ſich geſtellt fand. Der demokratiſchen Bewe⸗ 
gung gegenüber, die, von Frankreich ausgegangen, ſich bald in 
Baden einen Hauptheerd gründete, war für Würtemberg Heilbronn 
der ausgeſetzteſte Poſten. Die letzte bedeutende Stadt am Wür⸗ 
tembergiſchen Neckar, ehe dieſer ins Badiſche übertritt, liegt es 
durch Nachbarſchaft, Verkehr und Naturell der Bewohner durch⸗ 
aus unter pfälziſchem Winde. Die 46 Jahre ſeiner Verbindung 
mit der Würtembergiſchen Monarchie hatten die Erinnerung an 
die durch Jahrhunderte beſtandene reichsſtädtiſche Verfaſſung nicht 
ganz auslöſchen können, und daß dieſe, zum Heile des Gemein⸗ 
weſens, nichts weniger als rein demokratiſch geweſen war, kam 
nicht in Betracht. Ungeachtet die Quellen des Wohlſtandes in 
der fruchtbaren Gegend, der gewerbſamen Stadt mit dem bedeu⸗ 
tenden Gemeindevermögen (erſt vor wenigen Jahren war die 
Bürgerſchaft zum erſtenmale mit Communalabgaben in Anſpruch 
genommen worden) ergiebiger waren, als an vielen andern Orten, 
ſo hatte doch die raſche Zunahme der Bevölkerung, die für einen 
großen Theil der Handwerker immer ungünſtiger ſich geſtaltenden 
Gewerbs⸗ und Handelsverhältniſſe, nicht am wenigſten aber auch 
Luxus und Genußſucht, den Wohlſtand des mittleren Bürger⸗ 
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ſtandes ſehr herabgebracht, und die theuren Jahre 1846 und 1847 


hatten einen Geiſt der Unzufriedenheit, des Räſonnirens gegen die 
Regierung, der Mißgunſt gegen alle Wohlhabenden, verbreitet. 
Dazu kam auf der einen Seite, daß der Kern der Beſitzenden in 
Heilbronn, die höhere Kaufmannſchaft, von dem Vorwurf einer. 
geldariſtokratiſchen Abſchließung gegen den Kleinbürger nicht frei⸗ 
geſprochen werden konnte; während auf der andern Seite die 
Fabriken bereits anfingen, in der Stadt und Umgegend eine Pro⸗ 
letarierbevölkerung heranzuziehen. 

Außer dieſen entzündlichen Stoffen waren nun aber auch zwei 
Leitorgane der politiſchen Bewegung in Heilbronn ſchon vor den 
Märztagen in Bereitſchaft: ein ſogenanntes Volksblatt und ein 
Volksmann. Jenes das „Neckardampfſchiff“, durch die Concurrenz 
mit dem älteren „Heilbronner Tagblatt“ von ſelbſt auf Oppoſi⸗ 
tion angewieſen, bis dahin jedoch durch die Cenſur im Kreiſe 
kleinlichten Localhaders feſtgehalten, warf ſich nun in die große 
Politik, pflanzte, ſehr bezeichnend, am 1. April die Fahne der 
Republik als das einzige Heil für Deutſchland auf, mit der Ein⸗ 
ladung an die Heilbronner, die Herwegh'ſche Arbeiterſchaar, welche 
man damals erwartete, „ſittliche Menſchen, die in gut geleiteten 
Vereinen in Frankreich die Principien der Geſittung erhalten 
haben“, und deren Abſicht vorerſt die Durchführung der Republik 
in Deutſchland ſei, brüderlich aufzunehmen. Fortan hieß in die⸗ 


ſem Blatte die conſtitutionelle Monarchie eine „alte Lotterfalle“, 


ein Selbſtwiderſpruch, ſo ungereimt, „wie eine gußeiſerne Pelz⸗ 
kappe“; in ihr herrſche eine geld⸗ und familienſtolze Minderheit 
über das fleißige Volk; nur in der demokratiſchen Republik, der 
beſten und hauptſächlich wohlfeilſten Staatsform, komme „das 
Volk“ zu ſeinem Rechte, die arbeitenden Klaſſen in den Genuß 
der Früchte ihrer Arbeit. In Proſa und Verſen wurde Hecker 
gefeiert; die Scheue, die alleinſeligmachende Staatsform mit Ge⸗ 
walt durchzuführen, als ſpießbürgerliche Bedenklichkeit verhöhnt; 
die Verfügungen des Märzminiſteriums gegen Ruheſtörungen im 
Lande als reactionäre Maßregeln bitter getadelt, und vollends 
die Unterdrückung des badiſchen Aufſtandes mit Hülfe Würtem⸗ 
bergiſcher Truppen als Eingriff in die Sonderſouveränetät, welche 


jedem deutſchen Volksſtamm zuſtehe, ſtreng verurtheilt. Was durch 


Beſitz oder Bildung hervorragte, hieß Reactionär, oder „Krebs⸗ 
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ritter“ in der witzigen Sprache des Blattes; jeder Verſuch eines 
ſolchen, ſich fortan politiſch geltend zu machen, wurde als nicht 
länger zu duldende Bevormundung des Volkes dargeſtellt; als 
ächter Volksmann nur derjenige gelten gelaſſen, welcher Schurz 
und Kittel des Arbeiters trug. 

Ein ſolcher war nun auch bereits gefunden, ein Robert Blum 
im Kleinen, freilich nur in demſelben Maßſtabe, wie Heilbronn 
ein Leipzig im Kleinen heißen mag. Ein Bierbrauer, der katho⸗ 
liſchen Confeſſion angehörig, war L. Hentges, durch Ronge an- 
geregt, zum Deutſchkatholicismus (ſpäter zum Proteſtantismus) 
übergetreten, und hatte aus dieſer Veranlaſſung mehrmals in 
öffentlicher Verſammlung Vorträge gehalten, die ihn den Urtheils⸗ 
fähigen zwar als fertigen Stegreifredner, dem, wo ihm die Gedanken 
ausgingen, doch die Worte nie ganz verſagten, der Maſſe aber 
als ein Wunder von naturwüchſiger, volksthümlicher Intelligenz 
erſcheinen ließen, noch ehe ihn die Märzbewegung von der geiſt⸗ 
lichen auf die politiſche Rednerbühne berief. Der Volksmann 
war behutſamer als das Volksblatt: er ſpottete über die Männer 
der geſetzlichen Ordnung, aber mahnte doch, dieſe nicht zu verletzen; 
nannte die Bourgeoiſie einen Krebsſchaden, den man ausſchneiden 
müſſe, aber proteſtirte doch höchlich, wenn man ihn einen Mann 
des Umſturzes nannte; verſtand vortrefflich die Kunſt, Alles zu 
verſprechen, und doch im Grund nichts zu ſagen. Man kennt 
den ganzen Mann mit ſeiner — ſei es mehr natürlichen Ver⸗ 
worrenheit, oder abſichtlichen Zweideutigkeit, wenn man die Erklä⸗ 
rung liest, die er nach ſeiner Wahl in das deutſche Parlament, 
aus Anlaß ſeiner Bezeichnung als reinen Republikaners in einem 
öffentlichen Blatte von ſich gab: „Ich erkläre hiemit feierlichſt, 
daß ich allerdings ein Mann bin, der nur ſein Mandat in der 
Abſicht übernommen hat, ſeinen Mitbürgern und dem geſammten 
deutſchen Volke volle Rechte und Freiheiten erringen zu helfen, 
was nach allen Vorgängen nicht durch ein politiſches Komödien⸗ 
ſpiel möglich iſt, daß aber der Weg, auf dem es geſchehen ſoll, 
nun und nimmermehr ein ſolcher ſein kann, der wieder dem alten 
Regierungsſyſtem zuführt, noch viel weniger aber ein ſolcher ſein 
darf, der den Reſt unſerer Kräfte nutzlos vergeudet, in jedem 
Falle aber eine Regierungsform vorausſetzt, in der jene Männer 
die jetzt dem Volke die Liebe ſeiner Vertreter und der von ihm 
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geachteten Mitbürger ſtehlen wollen, Gegenſtand der verdienten 
Verachtung ſind.” Und als er von dem mißlungenen Werke end: 
lich ſelbſt zurückzutreten ſich bewogen fand, da war er ſicher über⸗ 
zeugt, nur das Uebergewicht der Doctoren und Profeſſoren in der 
Nationalverſammlung trage daran die Schuld; mit lauter Männern 
„aus dem Volke“ hätte Alles ganz anders gehen müſſen! 

Nach längerer verworrener Gährung holten ſich die Heil⸗ 
bronner die Loſung, wie billig, in Heidelberg, auf der Volksver⸗ 
ſammlung am 26. März. Bis in die Nacht hinein warteten die 
heilsbegierigen Schaaren auf das verſpätete Dampfboot, das die 
Theilnehmer, ihren Hentges an der Spitze, zurückbringen ſollte. 
Freudenfeuer brannten, Böllerſchüſſe und Lieder ertönten, als es 
nun ankam, unter Muſikbegleitung gings auf den Marktplatz, 
und von der Rathhausſtaffel herunter verkündete Bürger Hentges 
den Gruß der Heidelberger an die Heilbronner, verſprach, Gut 
und Blut für die Rechte des Volkes dranzuſetzen, mahnte, die 
bisherigen Männer des Rückſchritts mehr zu bemitleiden als zu 
verachten, und für jetzt in Ordnung nach Hauſe zu gehen. Das 
geſchah nun zwar; aber die Aufregung ſtieg von Tag zu Tage; 
in Wirthshausverſammlungen hielt ein verlaufener Apothekerge- 
hülfe aus der Umgegend, von Heidelberg mitheraufgekommen, der⸗ 
ſelbe, der hernach als zeitweiliger Redacteur des Dampfſchiffs die 
Fahne der Republik aufſteckte, blutrothe Reden im Heinzenſchen 
Style; während die früheren Führer der Bürgerſchaft, gemäßigt 
freiſinnige Männer hauptſächlich aus dem Advokatenſtande, als 
Ariſtokraten bei Seite geſchoben wurden. 

Hiemit ſchien unſerem Märklin der Strom der Bewegung 
im Begriffe, in ein falſches Bette geleitet zu werden, und um 
hiegegen als guter Bürger ſo viel zu wirken, als ſeine Gründe 
gelten mochten, ließ er in das Heilbronner Tagblatt vom 28. 
März, ohne Beifügung ſeines Namens, eine „Mahnung“ ein⸗ 
rücken, in welcher er vor Ueberſtürzung, vor Mißbrauch der Preß⸗ 
freiheit und des Verſammlungsrechtes, warnte. „Ferne ſei es 
von uns, ſagt er hier unter Anderem, öffentliche Volks⸗ oder Bür⸗ 
ger⸗Verſammlungen ungern ſehen zu wollen. Sie ſind gut und 
nothwendig zur Erhaltung des öffentlichen Sinnes. Aber daß 
immer nur die Stimme der Einſicht, die Stimme der Beſonnen⸗ 
heit darin ſich hören laſſe! Mit Recht hat ſich neulich eine An⸗ 
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zahl hieſiger ehrenwerther Bürger gegen die erſten Anfänge des 
Mißbrauchs der freien Preſſe offen ausgeſprochen. Ebenſo iſt es 
Pflicht jedes Bürgers, ſich gegen allen Mißbrauch öffentlicher Ver⸗ 
ſammlungen offen auszuſprechen. Jede Verſammlung geſtatte nur 
dem Bürger das Wort, der mit Einſicht und Beſonnenheit zu 
reden weiß. Weg mit allen Reden, die nur das Feuer ſchüren, 
die mehr verlangen, als die Zeit ertragen kann, und durch freche 


Behandlung der Tagesfragen den Beifall der Bürger ſich erwerben 


zu können meinen! Nichts könnte den Feinden der neuen Ordnung 
erwünſchter ſein, als auf ſolche Fälle hinweiſen und ſagen zu 
können: dieß iſt das für Freiheit reife, das mündige Volk!“ — 
Hatte Märklin in dieſem Artikel ſelbſt ſchon geäußert, ſolche 
Stimmen werden jetzt Vielen nicht angenehm ſein, ſo kannte er 
ſeine Leute nur allzugut. In einer Volksverſammlung, die am 
30. März im Theaterlokale abgehalten wurde, mußte der anwe⸗ 
ſende Märklin mit anhören, wie der volksthümliche Bierbrauer 
ſeine Mahnung von der Scene herab Satz für Satz vorlas und 
kritiſirte, wie deſſen verſammelte Anhänger, beſonders die edle 
Heilbronner Turnerſchaft, über jeden ſeiner Sätze in ein wiehern- 
des Gelächter ausbrachen, und wie eine Stimme dicht neben ihm 
ausrief: „Das hat ein Ariſtokrat — das hat ein Schurke geſchrieben!“ 
— Alles dieß nimmt Märklin, ſeiner Würde ſich bewußt, ſchwei⸗ 
gend hin, thut aber am andern Tage ſeinem Kritiker ſchriftlich zu 
wiſſen, daß er der Verfaſſer der Mahnung iſt. Hierauf eine 
öffentliche Erklärung von Hentges in der bekannten zweideutigen, 
dießmal faſt ſinnloſen Manier: „In Bezug auf die perſönliche 
Geſinnung habe der Verfaſſer der Mahnung ganz auch ſeine 
Ueberzeugung ausgeſprochen; er begrüße ihn daher aus vollem 
Herzen als einen Freund des beſonnenen, aber feſten Fortſchritts, 
und bedaure nur, daß der Artikel nicht durch ſeine Haltung Zwei⸗ 
deutigkeiten abgeſchnitten habe; was er aber gegen einzelne Punkte 
deſſelben geſprochen, habe einzig der Sache, nicht der Perſon ge- 
golten.“ 
Kurz darauf war der Widerſpruch, welchen die conſtitutio⸗ 
nelle Partei gegen die einſeitig demokratiſchen Wahlen in den 
Ausſchuß des vaterländiſchen Vereins erhoben hatte, im Neckar⸗ 
dampfſchiff als Verſuch der Geld- und Bildungs-Ariſtokratie 


denuncirt worden, die Leitung jenes Vereins in ihre Hände zu 
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bringen. Hiegegen trat Märklin im Tagblatte vom 18. April 
mit einer dießmal von ihm unterzeichneten Erklärung auf. Nicht 
um Standesintereſſen handle es ſich, — dieß ſei vielmehr nur 
die entſtellende Beſchuldigung von Solchen, welche jeden gemäßig⸗ 
ten Freund der Freiheit als Ariſtokraten und Reactionär in Miß⸗ 
credit zu bringen ſuchen — ſondern um politiſche Parteien. Und 
was ſei denn das Loſungswort der angegriffenen Partei? „Ich will 
es dem Einſender ſagen, wenn er es nicht weiß. Das Loſungswort 
iſt: beſonnener Fortſchritt auf dem Wege der Freiheit; Freiheit und 
Recht für alle Bürger auf gleiche Weiſe; Freiheit für Alle gegen⸗ 
über von terroriſtiſcher Beherrſchung durch eine Minorität; eine 
geläuterte, auf volksthümliche Grundlagen geſtellte, conſtitutionelle 
Monarchie. Dieß iſt meine politiſche Anſicht; dieß iſt — ich bin 
es vollkommen überzeugt — die Anſicht des weitaus größten 
Theils meiner Mitbürger. Mögen uns Wenige oder Viele auf 
dieſes hin als Ariſtokraten, als Reactionäre, oder als Zurückge⸗ 
bliebene verſchreien, es iſt mir völlig gleichgültig; ich will ihnen 
noch mehr Stoff dazu geben, indem ich offen ſage: ich habe das 
vollſte Zutrauen zu unſern jetzigen neuen Miniſtern; ich halte 
eine Republik für unſere Verhältniſſe für ein Unglück; ich halte 
den preußiſchen Staat für berufen zur Leitung der Angelegen- 
heiten Deutſchlands; ich halte es für verkehrt, wenn man den ar⸗ 
beitenden Klaſſen von der Einführung einer Republik mehr Ab⸗ 
hülfe verſpricht, als von der Kräftigung und Fortbildung der 
conſtitutionellen Staatsform. Mögen Jene ſolche Aeußerungen 


noch ſo mißfällig beurtheilen, wie geſagt, es kümmert mich nicht; 


ich erkenne keinen andern Richter über mich an, als mein Gewiſ⸗ 
ſen. Aber ich halte es für Bürgerpflicht, daß Jeder, unbekümmert 
um Mißdeutung, ſeine Ueberzeugung offen ausſpreche.“ 

Lange ſchon hatte Märklin bei allen denjenigen Bewohnern 
Heilbronns, welche ſein Wirken kannten und ſein Weſen zu wür⸗ 
digen fähig waren, als Intelligenz wie als Charakter in hohem 
Anſehen geſtanden: jetzt erſt und insbeſondere auf den zuletzt er⸗ 
wähnten Artikel hin wurde es auf Einmal Vielen klar, daß ſie 
in ihm den geeignetſten Candidaten für das Frankfurter Parla⸗ 
ment in ihrer Mitte haben. Es erging eine Aufforderung an 
ihn, öffentlich als Bewerber aufzutreten, und er that dieß zuerſt 
am 19. April in einer Wählerverſammlung, mit einer Rede, in 
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der er ſich über die Aufgabe eines Reichstagsabgeordneten und 
ſeine eigene politiſche Geſinnung ausſprach. Zwar ſei für einen 
Abgeordneten nach Frankfurt ein politiſches Glaubensbekenntniß 
nicht ſo leicht und einfach, wie für den Abgeordneten in die 
Kammer eines einzelnen deutſchen Landes — „nicht ſo einfach, 
weil es die Sache ſelber nicht iſt. Gilt es in der Kammer eines 
einzelnen Landes, ein ſchon ſtehendes Haus ſich nur wohnlicher 
als bisher einzurichten, alles Veraltete und Störende zu entfer⸗ 
nen, Anderes den Zeitbedürfniſſen anzupaſſen: ſo gilt es in 
Frankfurt, ein von Grund aus neues Haus zu bauen. Wozu 
dieß Haus uns dienen ſoll, das wiſſen wir wohl: wir wollen in 
ihm als einer feſten Burg wohnen, die uns Sicherheit, Recht, 
Ordnung und Freiheit verbürgt; aber die einzelnen Theile deſſel- 
ben, die innere Einrichtung des neuen Baues? ja, darüber ſind 
die Baumeiſter ſelber noch keineswegs ganz im Reinen. Die 
Reichsverſammlung iſt es, die erſt in die ſich durchkreuzenden 
Meinungen und Wünſche Ordnung und Klarheit bringen ſoll.“ 
Wohl gebe es nicht wenige Fragen, über welche ſchwerlich viel 
Streit werde entſtehen können; aber es gebe auch andre, über 
welche zum Theil ſchon jetzt ein lebhafter Meinungskampf ent⸗ 
brannt ſei. Als ſolche Fragen berührt Märklin die über Republik 
oder conſtitutionelle Monarchie, über den an Deutſchlands 
Spitze zu ſtellenden Staat, wo er ſich im Sinne ſeiner früheren 
Erklärung ausſpricht. — Alſo abermals für Preußen, gegenüber 
von alten Stammesantipathien und jenen neuen Vorfällen in 
Berlin, welche den Eintagspolitikern, mit denen er's zu thun 
hatte, das Blut vom Herzen in den Kopf getrieben, und ihnen 
damit die Fähigkeit nüchterner Ueberlegung ein für allemal ge⸗ 
raubt hatten, wären ſie auch nicht überdieß von ſolchen gehetzt 
worden, welche Preußen nicht an der Spitze Deutſchlands woll⸗ 
ten, weil ſie die Monarchie, weil ſie überhaupt eine feſte Staats⸗ 
ordnung nicht wollten! Uebelberathener Freund! Was konnte 
es helfen, ſolche Menſchen zu erinnern, daß in politiſchen Dingen 
nicht das augenblickliche Gefühl, ſondern die ruhige, von dem 
Eindrucke des Augenblicks unbeirrte Ueberlegung zu entſcheiden 
habe; daß Könige ja nicht unſterblich ſeien, die Perſonen auf 
dem Throne wechſeln, auch mit der Befeſtigung der wahrhaft 
conſtitutionellen Monarchie immer gleichgültiger werden müſſen; 
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„dem preußiſchen Staat und Volk aber ſolle, ſo hoffe er, in 
unſerer Stimmung nichts entgegenſtehen. Wir wollen jetzt eben 
ein einiges Deutſchland begründen; weg alſo mit allen den bishe⸗ 
rigen Abneigungen zwiſchen den einzelnen Staaten! ſie ſeien be⸗ 
graben zugleich mit der alten Zeit, der ſie angehören, und die 
wir zu Grabe getragen haben.“ Es ſei; nun aber, in der Frage 
vom vierten Stande, wird doch hoffentlich unſer Candidat, wie 
ſo mancher andre, geheimnißvoll an ſeine Taſche klopfen, als 
hätte er das Arcanum darin, um auf Einmal aller Noth ein Ende 
zu machen; er wird wenigſtens vom „Recht auf Arbeit, vom 
Schutze der Arbeit gegen das Kapital,“ ein paar gewichtige Worte 
fallen laſſen. Auch das nicht. Im Gegentheil, er läugnet aus⸗ 
drücklich, daß es ein ſolches Univerſalmittel gebe! Wie mehrere 
Urſachen zur Entſtehung jener Uebel, ſo werden auch mehrere zu 
ihrer Heilung zuſammenwirken müſſen, und dieſe werden ſich in 
einem einigen ſtarken Deutſchland eher finden laſſen, als in dem 
bisherigen getheilten. Und indem er nun ſeine Hoffnung aus⸗ 
ſpricht, daß es dem deutſchen Parlamente gelingen werde, eine 
Magna charta libertatum für Deutſchland zu Stande zu bringen, 
— eine Form, in welche ſich freilich der belebende Geiſt ächter 
Bürgertugend erſt ergießen müſſe, um ſie fruchtbar zu machen 
— ſchließt er mit den Worten: „Als einſt die römiſche Welt 
auf dem religiöſen Gebiete durch das Chriſtenthum wiedergeboren 
werden ſollte, da ſah (ſo erzählt die Sage) der Kaiſer Conſtantin, 
als er gegen einen ſeiner Feinde zu Felde zog, am Himmel über 
der Sonne das Zeichen des Kreuzes mit der Schrift daneben: 
Mit dieſem Feldzeichen wirſt du ſiegen! Heute gilt es die poli⸗ 
tiſche Wiedergeburt unſeres deutſchen Vaterlandes; ſie wird nicht 
ohne Wehen und Kämpfe möglich ſein. Aber ſtellen wir uns 
nur dazu unter das rechte Feldzeichen. Und was iſt dieſes? 
Die Liebe zu unſerm großen deutſchen Vater lande. 
Dieß iſt das Feldzeichen unter dem ſich alle politiſchen Meinun⸗ 
gen, die es wohl mit dem Vaterlande meinen, ſammeln müſſen; 
8 und unter dieſem Feldzeichen werden wir ſiegen!“ 
1 Auf den gebildetern Theil der Bürgerſchaft, aus welchem 
die Verſammlung größtentheils beſtand, verfehlte dieſe, mit männ⸗ 
licher Kraft und dem Feuer der Ueberzeugung vorgetragene Rede 
eines entſprechenden Eindrucks nicht; aber die anweſenden Demo- 
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kraten konnten nur durch Hentges ruhig erhalten werden, der, 
gleich Robert Blum, die Kunſt trefflich verſtand, das Roß, das 
er unten mit den Sporen kitzelte, oben hübſch im Zügel zu hal- 
ten, und hernach von dem gerührten Publikum ſeine Großmuth 
preiſen zu laſſen, daß er nicht alles niederritt. Hatte ſonach 
Märklin ſelbſt in der Stadt nur einen Theil der Wähler für 
ſich, ſo ſtand es auf dem Lande noch mißlicher. Wer kannte da 
den Profeſſor, außer ſoweit, daß er Profeſſor d. h. ein Beſolde⸗ 
ter, d. h. Angehöriger einer volksfeindlichen Kaſte, Ariſtokrat und 
Reactionär ſei? Und wer kannte andrerſeits den Bierbrauer, 
„den Mann aus dem Volke“, nicht? wer ihn aber etwa noch 
nicht kannte, der lernte ihn jetzt als Volksheiland kennen, da er 
allerorten mit ſeinen vielverheißenden Stegreifreden auftrat. 
Märklin that dieß nicht, und es wäre auch gewiß vergeblich ge— 
weſen. Denn als er noch einmal in Neckarſulm ſich in gediege— 
ner Rede vernehmen ließ, ſo wurde er zwar vom dortigen Wahl- 
comité zum Abgeordneten, Hentges zum Erſatzmann vorgeſchla⸗ 
gen; aber auf die Maſſen hatte dieſer un gleich größeren Eindruck 
gemacht. Natürlich! verſprach er nicht radikale Abhülfe aller 
Schäden? ſetzte er nicht den verhaßten Preußiſchen Farben ſeines 
Mitbewerbers die damals beſſer gelittenen Oeſtreichiſchen entgegen? 
Daß er aber dabei unter den großen Kaiſern aus dem Hauſe 
Habsburg auch die Hohenſtaufen aufzählte, was verſchlug dieß? 
Das Neckar⸗Dampfſchiff bezeugte ihm hernach doch, er habe 
neben edler Volksthümlichkeit auch „tiefe geſchichtliche Kenntniß“ 
gezeigt. | 
Und nun trat gar noch ein dritter Bewerber auf, der ſich 
bis daher hinter der Scene gehalten, und nur für den Fall, daß 
die Wahl von ſelbſt auf ihn fiele, ſich zur Annahme derſelben 
bereit erklärt hatte, der Märzſtadtſchultheiß, Rechtsconſulent Klett, 
und zwar alsbald mit dem guten Rathe an Märklin, von ferne- 
rer Bewerbung abzuſtehen, weil ſie doch vergebens ſein, und nur 
dazu dienen würde, die Stimmen zum Vortheil der Gegenpartei 
zu zerſplittern. Daß die Anhänger Marklins die Forderung um- 
kehrten, und vielmehr dem neuauftretenden Candidaten den Rii>- 
tritt zu Gunſten des vor ihm auf dem Platze geweſenen nahe 
legten, war inſoweit natürlich; allein wie mochten ſie dieſe Zu— 
muthung einem Manne machen, der ja, wie er oft genug ver⸗ 
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ſicherte, ſelbſt nichts that, ſeinen Freunden aber unmöglich ver⸗ 
bieten konnte, was ſie für ihn thun wollten, und der im Falle 
des Gelingens ihrer Bemühungen als frommer Chriſt dem Rufe 
des Himmels nicht ungehorſam ſein durfte? 

Immer größer wurde mittlerweile die Spannung der Par⸗ 
teien; in eine Verſammlung von Weingärtnern, die ſonſt immer 
wohlgeſinnt geweſen waren, zu gehen, wurde Märklin abgerathen, 
da man für Unannehmlichkeit nicht ſtehen könnte; noch beunru⸗ 
higender aber waren die Gerüchte, die ſich über gewaltſame Sce⸗ 
nen verbreiteten, welche bei der letzten, entſcheidenden Verſamm⸗ 
lung am Abende des 22. April, von Seiten der demokratiſchen 
Partei bevorſtehen ſollten. Und als nun auch mehrere von 
Märklins Anhängern ſich hatten einreden laſſen, durch deſſen 
Rücktritt würde dem gebildetern der beiden Gegencandidaten der 
Wahlſieg geſichert werden, auf den ſich Märklin doch keine Hoff⸗ 
nung machen könne; als ſie mit dieſer Vorſtellung noch unmittel⸗ 
bar vor jener Hauptverſammlung ihn beſtürmten: da gab er, 
durch Zeit und Zureden gedrängt, einer Sache überdrüſſig, welche 
ihn in den ungleichen Kampf mit dem Unverſtande auf der einen, 
der Intrigue auf der andern Seite verwickelt hatte, einem ſeiner 
Anhänger den Auftrag, in der ſo eben beginnenden Verſammlung 
ſeinen Rücktritt von weiterer Bewerbung auszuſprechen. Der 
öffentlichen Erklärung, die er im Tagblatte über dieſen Schritt 
gab, fügte er noch einige Worte über das Vorurtheil bei, welches 
ihm in den Augen der Mehrheit der Wähler entgegengeſtanden 
hatte. „In der That — ſagt er, — es kann, zumal im jetzigen 
Augenblick, keinen bedauerlicheren Irrthum geben, als einem 


Mitbürger ſchon darum, weil er dieſer oder jener Klaſſe der Ge⸗ 


ſellſchaft angehört, die reine und volle Liebe zum Vaterlande ab⸗ 
zuſprechen; als dieſe zum Privilegium der Männer des Volles, 
in dem willkürlich beſchränkenden Sinne, in welchem dieſes Wort 
jetzt ſo oft gebraucht wird, zu machen; als in einer Zeit, die ge⸗ 
rade an der Aufhebung aller Vorrechte der Stände, an der poli⸗ 
tiſchen Gleichſtellung aller Bürger arbeitet, die alte unſelige Spal⸗ 
tung zwiſchen den bisherigen Ständen und Klaſſen der Geſell— 
ſchaft, das Mißtrauen des einen Theiles der Bürger gegen den 
andern, neu hervorzurufen und zu befeſtigen. Vergeſſen wir es 
doch nicht, daß das Volk, dem jetzt eine neue, höhere Geſtal⸗ 
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tung ſeines politiſchen Lebens beſchieden iſt, nicht eine einzelne 
Klaſſe, daß es die Geſammtheit aller Bürger ohne Unterſchied 
der Stände und Klaſſen, daß es die ganze, ungetheilte Na— 
tion iſt. Und ein Mann des Volkes zu ſein, iſt nicht ein Vor⸗ 
recht, das einer um ſeines Berufes oder Standes willen in An⸗ 
ſpruch nehmen darf; ein Mann des Volkes iſt jeder, der es mit 
der ganzen Nation, mit ſeinem Vaterlande, gut und redlich meint, 
der deſſen Wohl und Wehe im Herzen trägt, der ſich fähig fühlt, 
ſeine beſonderen Intereſſen, ſein Privatwohl dem Wohle des Va⸗ 
terlandes unterzuordnen und zu opfern. In dieſem Sinne, aber 
auch in keinem andern, bin auch ich mir bewußt, ein Mann des 
Volkes zu ſein; in dieſem Sinne werden es noch viele Andere 
ſein, die man jetzt in der Hitze der politiſchen Parteiung nicht 
als ſolche anerkennen will. Vergeſſen wir es nicht: Einigkeit 
iſt jetzt unſre erſte Pflicht, und die Einheit des ganzen Vater⸗ 
landes, auf die jetzt alle unſre Wünſche gerichtet ſind, kann nur 
zu Stande kommen auf dem Grunde der Einigkeit und der ächten 
Vaterlandsliebe aller ſeiner Bürger.“ 

In jener erleuchteten Bürgerverſammlung erregte die Nach⸗ 
richt von dem Rücktritte des verhaßten Ariſtides unendlichen Ju⸗ 
bel; bei der in den nächſten Tagen vorgenommenen Wahl aber 
ſiegte Hentges, der jedoch ſeinem Erſatzmann Klett ſpäter das 
Vergnügen abtrat, die Hefen der parlamentariſchen Thätigkeit in 
Frankfurt und Stuttgart, die ihm ſelbſt doch gar zu trübe und 
übelſchmeckend waren, an ſeiner Stelle auszutrinken. 

„Von der Wahlbewerbung — ſchrieb Märklin drei Wochen 
ſpäter an einen Freund — nichts weiter; ich habe die klarſte 
Ueberzeugung, daß ich ſo am vernünftigſten gehandelt habe. Ich 
bin jetzt auch ganz froh, daß ich nicht Abgeordneter geworden 
bin. Das iſt nicht meine Sphäre, und zudem werden ſie wohl in 
Frankfurt wenig Gutes mehr ausmachen können. Mir ahnt, 
wir müſſen noch durch eine blutige Revolution hindurch; wenn 
uns der Himmel überhaupt eine politiſche Exiſtenz ſchenkt, ſo will 
er ſichs theuer bezahlen laſſen. Die Fürſten ſind unverbeſſerlich, 
das Volk politiſch roh, voll unklarer, nur um ſo mehr fanatiſiren⸗ 
der Gedanken. Es freut mich, daß du mit mir ſympathiſirſt in 
dieſen Dingen. Du biſt ein Ariſtokrat, wir ſind es alle. Merk⸗ 
würdig, daß dieſes Wort bereits als Bezeichnung eines Verbre⸗ 
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chens gilt, eines Verbrechens an der Majeſtät des Volkes. Und 
was heißt denn Ariſtokrat ſein? Wollen, daß das Volk in dem 
Maße an der Ausübung der politiſchen Rechte, an der Beſor⸗ 
gung der öffentlichen Angelegenheiten Theil nehme, als es dazu 
durch Einſicht befähigt iſt; wollen, daß der Verſtand, die Bildung, 
der Geiſt, herrſche, nicht die Zahl, die Maſſe, der Körper der 


Nation. Das wenigſtens iſt unſre Ariſtokratie. Jetzt aber 


müſſen wir die politiſche Weisheit uns bereits aus den Bierſtuben 
geben laſſen; an der Stelle des Einen Souveräns, der uns 
doch noch mit äußerem Anſtand mißhandelte, haben wir 
Tauſende von brutalen Souveränen, die es noch viel weniger 
leiden können, daß man ſeine eigene Anſicht hat, die aus Neid 
Alles nivelliren, zu ſich herunterziehen wollen. Ich befeſtige mich 
immer mehr in meinem Widerwillen gegen die Republik, nament⸗ 
lich auch deßhalb, weil eine Republik die Unabhängigkeit und 
Charakterfeſtigkeit mehr gefährdet, als eine conſtitutionelle Mo- 
narchte, und weil ſte öffentliche Charaktere ungeheuer ſchnell ab- 
nutzt, ſo daß ſich dann an die Stelle ſolcher an ſich edleren, ge— 
meinere, rohe Demagogen ſchieben. In der Republik muß ſich 
einer entweder mehr als recht iſt nach der Meinung des Volks 
richten, oder ſeine öffentliche Thätigkeit wird unmöglich, und der 
Götze von geſtern wird heute vom Volk ſelber zerſchlagen und 
im Kothe herumgeſchleppt. Wie gehts denn dir? — fragt er den 
Freund (Rapp). Du fiſcheſt. Glückſeliger! Könnte ich es nur 
auch. Mir iſt es in dieſem Heilbronn ſo entleidet. Weißt du 
keine Nachtwächterſtelle in deiner Nähe, oder ein ähnliches 
beſcheidenes Aemtchen? In meiner Vacanz kommen wir zu 
Euch; ich ſehne mich recht nach Euch und nach friedlicher 
Stille.“ | 
Doch auch jetzt noch durfte nur ein Fall eintreten, wo die 
Betheiligung an den öffentlichen Dingen ihm unter dem Geſichts⸗ 
punkte der Bürgerpflicht erſchien, ſo ſehen wir Märklin alsbald 
auf den Poſten eilen, und ſelbſt den ausgeſetzteſten, wenn er 
ihm angewieſen wird, mit Selbſtaufopferung annehmen. Das 
Neckardampfſchiff hatte ſo eben wieder durch eine im roheſten 
Jacobinertone gehaltene „Muſterung von Heilbronn“ alle beſſern 


Bürger gegen ſich aufgebracht, die es überdieß ungerne ſahen, 


daß in Folge der Richtung und Sprache jenes Blattes ihre Va⸗ 
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terſtadt auswärts immer mehr in den Ruf des ruchloſeſten und 


verrückteſten Demokratenneſtes gerieth. So gedachte denn eine An⸗ 


zahl derſelben durch öffentlichen Proteſt gegen das demokratiſche Blatt 
die Ehre der Stadt zu wahren, und Märklin übernahm die Ab⸗ 
faſſung des Proteſts. Da die Vernunft in Heilbronn damals 
jedenfalls ecclesia pressa war, ſo ergab ſich als der einzig prak⸗ 
tiſche Weg der der Circulation des Actenſtücks unter den Gleich- 
geſinnten zur Unterſchrift; doch die Halbheit der guten Bürger 
fürchtete eine ſo entſchiedene Sonderſtellung; es wurde eine Bür⸗ 
gerverſammlung im Rathhausſaale beſchloſſen, und Märklin un⸗ 
terwarf ſich, gegen ſeine beſſere Einſicht, der Stimmenmehrheit. 
Natürlich ſtrömen nun die Demokraten zu der Verſammlung; um 
ihrer Sache deſto gewiſſer zu ſein, erklären ſie den Raum im 
Saale für zu beſchränkt, und ſtellen ſich auf dem Markte auf, 
wo alles Volk zuläuft; die Erklärung ſoll von der Rathhaus⸗ 
ſtaffel herab verleſen werden, und Märklin gibt ſich dazu her! 


Es wäre keine Möglichkeit geweſen, ſte unter den Mißfallens⸗ 


äußerungen der Menge, die großentheils aus dem Publicum eben 
jenes Blattes beſtand, zu Ende zu leſen, wäre nicht Hentges, der 
zu großer Entmuthigung der Proteſtmänner ſo eben von Frank⸗ 


furt heraufgekommen war, abermals vermittelnd dazwiſchen ge⸗ 


treten. Sie ſollten die entworfene Erklärung zurücknehmen, und 
künftig friedfertigern Sinn beweiſen, ſo wolle er dafür ſorgen, 
daß auch das Dampfſchiff ſeinerſeits ſich mäßige, verlangt und 
verſpricht er: und die guten Bürger beeilen ſich, die Adreſſe und 
ihren Verfaſſer fallen zu laſſen! Welcher Anblick: der edle Pa⸗ 
triot, der einſichtsvolle Mann, unter einer unverſtändigen, durch 
ſchlaue Führer verhetzten Menge, von ſchwachen Anhängern im 
Stiche gelaſſen, von eben dem Manne mit übermüthiger Groß⸗ 
muth in Schutz genommen, dem er kurz vorher im Wahlkampf 
unterlegen war. 

Dieß hatte ſich um Pfingſten zugetragen, und noch keine 
Woche ſpäter wurde Heilbronn militäriſch beſetzt. Unter dem da⸗ 
ſelbſt garniſonirenden achten Infanterieregiment hatten ſich, in 
Folge des Fraterniſirens mit dem demokratiſchen Theil der 
Bürgerſchaft, bedenkliche Zeichen von Meuterei kund gegeben: eine 
Adreſſe an die Staatsregierung war von einem Fourier entworfen 
und von Unterofficieren und Soldaten unterzeichnet worden, in 
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welcher über bisher dem Soldaten vorenthaltene Menſchen- und 
Bürgerrechte geklagt, gänzliche Umgeſtaltung der militäriſchen 
Strafrechtspflege, Entfernung des Kriegsminiſters, Soldzulage, 
Anrede mit Sie, beſonders aber das verlangt wurde, daß beim 
Ausziehen ins Feld dem Soldaten immer erſt geſagt werden 
ſolle, gegen wen oder was es gehe, indem ſie nicht geſonnen 
ſeien, ſich ferner als willenloſe Werkzeuge zu ihnen unbekannten 
Zwecken gebrauchen zu laſſen. Der Verfaſſer der Adreſſe war 
zwar alsbald verhaftet, doch in Folge des gewaltſamen Andringens 
von Soldaten und Bürgern wieder freigegeben worden. Das 
war denn doch auch dem langmüthigen Märzminiſterium zu viel, 
es ſchickte eine angemeſſene Truppenmacht, um das meuteriſche 
Regiment abzuholen, das ſofort in Ludwigsburg entwaffnet und 
purificirt wurde. Nun folgten ſich die Adreſſen von Heilbronner 
Bürgern und Turnern mit „Mannesthräne“ und „Händedruck“ 
an die edeln deutſchen Brüder vom 8ten Regiment, die Stützen 
des Vaterlands; da doch jedes Vaterland, ſelbſt ein republicaniſches, 
unfehlbar verloren wäre, wenn es ein ſolches Gebahren der be- 
waffneten Macht zulaſſen wollte. 

Bei allem Ekel vor der demokratiſchen Kleinſtädterei ſeines 
Wohnortes hatte aber Märklin das Intereſſe an der großen Be⸗ 
wegung keineswegs verloren, und benützte daher ſeine Sommer- 
ferien zu einem Ausfluge nach Frankfurt. Hier, am Krater des 
kochenden Vulcans, fühlte er ſich wieder gehoben, und ein Brief, 
den er über dieſe Reiſe an eine Freundin ſchrieb, läßt zwar die 
Ueberwältigung durch die mächtigen Eindrücke nicht verkennen, 
erinnert aber durch die ſelbſtverläugnende Objectivität der ganzen 
Anſchauung an G. Forſters Briefe aus Paris. „Sie wiſſen 
— ſchreibt er — daß ich in den letzten Tagen in Frankfurt 
geweſen bin. Ich danke dieſem Ausfluge eine lebendigere An⸗ 
ſchauung der dortigen Parteien mit ihren hervorragenden Führern, 
und eine deutlichere Vorſtellung von dem, was die nächſte Zukunft 
bringen wird. Wir ſind mitten im Strome der Revolution. Man 
kann nicht mehr fragen: wird uns die nächſte Zeit Gutes oder 
Schlimmes bringen? Dieſe Begriffe, in welche wir unſere Wünſche 
und Beſorgniſſe kleiden, verwirren und trüben unſern Blick. Die 
Revolution geht mit Naturnothwendigkeit ihren Gang. Machen 
wir uns nur deutlich, was die nächſte Zukunft uns bringen muß. 
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Sie bringt uns unausbleiblich den Sturz der einzelnen Dynaſtien 
in Deutſchland, vorausſichtlich auch den Fall der Monarchie 
überhaupt und den Verſuch einer Republik, wenn auch dieſe nicht 
lange Beſtand haben ſollte. Dieſe einzelnen Dynaſtien und Throne 
haben keine Sympathien im Volke, ſie erſcheinen fortwährend als 
Hemmungen der Verwirklichung eines einheitlichen Deutſchlands, 
die dynaſtiſchen Intereſſen, fürchtet man, werden die nationalen 
immer wieder durchkreuzen; wozu noch 34 Fürſten, wenn man eine 
höchſte Executivgewalt geſchaffen hat? dieſe an der Spitze und 
unten im Volke das demokratiſche Princip in den Grundrechten 
der Nation, zermalmen die unmächtigen Souveränetäten in ihrer 
Mitte nothwendig. Aber das wird nicht ſo glatt und unblutig 
gehen. Die nächſte Zukunft bringt uns noch mehr Anarchie 
als wir ſchon haben, vielleicht Bürgerkrieg; ſie bringt uns die 
Herrſchaft der Maſſe, die Niederlage des Bürgerthums gegenüber 
von dem ſogenannten Volke. In der Bourgeoiſie iſt mehr Bildung, 
aber auch mehr Egoismus, Feigheit, Entblößung von Idealität. 
Jeder duckt unter, wenn der Sturm herankommt, und glaubt 
ſich für ſich retten zu können; um ſo gewiſſer gehen alle zu 
Grunde. Das Volk hat theils nichts zu verlieren, theils iſt es 
eher noch für Ideen empfänglich, es handelt raſch, ſeine ganze 
Politik liegt in ſeinem augenblicklichen Gefühl; Ehrgeizige ſtellen 
ſich an ſeine Spitze; Neid und Haß gegen die höhern Klaſſen, 
natürliche Unerſchrockenheit, perſönlicher Muth, das Alles zu⸗ 
ſammen gibt ihm den Sieg in die Hand. Die höheren Klaſſen 
wollen eine Reform, aber keine Zerrüttung. Allein wie iſt eine 
Revolution möglich ohne Zerrüttung, Auflöſung des Beſtehenden? 
Davor ſchrecken die Ehrgeizigen und das Volk nicht zurück; ſie 
handeln raſch, und während jene ſich bedenken und lange berathen, 
entgleiten ihnen die Zügel, und fallen den untern Schichten zu. 
Vielleicht wird dann dieſe Zeit der Anarchie und des innern 
Krieges die Uebergangsperiode zu einer deutſchen Geſammtmonar⸗ 
chie, oder zu einer Mehrheit von Republiken nach Art der nord⸗ 
amerikaniſchen. Wer will das wiſſen? Aber je freier wir uns 
von Furcht und Hoffnung erhalten, deſto beſſer werden wir dieſe 
Zeit überſtehen. Die alten, bisherigen Zuſtände ſind rettungslos 
verloren, ſie verdienen es auch nicht anders. Aus Sturm und 
Noth muß doch zuletzt etwas Beſſeres hervorgehen, wenn auch 
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wir es nicht mehr erleben. Das Schwerſte iſt immer, über der 
unſerem Auge zunächſt liegenden Trübung der Idee durch unreine 
Leidenſchaften und Intereſſen der Einzelnen den Glauben an die 
Idee ſelbſt ſich nicht rauben zu laſſen; den Glauben, daß die 
jetzige Revolution der Anfang und die Bahn zu einer vernünftigern 
Geſtaltung der ſtaatlichen Verhältniſſe, zu einer neuen Macht 
Deutſchlands iſt, daß, wenn auch durch ſchwere Kämpfe, die 
Menſchheit eine höhere Stufe ihres Geſammtſeins erſteigen wird.“ 

Doch, ſich thätig an der Bewegung zu betheiligen, dazu fand 
ſich Märklin mit jedem Tage weniger verſucht. „Iſt es Schuld 
oder Verhängniß von unſrer Seite — ſchreibt er im Juli, — daß 
wir ſterben werden, ohne mit dem wirklichen Leben in ein be- 
friedigendes Verhältniß gekommen zu ſein? Bisher ſtieß es uns 
ab, weil es zu ſehr mit unſern Ideen, religiöſen und politiſchen, 
contraſtirte: jetzt ſcheinen dieſe auf dem Punkte zu ſein, ins Leben 
zu treten, aber ſo beſchmutzt durch den aufgewühlten Moraſt der 
Menſchheit, daß wir ſie zwar immer noch in dieſer Befleckung 
erkennen, aber uns an ihrer Verwirklichung nicht betheiligen 
mögen. Alſo immer nur das Betrachten, das Reflectiren, nie 
das Handeln, das Leben, das unmittelbare Genießen der Wirk⸗ 
lichkeit. Und doch, was hilft das Klagen hierüber? Das iſt 
nun einmal unſre Natur, und das letzte Geſetz iſt doch immer, 
ſeiner Natur getreu zu bleiben.“ Dieß war es auch, was ihm 
ſeinen Aufenthalt in Heilbronn ſo peinlich machte. „In einer 
Zeit wie die jetzige — ſchreibt er — kann man nur erträglich 
leben, wenn man entweder von den Bewegungen gar nicht be- 
rührt wird, oder wenn man die Möglichkeit hat, an denſelben in 
irgend einer Weiſe, ſei es mithandelnd oder ſchreibend, ſich zu 
betheiligen. Dieß nicht zu können vermöge ſeiner zufälligen Lage 
und Verhältniſſe, und dabei von dem ſchlechten Bodenſatze der 
Bewegung doch immer berührt zu werden, iſt das Unerträglichſte. 
Ich leſe jetzt nach langer Zeit wieder Göthe's Dichtung und 
Wahrheit, und flüchte mich dadurch in eine Art von Aſyl für 
Empfindung und Reflexion.“ Bisweilen macht er durch Scherze 
über die Tollheit um ihn her ſeinem Herzen Luft, wie er im Auguſt 
einmal einem Freunde die Nachricht gibt, er habe einen Verein 
geſtiftet mit dem Namen „demokratiſcher Verein des ſouveränen 
Volks von Heilbronn, deſſen erſter Artikel laute: Jeder Menſch 
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wird als ſouverän geboren. Artikel 2. Alle wiſſenſchaftliche Bildung, | 


als aus ariſtokratiſchen Tendenzen hervorgehend und gegen das 
Princip der Gleichheit verſtoßend, findet in dem neuen einigen 
Deutſchland keinen Platz.“ 

Im Herbſt gaben mehrere Zuſammenkünfte mit dem Ver⸗ 
faſſer dieſes Lebensabriſſes, der ſeit' Juli Heilbronn verlaſſen hatte, 
und beſonders ein ſchneller gemeinſamer Ausflug nach Baden und 
Freiburg, angenehme Abwechslung; über letztern erließ Märklin 
an einen Freund ein Bülletin im Zeitungsſtyle: „Freiburg, 
den 17. October. Geſtern Vormittag ſind die drei berühmten 
Reiſenden, Strauß, Kauffmann und Märklin, auf ihrer Tour 
durch das badiſche Oberland hier angekommen, nachdem ſie den 
Tag zuvor beim ſchönſten Wetter Baden-Baden beſucht, und da- 
ſelbſt Abends im Theater der Vorſtellung von „Dorf und Stadt“ 
angewohnt hatten. Sie trafen hier manche Bekannte unter dem 
hier liegenden Würtembergiſchen Offiziercorps, namentlich den 
Stabsoffizier Hauptmann v. Fiſcher, in deren Begleitung ſie geſtern 
Nachmittag bei ſtarkem Regen unſern ehrwürdigen Münſter be⸗ 
ſichtigt, und dabei ihre volle Bewunderung über dieſes herrliche 
Denkmal deutſcher Baukunſt ausgeſprochen haben. Da ſich das 
Wetter heute etwas gebeſſert hatte, ſo haben ſie dieſen Mittag 
einen Ausflug in das Höllenthal gemacht. Wie man vernimmt, 
werden ſie morgen die Rückreiſe antreten, da Dr. Strauß wegen 
ſtändiſcher Commiſſionsarbeiten nächſten Donnerſtag wieder in 
Stuttgart anweſend ſein muß.“ 

Zu Winters Anfang finden wir unſern Freund wieder in 
Studien und Lectüre vertieft. „Mir iſt es am wohlſten — 
ſchreibt er der Freundin — unter den Schatten der Geſchichte 
und Literatur. Hier kann man auch allein unparteiiſch ſein. 
In der Gegenwart und gegen ſie können wir das nicht. Wer 
weiß, ob wir einen Girondiſten, oder gar Danton, ſo beurtheilt 
hätten, wie wir es jetzt thun, wenn er in unmittelbarer Wirk⸗ 
lichkeit vor uns geſtanden wäre? Gegenwärtig lebe ich vollends 
unter den fernſten Schatten. Ich habe wieder die alte Geſchichte 
zu dociren, und da bin ich ein paar Wochen bei den Aegyptiern 
und andern in die Schule gegangen; jetzt geht's wieder zu den 
Griechen, wo es einem erſt recht heimiſch zu Muthe wird. Den 
2ten Band der Göthe'ſchen Briefe an die Stein habe ich nun auch 
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geleſen; ich freue mich für Sie, daß Ihnen dieſe Lectüre noch 
bevorſteht, ſie thut einem in der tiefſten Seele wohl. Nach dem 
Abendeſſen leſen wir Auerbach's Dorfgeſchichten; kennen Sie 
dieſe? Wo nicht, ſo müſſen Sie ſie leſen; es iſt der Mühe 
werth, ich nehme den Hut ab vor Reſpect gegen den Mann. 
Der weiß die Wirklichkeit, die ganz gewöhnliche, poetiſch zu faſſen 
und zu geſtalten — keine romantiſchen Excurſe ins Mittelalter, 
zu Rittern und Gnadenbildern, keine Freiligrath'ſchen Löwen⸗ 
ritte u. dgl.; ſondern das Judendorf Nordſtetten, Bauern, Knechte, 
Kühe, Hairlen, und doch Alles ſchöne poetiſche Genrebilder, und 
in aller Einfachheit oft voll lyriſcher Tiefe.“ Selbſt an Jean 
Paul (deſſen Siebenkäs) kam Märklin um dieſe Zeit wieder. 
„Ein ſchöner Contraſt — ſchreibt er, dieſes Klein- und Stillleben, 
und die Kanonade von Wien. Jetzt, ſeit ein paar Tagen, regen 
mich die Berliner Geſchichten weit mehr auf, als im Ganzen die 
Wiener gethan haben. Denn dort iſt auf der einen Seite mehr 
gemeſſene Haltung, auf der andern dieſe ſchreckliche doctrinäre 
Blindheit — wie von Gott geſchlagen rennt dieſer König in ſein 
Verderben! Und weil dieſer Menſch uns ſeit Jahren ſo viel 
Herzeleid gemacht, ſo nimmt man hier eher Partei mit der Linken. 
Ich würde nicht das mindeſte Mitleid mit dieſem verſtockten Ro⸗ 
mantiker fühlen, wenn ich morgen in den Zeitungen leſen ſollte, 
er ſei von Haus und Hof gejagt worden.“ 

Zwiſchen Weihnachten und Neujahr brachte der Verfaſſer 
dieſes Lebensabriſſes, vor ſeinem Abzug aus der Heimath, noch 
einige ſchöne Tage im Märklin'ſchen Hauſe zu, und bei dieſer 
Gelegenheit ſahen ſich beide Freunde zum letzten Male. Ein fleißig 
unterhaltener Briefwechſel trat jetzt wieder an die Stelle des per⸗ 
ſönlichen Umgangs, der ihnen, nach der Repetentenzeit abgebrochen, 
ſeit 6 Jahren zur Lebensgewohnheit geworden war. 

„Ich lebe ſo für mich hin, — ſchrieb Märklin im Februar 
1849, — komme außer meinem Hauſe nur Mittwoch und Samſtag 
in die bekannte Abend⸗Geſellſchaft, wo glücklicherweiſe kein poli⸗ 
tiſches Pathos iſt, und der Humor ſich wieder ganz recolligirt 
hat. Denn die Politik iſt doch höchſt unerquicklich, und verengt 
Gemüth und Verſtand des Menſchen. Ich leſe die Zeitungen, 
ſchimpfe über die Frankfurter Linke, die Oeſtreichiſche Regierung, 
unſre Kammer, vergeſſe das bald, und vergnüge mich dann in 
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meinen Studien. Jetzt leſe ich eben viel in den griechiſchen 
Lyrikern, und habe viel Genuß davon.“ Einen Vers von 
Theognis fand Märklin dabei ganz auf die Gegenwart an⸗ 
wendbar: | 
Vielfach regen ſich Kräfte des Frevelen unter den Menſchen; 
Aber des Herrlichen auch, auch des Behülflichen viel. 

„Der Frühling iſt angebrochen — ſchrieb er zu Anfang des 
März — und lockt einen aus den vier Wänden mächtig hinaus. 
Wenn's nur auch Frühlingshoffnungen in unſrer deutſchen Welt 
gäbe! Ich verzweifle ganz an einer vernünftigen Löſung dieſer 
Dinge, und ich glaube auch, dieſes jetzige Geſchlecht iſt einer neuen 
Ordnung des Lebens nicht werth. Die mit innern und äußern 
Fäden noch mehr am Alten hängen — Adel, Geiſtlichkeit, Be⸗ 
amte, Kaufleute — ſind keine ſichern Träger der neuen Ordnung; 
das übrige Volk iſt ſo roh, dumm, paſſiv, daß man für dieſes 
oft eher den Abſolutismus, als eine ſolche maßloſe Freiheit wie 
die jetzige, wünſchen möchte. Schrecklich: die Gunſt des Himmels 
hat freigebig alle Materialien zum Beſſern vor uns hingeſchüttet, 
und nun fehlt es an Menſchen, am Boden dazu, in dem jenes 
wurzeln könnte. Wir werden früher oder ſpäter noch eine zweite 
Revolution bekommen, vielleicht ii faut passer par la repu- 
blique, und dann kann eine neue Centralmonarchie das richtige 
Maß und Gleichgewicht von Freiheit und Rechten und von 
Gewalt feſtſetzen.“ — Als nun in der Reichstagsſitzung vom 


21. März die deutſche Kaiſerkrone nur mit ſo ſchwacher Majorität 


dem König von Preußen übertragen wurde, da äußert Märklin, 
ſo fern ihm auch ſeit lange die Politik liege, ſo habe er doch bei 
der Nachricht von dieſer unſeligen Abſtimmung im Innerſten 
gefühlt, daß das Vaterland kein leerer Name ſei. Er iſt erſchüttert 
davon, daß die Deutſchen auch in dieſem entſcheidenden Augen⸗ 
blicke ihre Uruntugend nicht haben verläugnen können, und ſieht 
nun wieder Alles chaotiſch vor dem Blicke liegen. „Wir Deutſche 
ſind ja nicht einmal im Stande, die Formen für beſſere, ver⸗ 
nünftigere Zuſtände zu ſchaffen; und wenn auch dieſe einmal 
geſchaffen wären, wo iſt dann der Geiſt, um ſie zu erfüllen und 
zu beleben? Es fehlt ja überall das lebendige Nationalgefühl; 
und wo keine Begeiſterung für irgend eine große Form des 
menſchlichen Zuſammenlebens iſt, ſei es Staat, Vaterland, oder 
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Religion, da kann in einem Volke auch keine ächte Sittlichkeit 
ſein.” Es komme nun Alles darauf an, ob der Köuig von 
Preußen geſcheidt genug ſei, die Wahl ohne Mäckeln anzunehmen. 
„Thut er es nicht, nun, ſo mag die Welt, d. h. Deutſchland, in 
Stücke gehen. Dieß iſt noch die einzige mögliche Löſung _ 
Bürgerkrieg und Revolution.“ 

Eine neue politiſche Anregung gab unſrem Freunde, der 
mittlerweile auch Mitglied eines neuerrichteten vaterländiſchen 
Vereines geworden war, im April die Bewegung in Würtemberg 
zur Durchführung der Reichsverfaſſung. Dieſe Bewegung unter⸗ 
ſtützte Märklin aus voller Ueberzeugung; er war mit ihr nach 
Zweck und Mitteln einverſtanden. Es freute ihn der ſichere 
Inſtinkt, mit dem alle Schichten und Parteien des Volks auf 
Errichtung eines deutſchen Reiches, auf Verwirklichung der Na⸗ 
tionalität, drangen, er begann wieder zu hoffen, daß wir Deutſche 
doch berufen ſeien, noch eine Nation zu werden. Dann war aber 
auch die geordnete, würdige Weiſe ganz in ſeinem Sinne, in 
welcher der Volkswille ſich dabei kund gab, und der günſtige 
Erfolg war ihm insbeſondere auch als ein Merkzeichen für das 
Volk willkommen, wie es zu Werke gehen müſſe, um etwas aus⸗ 
zurichten. Daß durch dieſen Sturm die Monarchie noch mehr 
erſchüttert werde, befürchtete er nicht; aber eine Lehre ſei er für 
die Fürſten, daß ſie mit einem Schein⸗Conſtitutionalismus nicht 
länger auskommen können, ſondern mit einem ächt⸗conſtitutionellen 
Regimente Ernſt machen müſſen. 

Im Mai brach der badiſch⸗pfälziſche Aufſtand los; „ſcheus⸗ 
licher waren die Zuſtände noch nie, als jetzt, — ſchrieb Märklin 
— wo jeden Augenblick auch bei uns in Würtemberg ſich dieſelben 
Scenen wie in Baden wiederholen können, und wo man ſich 
ganz wehrlos der rohen Gewalt preisgegeben ſieht.“ Zu Ende 
Mai begannen ſeine Pfingſtferien, und obwohl er an eine weitere 
Reiſe unter den Conſtellationen der Reutlinger Volksverſammlung 
nicht denken konnte, ſo fand er doch, bei den troſtloſen politiſchen 
Zuſtänden, das Stillſitzen doppelt unerträglich, und faßte daher 
raſch den Entſchluß, Frau und Töchterchen nach Calw zu den 
alten Freunden zu bringen, während er ſelbſt mit ſeinem Sohne 
ſich nach Teinach begab, und dort und in der Umgegend in den 
herrlichen Tannenwäldern, an den heilenden Quellen, vom hei⸗ 
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terſten Wetter begünſtigt, den Wilhelm Meiſter nach langer Zeit 
wieder leſend, 12 Tage lang „ein idylliſches Leben führte, un⸗ 
bekümmert um die Welthändel, die ihm ſo fern lagen, als ob es 
in der Türkei wäre.“ Das reine nur allzu flüchtige Glück jener 
Tage hat Märklin in einer rührenden Elegie an die Quelle von 
Teinach ausgeſprochen, für welche er einſt, noch in Calw, die 
claſſiſhe Inſchrift: 

AEGROTOS SANO 

SANOS RECREO 


verfaßt hatte, worauf ſich der Eingang der Elegie bezieht. 


„Hätt' ich doch nimmer gedacht, du würdeſt ſo freundlich mir lohnen, 
Spät noch, daß ich dereinſt Sprache der ſtummen gelieh'n. 
Ja du labeſt auch mich, den Ermatteten, gütige Nymphe! 

Und dein liebliches Thal beut mir Erquickung und Ruh.“ 


Beſtürmt von dem wirren Getöſe der politiſchen Parteien 
und Schlagwörter, habe er ſich zu ihr, in den Schoß der Natur 
geflüchtet, und nun 


„Mögen ſie draußen auch toben und Himmel und Erde bewegen: 

Hier beſänftigt bei dir friedliche Stille das Herz. 

Tief im Schatten der Bäume verträum' ich müßige Stunden, 

Und in dem einſamen Wald flüſtern Dryaden mir zu. 

Drunten, wo ſich der Pfad durch des Thales Krümmungen ſchlängelt, 
Hüpft, wie ein munteres Kind, mir zu den Füßen der Bach. 
Aber droben die Burg, ernſtblickend, erzählt mir von alten, 
- Stürmiſchen Zeiten, das Haupt golden vom Lichte bekränzt. 
So verfließen in ſeliger Ruh mir Stunden und Tage; 
Eins nur quält mich: zu früh rücket das Scheiden heran. 
Hemme den eilenden Wagen, o Helios, gönne mir Armen 

Lang noch des heutigen Tags ſüßes, behagliches Glück!“ 

In Heilbronn wieder angelangt, fand ſich unſer Freund aus 
der reinen Waldluft alsbald wieder in die verdorbenſte politiſche 
Atmoſphäre verſetzt. Die Reſte des Frankfurter Parlamentes hatten 
ſich nach Stuttgart übergeſiedelt, und nun war der ſouveräne 
Heilbronner Unverſtand nicht länger zu halten. Gegen alle Ge⸗ 
ſetze verſammelte ſich die Mehrheit der Bürgerwehr bewaffnet auf 
dem Markte, und von mehr als 1000 Bürgern wurde, nicht ohne 
Terrorismus gegen die Widerſtrebenden, eine Adreſſe unterzeichnet, 
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in der ſie, in offenem Widerſtreite gegen die Würtembergiſche Re⸗ 
gierung und Ständekammer, welche ſich über die Verfügungen 
des Rumpfparlaments und ſeiner Regentſchaft weislich die Cog⸗ 
nition vorbehalten hatten, mit feierlichem Eidſchwur gelobten, 
dem Rufe der letztern, im Fall er an ſie erginge, Folge leiſten zu 
wollen. So rückte denn am 12. Juni abermals, wie beiläufig 
ein Jahr vorher, Militär in Heilbronn ein, die Bürgerwehr wurde 
für aufgelöst, die Stadt in Belagerungszuſtand erklärt. „Alſo zum 
Belagerungszuſtand — ſchrieb Märklin hierüber an den entfernten 
Freund — hätten wir es nun glücklich gebracht. Es mußte jo 
weit kommen; die Beule war reif. Du kannſt dir vorſtellen, 
wie glücklich wir ſind, von dem Dienſte in einer Bürgerwehr, wie 
die hieſige- war, entbunden zu ſein. Ob aber für die Zukunft 
gründlich geholfen iſt, möchte ich bezweifeln. Es iſt zu wenig 
ſittlicher Kern in der hieſigen Bevölkerung; neue Anläſſe von 
außen her werden früher oder ſpäter wieder Alles neu aufrühren; 
von geordneter Ruhe und Sicherheit wird ſo bald nicht die Rede 
ſein. Wenn ich von Heilbronn weg kommen könnte, ſo würde ich 
mich glücklich preiſen. Uebrigens haben dieſe Tage auch komiſche 
Scenen in Menge dargeboten; die Contraſte waren prächtig: dieſe 
Bürgerwehrmänner, die am erſten Tage, weil man da zögernd 
verfuhr, ihre Waffen nicht abgaben, ja Abends mit denſelben ſich 
verſammelten, drohend abzogen, ſich betheuerten, lieber ihr Leben 
als die Waffen zu laſſen, — und die dann an den folgenden 
Tagen, wie in einer Treibjagd, von den Reitern eingefangen, zer⸗ 
knirſcht zurückgebracht wurden, oder heimlich in andern Kleidern 
ſich wieder in die Stadt ſchlichen, oder von ihren Weibern in den 
nächſten Dörfern abgeholt wurden. In Ellhofen, ſo erzählt man, 
hatte der Barbier den ganzen Tag mit Abnehmen der Bärte der 
Kriegshelden zu thun.“ 

Der Wahrheit zur Steuer iſt hier nicht zu verſchweigen, daß 
Hentges um dieſe Zeit durch eine Katzenmuſik, die er ſich zuzog, 
ſich bei Vernünftigen mehr Ehre erwarb, als im vorigen Jahr 


durch ſeine ziemlich unverdienten Ovationen. Er weigerte ſich, 


die eben erwähnte Adreſſe zu unterzeichnen, und nun zog das 
ſouveräne Volk, in zweiſtündigem Mißconcerte vor ſeiner Wohnung, 
den unfügſamen Götzen in den Koth. Dieſelbe Mißfallens⸗ 


äußerung, damals in Heilbronn und an vielen andern Orten ſo 


Märklins Betheilig. an den polit. Bewegungen d. Jahre 1848 u. 1849. 355 


ehrenvoll, als jetzt bereits wieder die Ungnade der Regierungen 
zu werden anfängt, war einige Monate vorher auch Rümelin 
von ſeinen Landsleuten zu Theil geworden. War er doch einer 
der wenigen Würtemberger in Frankfurt, welche zeigten, daß in 
ihrer Heimath über dem blinden Enthuſiasmus der politiſche 
Verſtand, über der ehrgeizigen Demagogie der redliche Patriotismus 
nicht ganz abhanden gekommen ſei. „Man iſt allmählig ſo hart⸗ 
ſchlägig, — fügt Märklin der Meldung dieſer letzten Scene in 
einem Briefe bei — daß man ſich wenig mehr um dergleichen 
Vernunftgründe des ſüßen Pöbels bekümmert. Aergerlich iſt nur, 
daß die Ohnmacht der Behörden dabei jedesmal glänzend an den 
Tag tritt.“ 

„Oft — ſchreibt Märklin um jene Zeit an die Calwer Freunde 
— ſagen wir unter einander: wenn wir nur noch in Calw und 
Teinach wären! Die Dinge und Zeiten bleiben eben troſtlos, 
und wir wollen und müſſen uns ſchon darauf einrichten, nichts 
Gutes und Erfreuliches mehr in unſern öffentlichen Zuſtänden 
zu erleben. Denn mit der Meinung der kurzſichtigen Bourgeoiſie, 
daß jetzt Alles gewonnen ſei, kann ich mich nicht tröſten; vielmehr 
nur damit, daß zuletzt doch, nach allen Stürmen und Wider⸗ 
wärtigkeiten, wenn auch wir es nicht mehr erleben, auch unſerem 
deutſchen Vaterlande noch eine vernünftige Geſtaltung beſchieden 
ſein müſſe.“ 

Im Juli waren die Wahlen fiir die verfaſſungrevidirende 
Verſammlung in Würtemberg vorzunehmen, und dadurch wurde 
Märklin noch einmal — zum letztenmal — in politiſche Thätigkeit 
hineingezogen. Der vaterländiſche Verein wählte ihn mit den 
meiſten Stimmen in ſeinen Ausſchuß, und ſo ſuchte er denn in 
Wählerverſammlungen und Tagblattartikeln weniger für einen Can⸗ 
didaten, als gegen den demokratiſchen Mitbewerber zu wirken. 
„Ich ſehne mich, — ſchreibt er — wenn morgen die Wahl vor⸗ 
über iſt, wieder ganz zu meinen Studien zurück zu kehren. Mit 
aller Politik iſt's ohnedieß jetzt troſtlos im höchſten Grade. Wir 
Deutſchen ſind die unglücklichſte, jämmerlichſte Nation, die es je 
gegeben hat. Und Friedrich Wilhelm IV.! Nun, über den 
brauchen wir doch unſre Meinung nicht zu ändern, wenn auch 
über alles Andere!“ Daß Märklins Mahnungen in Bezug auf 
die Wahl in Heilbronn umſonſt waren, verſteht ſich. Da Hentges 
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in Ungnade gefallen war, ſo wurde der ehemalige Redacteur des 
Neckardampfſchiffes zum Abgeordneten gewählt. 

Hatte ſich Märklin im Juni in Teinach gleichſam mit der 
Natur noch geletzt, ſo bereitete er ſich im Auguſt, ohne es zu 
ahnen, auch noch einen feſtlichen Abſchied von der Kunſt. 
Goethe's hundertjähriger Geburtstag nahte, und dieſen gedachte 
er im vertrauten Kreiſe durch Vortrag des Egmont mit Beet⸗ 
hovens Muſik zu feiern. Wie herrlich ſind die Worte, mit denen 
er einen Freund zu dieſer Feier einladet: „Was thun wir denn 
am Ende auf der Welt, wenn wir uns nicht wenigſtens an ein⸗ 
zelnen Tagen und bei beſonderen Anläſſen aus der Elendigkeit 
des wirklichen Lebens in dieſe Freiſtätten der Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Freundſchaft flüchten, um jene zu vergeſſen und uns 
an den goldenen Früchten zu erfreuen, welche die Menſchheit 
erzeugt und hoch über den Schmutz des Bodens in die reine 
Luft der Idealität erhoben hat?“ Nur aus ſechs Perſonen 
beſtand die erleſene Geſellſchaft: Märklin und Kauffmann mit 
ihren Gattinnen und zwei muſikaliſche Jungfrauen von Heilbronn. 
Märklin las den Egmont, Kauffmann (durch ſeine tiefgemüth⸗ 
lichen Liedercompoſitionen dem Publikum lange nicht nach Verdienſt 
bekannt, durch ſeine Gabe, die Tondichtungen der großen Meiſter 
frei aus dem Gedächtniß auf dem Klaviere vorzutragen, den 
Freunden unſchätzbar) ſpielte die Klavierſtücke, und die Mädchen 
ſangen die Lieder. Nie wird die kleine Geſellſchaft vergeſſen, 
wie ergreifend ſchön Märklin den Monolog Egmonts im Kerker 
las; bei der Stelle von dem Klange der Mordaxt, die an des 
Lebens Wurzel naſcht, mußten die Zuhörerinnen ſich die Augen 
trocknen. 

Im September erfreuten Märklin nach einander Beſuche der 
Freunde Rapp und Viſch er, wobei er ſich mit dem letzteren 
mehr als bisher auch politiſch verſtändigte, „und ſo lebe ich — 
ſchrieb er nachher an den erſteren — im Augenblick in dem wohl- 
thuenden Gefühle neu erfriſchter und befeſtigter Freundſchaft mit 
den verſchiedenen Freunden. Die Politik bewegt mich nur in 
zweiter Linie, wie ſie bei mir überhaupt nie das erſte Intereſſe 


bilden kann; nur ſo weit ſie mit nationalen, wirklich patriotiſchen 


Stimmungen zuſammenhängt, trifft ſie mich im Innerſten. Denn 
für die Idee, einem großen, mächtigen, geachteten Vaterlande 
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anzugehören, der Bürger eines ſolchen Staats zu ſein, noch zu 
erleben, daß wir nicht mehr Gablenberger, ſondern Deutſche ſind, 
dafür ſchwärme ich noch immer. Indeſſen erfreue ich mich gegen⸗ 
wärtig an Gervinus über Shakeſpeare, was ein vortreffliches 
Buch iſt, das Du Dir auch verſchaffen mußt.“ / 
Im Oktober endlich, während ſeiner Herbſtferien, gedachte 
Märklin ſeinen lang gehegten Plan eines Beſuchs in München, 
bei dem Verfaſſer dieſes Lebensabriſſes, auszuführen. Schon im 
Frühling hatte er demſelben geſchrieben, daß er ihn dieſes Jahr 
noch ſehen müſſe, und daß er im Herbſt dieß möglich zu machen 
hoffe. „Doch was ſind Hoffnungen, was ſind Entwürfe?“ hatte 
er ahnungsvoll hinzugefügt. Jetzt kündigte er dem Freunde den 
Tag ſeiner muthmaßlichen Abreiſe und Ankunft in München an; 
„in der frohen Hoffnung, Dich zu ſehen, wenn nicht indeſſen 
der Himmel einfällt, oder die Cholera uns heimſucht“ — ſo 
ſchloß er ſeinen letzten Brief. Am 13ten hatten die Freunde 
(Kauffmann ſollte ihn begleiten) von Heilbronn abreiſen wollen; 
aber am Ilten nöthigte ein rheumatiſches Fieber mit Schmerzen 
im Schulterblatte Märklin, ſich zu legen. Der Anfall ſchien An⸗ 
fangs nicht bedenklich; man hoffte ihn durch die gewöhnlichen 
Mittel zu beſeitigen: allein nach einigen Tagen ſtellte ſich Abends 
Schlummer mit Delirium ein, und das Fieber nahm einen ty⸗ 
phöſen Charakter an. Seine Studien, ſein Amt, die Seinigen 
und ſeine Freunde waren es, mit denen Märklin in ſeinen Phan⸗ 
taſien ſich am meiſten beſchäftigte; doch warfen auch die politiſchen 
Stürme, die ihn ſo tief erſchüttert hatten, bedenkliche Schatten 
hinein. Er hielt Vorträge aus der Geſchichte in klarer, gewählter 
Sprache, rief einzelne Schüler auf, oder ſprach über Poeſie und 
Literatur. Die Namen ſeiner — * waren beſtändig in ſeinem 
Munde; er dictirte Briefe an ſie, und ließ Trauben packen für 
ihre Kinder. Einige Stunden lang verfolgte ihn das Bild eines 
Volks⸗Aufſtandes: er verlangte heftig ſeine Kleider, da es ja 
Feigheit wäre, ſich der Sache entziehen zu wollen; dann fragte 
er wieder, ob die Kinder reiſefertig ſeien? denn er wähnte ſich 
mit den Seinigen auf der Flucht. In der letzten Nacht wurde 
er ruhiger, und man glaubte eine günſtige Kriſis ſei eingetreten: 
aber es war der ewige Friede, der über ihn kam, und ohne Laut, 
ohne Zuckung hauchte er in der Frühe des 18. Octobers ſein 
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ſchönes Leben aus. Er war 42 Jahre und nicht ganz 4 Monate 
alt geworden. 


Die Beſtürzung, die Trauer über Märklins Tod war in 


| den Kreiſen, in denen er gewirkt hatte oder gekannt war, all⸗ 


gemein. War freilich der Verluſt der Gattin und den beiden 
Kindern, von welchen der Sohn binnen weniger Wochen in das 
obere Gymnaſium, alſo in den unmittelbaren Unterricht des 
Vaters, übergehen ſollte, ohne Vergleichung der größte: ſo war 
doch auch ſeinen Freunden der edlere Theil ihrer ſelbſt, ſeinen 
Schülern ein unerſetzlicher Lehrer, den beſſern ſeiner Mitbürger 
und ſo manchen Andern, 
— die ſeine Großmuth 
und ſeiner Sitten Freundlichkeit erfahren, 

in ihm ein Gut genommen, das ſie zum Theil erſt jetzt in ſeinem 
vollen Werthe erkennen mochten. In Calw zeigte ſich bei der 
Todesnachricht das allgemeinſte Leid; die ehemaligen Nachbarn 
weinten und klagten, und die Leute liefen in das Gärtner'ſche 
Haus, um zu fragen, ob es denn wahr ſei, daß Märklin geſtorben. 

Am Nachmittag des 20. Oktober wurde er begraben. Sein 
vieljähriger Freund, Dekan Georgii von Brackenheim, hielt, 
ſchwer ringend mit ſeiner Empfindung ; eine gediegene Rede, 
welcher der Schwager und ein College des Verſtorbenen noch 
einige Worte nachſchickten. Unter Geſang von jungen Bürgern 
verſank der Sarg, der die Hülle eines ſo edeln Geiſtes umſchloß. 
Im Kreiſe ſtanden mit der Familie die Freunde, lauter Männer 
in der beſten Kraft der Jahre, ganz gebrochen von Schmerz, un⸗ 
fähig, die hervorquellenden Thränen zurückzuhalten. Aber in 
dieſem Schmerze ſtieg der Geiſt des Todten in ihr Inneres, wo 
er leben wird, ſo lange ſie ſelber leben. 

So dauert der edle Menſch in allen denen fort, welche 
geiſtige Einwirkungen von ihm empfingen; aber im zweiten, dritten 
Geſchlechte pflegt ſich gemeinhin das perſönliche Gepräge ſolchen 
Fortlebens zu verwiſchen. Wer auf unſre Väter, als Lehrer, 
als Freund, beſtimmend wirkte, das wiſſen wir Söhne allenfalls 
noch; aber von unſern Großvätern wiſſen wir's nicht mehr, 
wenn gleich die Nachwirkung jener Einflüſſe auch auf uns noch 
nicht aufgehört hat. Unſer Freund, obwohl er in ſeiner Be⸗ 
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ſcheidenheit nur auf die unperſönliche Fortdauer in den Früchten 
ſeines Thuns Anſpruch machte, hat durch die Gediegenheit ſeines 
Weſens wie Wenige ein perſönliches Fortleben verdient: daß ihm 
dieß zu Theil werde, und er in dieſer verklärten Geſtalt auch auf 
ſolche wirken möge, bis zu denen ſein Einfluß bei Leibesleben 
ſich nicht erſtreckte, das iſt der Zweck der nun vollendeten Dar⸗ 
ſtellung, welche ein trauernder Freund als Standbild auf ſeinem 
Grabe errichtet. 


